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Für Eva, weil die Schatten mit dir heller sind.








Schatten, die Nebel fressen,

Schatten, die niemals ruhn,

Schatten, die Großes wollen,

und Schatten, die Böses tun.
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In Bakéa

Ich lag mit dem Gesicht im Dreck, doch meine Hand ließ die der Wichtelin nicht los.
»Abeba! Hörst du mich?«

Keine Antwort.

Ich stützte mich auf meine Unterarme, robbte vorwärts, bis ich Abebas Oberkörper packen und sie zu mir ziehen konnte.

»Mach die Augen auf! Mach bitte deine Augen auf!«

Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven, richtete mich auf und bettete Abeba auf meinen Schoß. »Bitte nicht«, wimmerte ich und strich immer wieder mit meinen dreckigen Fingern über Abebas Wangen. »Bitte, bitte nicht. Du musst … Wir brauchen dich. Mach sie auf. Für mich.« Ich flehte, weinte, doch die Wichtelin rührte sich nicht.

Meine zitternden Finger tasteten nach ihrem Puls und fanden nichts. Atmete sie? Hob und senkte sich ihr Brustkorb? Vielleicht? Ein klein wenig? Ich kniff die Augen zusammen, sah genauer hin. Warum war es hier so dunkel?

Weil die Schatten überall sind, flüsterte eine boshafte Stimme in meinem Kopf. Sie verdunkeln alles, selbst unsere Seelen. Bis wir alle nichts als schwarzer Nebel sind.

Die Worte umklammerten einer eisigen Kralle gleich mein Herz.

»Warum warst du überhaupt noch hier? Du solltest doch längst fort sein«, warf ich der Wichtelin vor. »Warum hast du nicht auf uns gehört? Du und Abbe, ihr solltet fliehen.«

Da! Sie hatte sich bewegt. Nur ganz leicht und doch eindeutig. Aufgeregt hielt ich meinen Handrücken vor Abebas leicht geöffneten Mund und spürte erneut … nichts. Panik schnürte meine Kehle zu. Ich schaffte es nicht mehr, meine Hand ruhig zu halten. Sie zitterte zu sehr. Etwas von der inzwischen leicht angetrockneten Schmutzschicht löste sich. Aber natürlich, wie sollte ich mit verkrusteten Händen ihren Atem fühlen können? Hastig befreite ich meinen Handrücken vom Dreck, hielt ihn Abeba erneut vor den Mund – und siehe da! Ganz sanft und so schwach, dass ich mich für einen Augenblick fragen musste, ob ich es mir nur einbildete, fühlte ich Abebas Atemluft auf meiner Haut.

Tränen tropften aus meinen Augenwinkeln und verschwanden im schlammigen Boden. Ein Funken Hoffnung glühte in mir auf und wärmte mein Inneres. Daran musste ich festhalten. Abeba war nicht tot. Noch war nicht alles verloren. Es bestand Hoffnung.

»Abeba, hörst du mich?«, versuchte ich es erneut.

Ehe sie mir antworten konnte, erklang ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Rascheln von Ketten. Ganz langsam wandte ich den Kopf.

Eine Truppe Onyxmenschen trieb ihre Gefangenen vor sich her. Khaloy jeden Alters, jeder Statur. Gefesselt mit schweren Eisenketten. Jene, die stolperten und nicht mehr aufstanden, wurden von den Nachfolgenden zu Tode getrampelt.

Über allem schwebte die Königin. Sie hatte ihr Ross gegen ein Blatt getauscht und dirigierte ihr Gefolge wie ein Komponist eine Schar Geiger. Jeder tanzte nach ihrer Pfeife. Sie folgten ihr blind.

»Alyssa, was machst du da?!« Kierrans verärgerte Stimme erklang hinter mir. Ich wandte den Kopf. »Verdammt! Bist du lebensmüde?«, fuhr er mich an.

Erst dann entdeckte er Abeba. Seine Augen weiteten sich. Innerhalb einer Sekunde erfasste er die Lage, stürzte auf uns zu, zog mich auf die Beine und schulterte die Wichtelin. »Wir müssen hier weg. Jetzt!«

Keine Sekunde zu früh stolperten wir in das Gebüsch hinter dem Schlachtfeld, auf dem ich Abeba zuvor entdeckt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatten Händler auf demselben Platz noch ihre Waren angeboten. Nun pflasterten Leichen die Straßen dieses Viertels und der ganzen Stadt.

Ich spürte, wie sich eine Ranke um mein Fußgelenk schlang, gab jedoch keinen Laut von mir, da genau in diesem Moment der unheimliche Tross an uns vorbeizog.

»Puh, das war knapp.« Kierran stieß hörbar den Atem aus, dann wandte er sich Abeba zu, die noch immer kein Lebenszeichen von sich gab.

Ich griff nach dem Dolch an meiner Hüfte und säbelte die vorwitzige Ranke ab. »Ist sie? …«, fragte ich und sah sorgenvoll zwischen Kierran und Abeba hin und her.

Er schüttelte den Kopf. »Sie atmet, aber nur schwach. Wir müssen sie so schnell wie möglich zu Robin bringen. Er wird sie heilen. Und dann … müssen wir von hier verschwinden.« Kierran sah mich eindringlich an. »Alyssa, es ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich kann Bakéa nicht einfach im Stich lassen«, hauchte ich mit erstickter Stimme.

Kierran schlug die Lider nieder und ein bitterer Zug erschien um seinen Mund. »Man kann nichts im Stich lassen, was längst verloren ist.«


Kapitel 1

Irgendwo in den Freien Landen

Der Geruch war angenehm. Erdig. Echt.
Ich schöpfte eine Kelle Brühe vom Vortag aus dem Topf am Boden und gab sie zu dem Porridge in den Kessel. Unsere Mittel waren beschränkt. Dennoch mussten die Leute etwas essen. Haferflocken, Makori und Pilze waren das Beste, was ich heute zu bieten hatte.

Die Flocken saugten die Flüssigkeit auf wie Verdurstende das erfrischende Nass. Meine Kehle war eng und augenblicklich wurde ich mir des viel zu warmen Steppenwindes an meinen Wangen bewusst. Meiner spröden Lippen und verfilzten Haare. Für einen Moment schloss ich die Augen, stellte mir die frische Luft des Waldes von Bakéa vor. Meine Seele atmete auf.

Bis Bilder der von Schatten zerfressenen Bäume den inneren Frieden zerstörten. Unsere Königin hatte Dunkelheit über Bakéa gestreut. Es zu ihrer Stadt gemacht und alle vertrieben, die sich ihrer Macht nicht hatten beugen wollen. Bakéa, wie ich es kannte, existierte nicht mehr. Ein tiefer Schmerz erfasste mich, schnitt in meine Seele und raubte mir den Verstand. Verlust. Das bodenlose Gefühl, etwas verloren zu haben, was ich gerade erst gefunden hatte: ein Zuhause. Ein Ort, an den meine Seele gehörte. Und sie hatte ihn mir wieder genommen.

Ich spürte Lilas federleichten Wolkenkörper, der sich tröstend an meinen Hals schmiegte. Lila war bei mir. Immer. Unser Band war fester denn je. Sie wusste, wann ich Trost brauchte. Ich war ihr so dankbar. Nie könnte ich wieder ohne sie sein.

Vor drei Wochen hatte ich meinen Vater beerdigt. Drei Wochen, die sich anfühlten wie drei bitter lange Jahre. So viel war passiert. Ich hatte mich verändert. Alles hatte sich verändert. Über der Erkenntnis, dass mein gesamtes Leben durch die Schatten gesteuert worden war, war etwas in mir zerbrochen. Die Verbindung, die mich an meinem alten Leben hatte festhalten lassen, war gesprengt worden. Für immer zerstört. Manchmal fühlte ich mich, als würde ich schwerelos im Raum treiben. Ohne Halt. Ohne Anker. Ohne Wiederkehr.

Doch wie alles im Leben, so hatte selbst das etwas Gutes. Denn seit ich mich nicht mehr an mein altes Leben klammerte, zeigte sich meine Gabe in vollem Ausmaß. Ich behauptete nicht von mir, sie inzwischen kontrollieren zu können. Im Gegenteil. Sie kam und ging, wann und wie sie wollte, überfiel mich in den Nächten wie ein Einbrecher und raubte mir den Schlaf. Und trotzdem gab sie mir Hoffnung. Denn ich entwickelte mich weiter und somit stieg die Chance, den Abstieg in die Tiefen Tiefen zu überleben. Eine Mission, die uns alles abverlangen würde und die doch notwendig war. Denn nur dort würde es uns gelingen, die Schatten zu heilen.

Du musst hinabsteigen in die Tiefen Tiefen. Du musst die Wurzel allen Übels finden, sie reinigen und heilen. Bis alles Böse und jedes Übel diese Welt und alle Welten hinter ihr verlassen hat. Immer wieder schob ich die Worte des Raben in meinem Kopf hin und her. Sie ließen nur eine einzige Interpretation zu: Wir mussten uns den Gefahren der Tiefen Tiefen stellen. Es gab keinen anderen Weg. Der Rabe hatte es prophezeit.

Deshalb arbeitete ich daran, meine Kräfte in den Griff zu bekommen, Tag für Tag. Denn was passieren würde, wenn wir scheiterten, hatte ich am eigenen Leib erfahren. Königin Sierana würde ganz Makára in die Dunkelheit stürzen, wie sie es mit Bakéa bereits getan hatte.

Nach Lilas Hilferuf waren wir mit einem einzigen Ziel zurückgekehrt – den Khaloy zu helfen, die zweite Stadt zurückzuholen – und dabei kläglich gescheitert.

Der Plan der Königin war zu perfekt gewesen. Das durch den ersten Angriff bereits geschwächte Bakéa war von ihrer Schattenarmee in nicht einmal einem Tag endgültig eingenommen worden. Das Heer aus Onyxmenschen hatte die zahlenmäßig deutlich unterlegenen Krieger der Garde einfach überrannt. Je mehr Nebel zu Schatten wurde, umso unerschöpflicher schien ihr Vorrat an Macht und Untertanen zu sein. Sierana kontrollierte inzwischen nicht nur ganz Bakéa, sondern auch den Umkreis der zweiten Stadt bis zur Grenze der Freien Lande. Bakéa als erstes Ziel war von der Königin strategisch klug gewählt worden. Es lag der Schattenburg am nächsten und bot direkten Zugang zum Nebelring. Von dort aus konnte sie Stück für Stück das gesamte Land einnehmen.

Überlebenden ließ sie keine Wahl. Wer sich ihr nicht freiwillig ergab, wurde an Ort und Stelle hingerichtet.

Macht den Starken, den Starken Macht, das war der Königin neues Credo. In ihren Augen war die Mutation des Nebels keine Krankheit, sondern schlichtweg die natürlichste Form von Evolution. Veränderung brachte Fortschritt. Und Macht. Und davon konnte sie nicht genug bekommen.

Die Königin hatte den Nebelring geöffnet. Ihn aufgerissen und mit allem Schlechten, das man sich nur vorstellen konnte, infiziert. Das Loch sah aus wie eine eitrige Wunde. Tag für Tag strömten mehr Schatten daraus hervor und zogen nach Makára hinaus. Sie verbreiteten Schrecken, unterjochten die Khaloy, die sich ergaben, und entführten oder töteten jene, die sich nicht unterwerfen ließen. Ein Teil der Schatten kehrte in die Burg zurück, sobald ihre Arbeit getan war. Andere wiederum zogen weiter Richtung Llaidir.

Llaidir – die erste Stadt. Regierungssitz und Hauptstadt des Landes. Mit ihrer Eroberung würde die Königin uneingeschränkte Macht über das gesamte Gebiet erhalten. Noch hielt Llaidir stand. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis es fiel.

Die Armee des Königs würde die erste Stadt bis zum letzten Mann verteidigen, doch die Übermacht des Feindes wuchs mit jedem Nebelschwaden, der zu Schatten wurde. Wenn wir die Krankheit nicht aufhielten, würde sie den gesamten Nebel verschlingen und mit ihm unsere Magie, bis nichts mehr davon übrig wäre.

Noch war es nicht so weit, aber in Bakéa hatten wir gesehen, wie ein Land voll Schattenmagie aussehen würde. Flucht war der einzige Ausweg gewesen, um dem Grauen zu entkommen. Und so waren wir davongelaufen wie Feiglinge.

Da war es wieder, dieses Gefühl. Ich hatte es lange nicht zuordnen können. Es fühlte sich an wie ein stumpfes Messer, das in meinem Bauch Tango tanzte. Jedes Mal, wenn ich an den Moment dachte, in dem wir aufgegeben hatten, zerschnitt es meine Eingeweide mit einer chirurgischen Präzision, die ein stumpfes Messer gar nicht haben durfte. Wozu war es denn stumpf, verdammt?

Inzwischen wusste ich, dass dieses Messer nichts anderes als meine eigene Scham war. Die Scham darüber, dass wir Bakéa im Stich gelassen hatten. Dass wir genau das nicht hätten tun dürfen.

Etwas tief in mir hatte begriffen, dass Flucht unsere einzige Möglichkeit gewesen war. Die Königin machte keine Gefangenen. Wer sich ihr nicht anschloss, starb. Auch das Messer wusste das und dennoch hackte es weiter. Legte unliebsame Gedanken frei. Wie etwa den, dass ich besser hätte sterben sollen, als Bakéa aufzugeben.

Doch irgendwann wurde das Messer müde und ich erinnerte mich wieder daran, dass ich nicht bloß an Bakéa denken durfte.

Makára war mehr als seine zweite Stadt. Es war ein ganzes Land. Ein Land voller Khaloy, die es zu beschützen galt. Das war unsere Aufgabe. Wir mussten überleben, um den Nebel zu heilen.

Deshalb – und nur deshalb! – waren wir davongelaufen. Deswegen jagten wir von einem Ort zum nächsten, damit uns die Königin nicht fand. Wir versteckten uns vor ihr und ihren Schergen. Derzeit an einem Ort mitten im Nirgendwo. Ein wildes Dorf in den Freien Landen. Es hatte nicht einmal einen Namen.

Eine Berührung an der Schulter ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken. Es war Mom.

»Sie brauchen dich.« Meine Mutter nickte in Richtung Haupthaus. »Ich übernehme das.« Sie nahm mir die Schöpfkelle ab.

Ich sah zu dem Gebäude, das die Bezeichnung Haus kaum verdiente. Geschweige denn Haupthaus. Es war eine Hütte, ein einfaches Gebilde, zusammengeschustert aus ein paar Brettern, Lehm und sonstigen Materialien, die dieses karge Land hergab. Seufzend setzte ich mich in Bewegung.

Der staubige Boden knirschte bei jedem Schritt. Ich ließ meinen Blick über die Siedlung wandern. »Trostlos« war das einzige Wort, das mir hierzu einfiel. Die meisten Einwohner besaßen keine Flugblätter. Stattdessen hielten sie Ponys. Eine kleine, dafür sehr zähe Rasse. Fünf davon dösten in einem Paddock unweit des Haupthauses vor sich hin. Neben dem Paddock stand das Haus der einzigen und hoffnungslos überlasteten Heilerin des Dorfes. Das Immunsystem der Khaloy war zwar um einiges widerstandsfähiger als das der Menschen, doch im Krieg nützte das nicht sonderlich viel. Nach den Onyxmenschen hatten die Schatten einen neuen, noch gefährlicheren Gegner fabriziert. Die Kaltherzen. Kaum jemand hatte bisher eine Begegnung mit einem Kaltherz überlebt. Sie machten unerbittlich Jagd auf die wenigen, denen es gelungen war, zu fliehen.

Jeden Tag erreichten weitere Flüchtlinge die Wilden Dörfer. Frauen und Männer jeden Alters, Kinder und nicht selten Verletzte. Die meisten blieben, nur wenige zogen weiter. Sie hofften, genau wie wir, dass sie hier zumindest für eine Weile die Schrecken hinter sich lassen konnten.

Ich hatte die Tür des Haupthauses erreicht, öffnete sie und trat ein. Mit zwei Schritten durchquerte ich den winzigen Vorraum und eilte in das einzige Zimmer dahinter. Das Versammlungszimmer, welches je nach Bedarf auch als Schlafzimmer, Küche und Waschraum genutzt wurde. Die Luft roch nach altem Essen und dem Schweiß zu vieler Personen.

Kierran, der sich gerade die Haare raufte, saß auf dem nackten Boden. Er hatte die wenigen Sitzgelegenheiten den anderen überlassen.

»Das funktioniert so nicht!«, rief er aufgebracht. »Du schickst deine Leute in den sicheren Tod!«

Seymon – ein selbst ernannter Rebell – schob sein ohnehin etwas zu ausdrucksstarkes Kinn nach vorne, sodass er aussah wie ein Ziegenbock.

»Wenn wir auch nur eine dieser unnatürlichen Kreaturen erledigen, wäre das Lohn genug«, ereiferte er sich.

Kierran rollte mit den Augen. »Ach ja? Sehen das deine Männer auch so?«

»Sie sind bereit, für eine gute Sache in den Tod zu gehen!«, konterte Seymon.

»Eine gute Sache wäre es, die Königin zu besiegen«, mischte ich mich ein. Seymon und seine kleine Rebellion. Ich konnte nicht sicher wissen, worüber die beiden genau diskutierten, vermutete aber, es ging um einen von Seymons hirnrissigen Vorschlägen, die Schatten direkt anzugreifen. Zwar schrie auch mein Herz danach, die Königin und ihre verdammten Schergen in die Erde zu stampfen, doch Seymons Pläne waren in etwa so ausgereift, wie die Zeichnung eines Kleinkindes Kunst war. Und seine Männer, wie er sie großspurig nannte, waren ein zusammengewürfelter Haufen Khaloy unterschiedlicher Herkunft und mit kaum echter Kampferfahrung. Sie würden keine fünf Minuten gegen das Heer der Königin bestehen. Jedenfalls nicht, wenn selbst die mächtigsten Khaloy in erschreckender Zahl fielen. Und das taten sie.

»Wir müssen uns eben langsam vorarbeiten.«

Er ließ nicht locker.

»Mit deinen Selbstmordkommandos gehen dir die Leute aus, ehe du angefangen hast. Das ist alles andere als langsam vorbereiten«, entgegnete Kierran trocken.

»Aber …«

»Halt die Klappe, Seymon!«, fuhr ich ihn an, da mir allmählich der Geduldsfaden riss. Dabei war ich keine zwei Minuten hier. Wie Kierran das nur so lange aushielt, war mir ein Rätsel. »Ihr wolltet mit mir sprechen?«, wandte ich mich dann an alle Anwesenden.

Heir nickte bestätigend. Die Khaloy entsprach nicht dem gängigen Schönheitsideal Makáras. Die Nase zu groß, die Haare zu dünn und Augen klein wie Kieselsteine. Dafür verfügte Heir über eine Eigenschaft, die all diese Oberflächlichkeiten mehr als wettmachte: einen messerscharfen Verstand. Nicht umsonst war sie es, die hier im Dorf das Sagen hatte und nicht Seymon.

Rocka, Mhairi und Von saßen neben ihr am Tisch. Glyn spielte auf einer Wolldecke am Boden mit seinen geliebten Karten. Er hatte noch immer kein einziges Wort gesprochen. Mhairi kümmerte sich rührend um ihn und ich hatte trotz allem den Eindruck, dass es ihm besser ging.

»Robin ist zurück«, richtete Heir nun das Wort an mich. Ich zuckte zusammen. Das hatte ich nicht gewusst. Weshalb war er zuerst zu ihnen gekommen und nicht zu mir? Er, Vaia und Khenn – mein ehemaliger Mitschüler aus der Akademie – waren in dem Auftrag unterwegs gewesen, den nächsten sicheren Unterschlupf zu suchen. Im Optimalfall ein Ort, an dem wir die Flüchtlinge auf Dauer unterbringen und danach unsere eigentliche Mission fortsetzen konnten.

In diesem Moment traten Robin, Vaia und Khenn ein. Robins Augen suchten meine und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er sie fand. Mein Kolibriherz erwachte. Er hatte noch immer diese Wirkung auf mich. Seine Ankunft tauchte meine Welt in bunte Farben, selbst hier in dieser trostlosen Behausung.

Khenn war kurz nach unserem Eintreffen in Bakéa zu uns gestoßen. Ich hatte ihn nicht sofort erkannt. Erst als er mich mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht gefragt hatte, ob ich noch immer Nachhilfe im Speerwerfen benötigte, war es mir wieder eingefallen. Der, wie ich nun wusste, Halbkhaloy hatte mir an der Akademie die Vor- und Nachteile eines Wurfspeeres erklärt. Khenns Mutter war eine Khaloy, sein Vater ein Kane. Mischlinge waren sehr selten in Makára. Robin hatte mir nicht erläutern können oder wollen, wer von den beiden Bevölkerungsgruppen engstirniger war. Beide bildeten sich unglaublich viel auf ihre jeweiligen Eigenheiten ein und waren der festen Überzeugung, ihre Ansichten seien die einzig richtigen.

Genau wie Vaia – meine ehemalige Lehrerin in Waffenkunde. Khenn wiederzusehen, war für mich eindeutig eine positive Überraschung gewesen, auf Vaia hingegen hätte ich verzichten können. Nicht nur, dass sie noch immer nicht ihre Finger von Robin lassen konnte, sie war ohne Zweifel überzeugt, allem und jedem überlegen zu sein. Zugegeben, optisch konnte schwer jemand mit ihr mithalten. Hüftlange Haare und die geschmeidige Ausstrahlung einer Raubkatze bildeten ohne Zweifel eine anziehende Kombination. Zusätzlich unterstrich sie ihre Reize mit engen Schnürkorsetts und tiefem Dekolleté. Und sie ließ keine Gelegenheit aus, meinen Freund anzufassen, dabei verband sie von Kindesbeinen an angeblich nur Freundschaft. Soeben strich sie Robin in einer vertrauten Geste über den Unterarm. Ich kniff die Lider zusammen, stellte jedoch zufrieden fest, dass er daraufhin einen Schritt von ihr wegtrat. Vaia schürzte enttäuscht die Lippen. Ich grinste.

»Wir haben etwas gefunden«, erklärte Khenn und mein Interesse an Vaias infantilem Gehabe erlosch schlagartig, stattdessen wandte ich meine gesamte Aufmerksamkeit dem Halbkhaloy zu.

»Einen Ort, an dem wir die Fliehenden dauerhaft verstecken können. Die Suche hat ein Ende – endlich!« Da lag so viel in seiner Stimme. Stolz, Erleichterung, aber auch etwas, das ich nicht fassen konnte, was mich misstrauisch machte.

»Wo?«, fragte ich.

Khenn holte tief Luft. »In den Bergen«, antwortete er ausweichend.

Ich verengte abermals meine Augen zu Schlitzen. »Wo in den Bergen?«, spezifizierte ich meine Frage.

»In dem Teil zwischen Froß und den Hohen Höhen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein? Sich in unmittelbarer Umgebung von Froß zu verstecken, ist die dü…«

»Es ist unsere beste Option«, unterbrach Vaia mich. Ich schüttelte den Kopf. Einerseits, weil mich ihr Ich-treffe-diese-Entscheidung-alleine-weil-du-zu-dumm-bist-um-es-zu-verstehen-Gehabe auf die Palme brachte, andererseits, weil es offensichtlich ein bescheuerter Vorschlag war.

»Wir müssen weitersuchen.« Meine Stimme hatte den gleichen rechthaberischen Klang wie Vaias angenommen, was mich ärgerte, da ich nicht so arrogant sein wollte.

Robin trat näher an mich heran. Ich legte den Kopf schief, wusste, dass er mir widersprechen würde, ehe er es wirklich tat.

»Der Ort ist perfekt. Er bietet kaum Angriffsfläche und ist schwer zugänglich. Es gibt Trinkwasser, genügend Holz, um einfache Unterkünfte zu errichten – und das Wichtigste, der Zugang ist zu schmal für das Heer der Königin«, sagte er dann und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Er sah müde aus. »Wir werden keinen besseren finden«, fügte er hinzu und rang sich ein schwaches Lächeln ab.

»Aber er liegt zu nahe bei Froß.« Es fiel mir nicht leicht, ihm erneut Kontra zu geben, aber wir durften die Wahl einer soliden Zuflucht nicht auf die leichte Schulter nehmen. Warum verstanden sie das denn nicht? »Die Königin wird die Flüchtlinge dort finden. Uns dort finden.« Das lag doch auf der Hand.

»Lass uns erst einmal berichten, ehe du ablehnst«, rügte Robin mich und ich zuckte zusammen. Spürte, wie Hitze meinen Hals hinaufwanderte. Ich war solch schroffes Verhalten mir gegenüber von ihm nicht gewohnt. Vaias zufriedenes Grinsen trieb mir noch mehr Röte ins Gesicht. Musste er mir ausgerechnet vor ihr so rüde über den Mund fahren? Ich fühlte mich alleingelassen. Es ging hier um das Überleben der Khaloy. Meine Bedenken waren mehr als angebracht.

»Wozu? Sich in den Bergen bei Froß zu verstecken, ist Wahnsinn. Allein darüber zu diskutieren, wiederum reine Zeitverschwendung. Zeit, die wir nicht haben.«

»Es ist kein gewöhnlicher Ort, Alyssa. Er ist völlig abgeschnitten und kann, wie ich schon sagte, nur durch eine … sehr spezielle … Passage erreicht werden.«

»Wenn der Eingang wirklich so speziell ist, sitzen wir dort dann in der Falle, sollten sie uns entdecken?«

»Sie werden uns nicht finden.«

»Uns vielleicht nicht. Weil wir dann längst auf dem Weg in die Tiefen Tiefen sind. Aber was ist mit all den anderen Leuten, willst du sie ins Messer laufen lassen?« Ich merkte selbst, dass mein Tonfall zu schroff, meine Stimme zu laut geworden waren, doch ich konnte mich nicht zügeln. Es stand zu viel auf dem Spiel. Hier ging es um Leben und Tod.

Auf Robins Stirn erschien die mir inzwischen wohlbekannte Falte. »Der Ort ist geheim und beinahe unmöglich zu finden. Er hat alles, was wir brauchen.«

»Vom Fluchtweg abgesehen.«

»Die Fliehenden brauchen eine Zuflucht, Alyssa. Sie können nicht ständig davonlaufen. Sie müssen das Gefühl haben, auch einmal irgendwo anzukommen. Sich sammeln zu können.«

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Es ist unsere beste Option. Die Königin wird nicht damit rechnen, dass sich die Flüchtlinge aus Bakéa ausgerechnet vor Galens Nase verstecken.«

»Und vieles, was uns an anderen Orten verraten könnte, wird dort kein Problem sein«, schaltete sich Khenn ein.

»Ich weiß nicht … rund um Froß wird es doch von Galens Spähern nur so wimmeln«, äußerte nun auch Mhairi ihre Bedenken. Sie hatte sich vom Tisch erhoben und sich zu Glyn auf die Decke gesetzt.

Heir räusperte sich. »Späher wird es überall geben. Nicht nur rund um Froß. Ich bin dafür, dass wir die Leute in das Tal bringen.«

»Moment!«, empörte sich Seymon. »Das kannst du nicht alleine entscheiden.«

Heir hob ihre rechte Augenbraue. »Das habe ich auch nicht vor. Wir werden abstimmen.« Khenn nickte zustimmend.

»Ach ja, also wenn das so ist.« Trotzig verschränkte Seymon die Arme vor der Brust und grummelte etwas Unverständliches.

»Wie wollen wir die ganzen Leute dorthin bekommen? Und wie sollen uns neue Flüchtlinge finden?«, warf ich ein und fragte mich innerlich, ob ich wirklich gegen den Vorschlag stimmen sollte. Ich war meinem ersten Impuls gefolgt, als der Name der dritten Stadt auch nur erwähnt worden war. Froß verband ich viel zu sehr mit Galen, dem Wissenden, der uns verraten hatte. Heirs klare Stellungnahme verunsicherte mich. Sie war eine kluge Frau, konnte Risiken gut abschätzen. Hatte ich zu emotional reagiert? Gab ich einer potenziellen Zuflucht keine Chance, nur wegen eines einzelnen Mannes?

»Um alle Details der Reise zu klären, wird es später eine größere Versammlung geben. Ansonsten werden wir an dem ursprünglichen Plan nichts ändern. Unsere Späher sollen im ganzen Land nach Flüchtlingen Ausschau halten und diese zu uns lotsen. Und wir werden vor Ort vermehrt Kundschafter postieren«, beantwortete Heir meinen Einwand.

»Setzen wir die Späher dann nicht der Gefahr eines Angriffs aus?«, wandte Mhairi ein.

»Unsere Leute kennen das Risiko«, erwiderte Heir ungerührt, »und sie melden sich dennoch freiwillig zum Dienst.«

»Dann sollten wir nun abstimmen.« Kierran klatschte in die Hände. »Wer ist dafür?«

Es war egal, wofür ich mich entschied, das Ergebnis war eindeutig. Sogar Seymon hob seine Hand, obwohl er anfangs dagegen gewesen war. Letzten Endes war er wohl doch kein Einzelkämpfer.

Vielleicht war es gut, dass wir bald einen fixen Unterschlupf für die Leute hatten, selbst wenn er in den Bergen lag. Ich spürte die wachsende Gefahr in jeder Faser meines Körpers. Meine Kräfte drängten an die Oberfläche. Einzelne Nebelfäden kringelten sich um meine Handgelenke, als wollten sie uns warnen. Es fühlte sich an, als würde mir jedes Körnchen Staub in Makára zuwispern, dass wir uns beeilen mussten. Das Gift der Schatten musste verschwinden. Endgültig!


Kapitel 2

Die Flüchtlinge hatten sich auf dem Platz rund um die Feuerstelle versammelt. Meine Mutter teilte das Essen aus. Inzwischen waren wir so viele, dass jeder von uns nur eine kleine Portion abbekam.

Abeba schwebte hinter meiner Mutter her und unterstützte sie, wo sie nur konnte. Die Wichtelin schenkte mir ein Lächeln. Oh, wie froh war ich, dass wir sie und Abbe hatten retten können. Es war mehr als knapp gewesen. Abbe und die Wichtelin hatten es nicht wie ursprünglich geplant aus Bakéa rausgeschafft, sondern waren getrennt worden. Glücklicherweise konnte Lila, kurz nachdem wir Abeba in Sicherheit wussten, auch Abbe aufspüren. Er lag mehr tot als lebendig in einem Straßengraben. Robins Heilmagie hatte ihm das Leben gerettet, trotzdem sah man die Spuren seiner Verletzungen heute noch. Tiefe Striemen, die sich über den rechten Teil seines Gesichtes zogen. Dem Wichtel machte es nichts aus. Er meinte, sie würden ihn nur interessanter für die Frauen machen. Jedes Mal, wenn er das sagte, bedachte er Abeba mit einem spitzbübischen Blick.

Während Mom das Essen kochte – wofür wir alle mehr als dankbar waren, zu gut erinnerte ich mich an Abebas grauenhafte Kochkünste –, überwachte die Wichtelin akribisch die Einteilung der Portionen. Es gab zu viele Mäuler zu stopfen und in den restlichen Wilden Dörfern warteten noch mehr. Der Grund dafür war simpel. In einem Dorf gab es einfach nicht genug Platz für alle. Ich hoffte, die Zuflucht würde uns bessere Bedingungen bieten können als dieses verstaubte Land. Trotzdem sprach so einiges für unser derzeitiges Versteck. Die Tarnung, die uns die Wilden Dörfer boten, war gut. Selbst in ruhigen Zeiten schwankten die Einwohnerzahlen stetig. Niemand wusste genau, wie viele Personen hier lebten. Das Land war trocken und rau. Junge Khaloy zog es mehr und mehr in die Städte, dort lebte es sich angenehmer. Daher waren auch einige der Hütten verwaist gewesen, als wir vor Ort ankamen. Ein perfekter Unterschlupf für Fliehende.

Seymon lebte bereits seit Jahren hier. Er kannte die elf Dörfer wie seine Westentasche. Keine Siedlung lag mehr als fünf Meilen von der nächsten entfernt. Eine Distanz, die mit einem Blatt schnell zurückgelegt war. Er wusste über jede baufällige Hütte Bescheid und half bei den Ausbesserungsarbeiten. Handwerkliches Geschick hatte er, das musste man ihm lassen. Leider brachte er bei dieser Gelegenheit auch stets seine Theorien an den Mann und an die Frau.

Innerhalb kürzester Zeit hatte er erstaunlich viele Anhänger um sich geschart. Doch sollte er auf sein Gerede jemals Taten folgen lassen, würde er sein eigenes Todesurteil unterschreiben. Ich nahm an, Seymon wusste das tief in seinem Inneren. Trotzdem wurde er nicht müde, eindrucksvolle Reden zu schwingen. Er war der Stachel in der Wunde. Das Feuerzeug am Docht einer noch nicht brennenden Kerze. Er würde so lange reden, bis er selbst an seine Ideen glaubte. Ich hoffte nur, dieser Tag kam nicht allzu bald.

Das war das Problem, wenn man das Volk nicht bei Laune hielt. Es begehrte auf. Was zunächst im Stillen und heimlich erfolgte, wurde mit der Zeit größer, lauter und gewann an Zerstörkraft. Vielleicht sogar aus den eigenen Reihen heraus. Das galt im Frieden wie im Krieg. Diese Lektion würde die Königin noch lernen müssen. Selbst wenn es nicht Seymon war, der zu den Waffen rief, irgendjemand würde es tun. Vielleicht sogar jemand mit mehr Weitblick, mit besseren Ideen … Es war nur eine Frage der Zeit.

Und dann?

Noch mehr Tote. Noch mehr Leid.

Ich schob mir einen Löffel Porridge in den Mund und zwang mich, die breiige Masse runterzuschlucken. So weit würden wir es nicht kommen lassen. Wir durften nicht. Jedenfalls nicht, wenn es Hoffnung auf eine andere Lösung gab. Tod durfte nie das Mittel sein.

Mein Blick glitt zu Glyn. Er hatte seinen Teller leer gegessen und leckte ihn nun mit der Zunge ab. Mhairi strich ihm die zu dünnen Zöpfchen geflochtenen Haare aus der Stirn. In seinen Bemühungen, Kierran nachzueifern, hatte er seine Schwester gebeten, die Enden mit schwarzen Perlen zu verzieren. Diese klirrten meist sanft bei jeder Bewegung seines Kopfes, prallten nun jedoch mit lauten Plings gegen den Tellerrand.

»Glyn, pass doch auf!«, rügte seine Schwester ihn und der Junge stellte den inzwischen blitzeblank geleckten Teller beiseite. Er nagte an seiner Unterlippe und warf meiner – noch vollen – Schüssel sehnsüchtige Blicke zu.

Ich reichte ihm meine Portion und seine Augen leuchteten auf. Er zögerte. Sollte er wirklich zugreifen?

Ich nickte ihm bestätigend zu. Und schon griffen die kleinen Kinderhände nach der dampfenden Schüssel. Glyn schenkte mir ein strahlendes Lächeln, ehe er sich auf das Essen stürzte.

»Das war sehr selbstlos«, kommentierte Robin. »So viel Bereitschaft, dein Essen zu teilen, kenne ich sonst gar nicht von dir«, neckte er mich weiter. »Aber keine Sorge. Ehe du verhungerst, werde ich das Gleiche für dich tun.« Er hielt mir auffordernd seinen Löffel hin, doch ich schüttelte den Kopf.

»Essen hat inzwischen eine völlig neue Bedeutung für mich. Außerdem muss ich noch nach Mrs. Sullivan sehen und sollte endlich los.«

Robin zog die Augenbrauen hoch. »Wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?« Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. »Ich begleite dich.«

»Das musst du nicht«, widersprach ich ihm, ergriff jedoch automatisch seine Hand und ließ mir von ihm aufhelfen.

»Aber ich möchte es.« Er lächelte mich an. »Außerdem würde es mich interessieren, welche neue Bedeutung Essen für dich hat. Ehrlich.« Er fasste sich an die Brust. »Manchmal dachte ich, es gäbe nichts Wichtigeres für dich.« Seine Augen funkelten schelmisch und ich musste ungewollt ebenfalls lachen.

Nachdem wir unsere Sachen abgewaschen und in den Regalen verstaut hatten, schlenderten wir Hand in Hand zwischen den Hütten hindurch Richtung Dorfrand.

»Also, erzählst du mir nun, was los ist?«, fragte Robin ernst.

»Ich habe immer für den Genuss gekocht«, begann ich zögernd. Wie sehr sich meine Beziehung zum Kochen verändert hatte, war gar nicht so einfach in Worte zu fassen. »In der Küche zu stehen und ein neues Gericht zu kreieren, hat mich zugleich erfüllt und entspannt. Es ging nie ums Überleben. Sondern darum, welche Aromen miteinander harmonieren. Welche Speisen zu welchem Anlass passen und ob irgendjemand unter den Gästen einer speziellen Diät folgt. Inzwischen empfinde ich das alles als lächerlich.«

»Sag das nicht.« Robins Daumen strich sanft über meinen Handrücken. »Es sind bloß diese schweren Zeiten, die dich so fühlen lassen. Sie lassen dich glauben, du hättest dein Leben mit unsinnigen Dingen vergeudet. Doch Dinge, die man liebt, sind niemals Verschwendung. Sie sind Antrieb.«

»Mein altes Leben war eine Farce. Voller lügender Menschen, die mich zu etwas gemacht haben, das ich gar nicht bin. Nie sein wollte.«

Robin atmete tief ein und wieder aus. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er antwortete: »Ich verstehe, dass dir dein bisheriges Leben wie eine einzige große Lüge vorkommt, seit du die Wahrheit kennst. Aber so ist es nicht. Die Liebe deiner Eltern. Deiner Großeltern. Deiner Schwester. Avas. Alles ist echt. Deine Interessen. Deine Träume. Niemand hat dir gesagt, wovon du träumen sollst, oder? Das konnte selbst Mrs. Sullivan nicht beeinflussen.«

Ich dachte an das Mädchen zurück, das ich in Dorset gewesen war. Träume hatte es nicht viele gehabt. Nur einen einzigen, um ehrlich zu sein. Robin schien es zu spüren.

»Sag mir, wovon du geträumt hast, Alyssa.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich würde mich nicht lächerlich machen. Nicht vor mir selbst oder sonst wem, indem ich hier mitten im Nirgendwo von meinem … Nein.

»Denk nicht daran, wo du jetzt bist, denk daran, wo du sein möchtest.«

»Das weiß ich nicht. Nicht mehr. Ich habe das Gefühl, meine Heimat … meine Ziele verloren zu haben. Bakéa ist zerstört und ich weiß nicht mehr, wo ich hingehöre …«

»Du gehörst zu mir und ich verspreche dir, wir werden Bakéa wiederaufbauen«, versicherte Robin mir, »unser gemeinsames Leben bleibt kein Traum. Wenn wir das hier überstanden haben, gehe ich mit dir, wohin du willst.«

Ganz langsam taute etwas in mir auf. Eine Eisschicht, die ich schon als selbstverständlich betrachtet hatte, da sie seit dem Tod meines Vaters mein Herz umschloss und nichts durchlassen wollte. Aber Robin brachte sie zum Schmelzen, Stück für Stück.

»Ich möchte wissen, wer du warst, bevor du hierhergekommen bist. Damit ich dich immer daran erinnern kann. Wir neigen dazu, unsere Träume zu vergessen, wenn wir älter werden. Stellen sie zurück. Bis sie nur mehr ein blasser Hauch sind. Eine verrückte Idee. Dabei haben sie uns doch so glücklich gemacht.« Robin hob seine Hand und strich zart über meine Wange. Erst da bemerkte ich, dass sich eine Träne aus meinem Augenwinkel gelöst hatte. Er wischte sie weg. »Wovon hast du geträumt, Alyssa McKoy? Und sag jetzt nicht, von mir. Auch wenn ich das gerne hören möchte.« Er wackelte mit den Augenbrauen und ich musste ungewollt grinsen.

»Ich habe mir immer vorgestellt …«, begann ich, brach dann jedoch ab, da mir meine Kleinmädchenträume im Angesicht der vielen schrecklichen Dinge um uns herum unglaublich naiv vorkamen. »Ach, von nichts.« Ich machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Es ist wirklich lächerlich.«

»Keiner deiner Träume ist lächerlich. Erzähl ihn mir«, beharrte Robin und ich seufzte. Seine Hand hatte meine gefunden und sein Daumen strich wieder sanft über meinen Handrücken.

»Ich habe mir immer vorgestellt, eines Tages ein eigenes Restaurant zu eröffnen. Nichts Großartiges. Nur etwas, das mir gehört«, antwortete ich leise.

»Das ist ein schöner Traum.« Das Kreisen von Robins Daumen auf meinem Handrücken wurde intensiver. »Vielleicht geht er eines Tages in Erfüllung.«

Ich lachte laut auf. »Sieh dich doch mal um!«, rief ich und zuckte ob meiner lauten Worte kurz zusammen.

Robin legte den Arm um meine Schultern und zog mich zu sich. »Wenn wir all das hier geschafft haben, wird deine Restauranteröffnung ein Kinderspiel werden. Du wirst glücklich sein, Alyssa … Du und ich werden glücklich sein, zusammen«, flüsterte er in mein Ohr. Das Gefühl von seinen Lippen auf meiner Haut sandte Schauer über meinen Körper.

Ich wandte den Kopf, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Unsere Nasenspitzen berührten sich beinahe und ich versank in dem tiefen, von winzigen Goldsprenkeln durchzogenen Haselnussbraun seiner Iriden. In diesem Moment wusste ich es. Ich war nicht haltlos verloren. Robin war mein Anker. Er hielt mich im Hier und Jetzt und ließ mich das alles durchstehen, ohne zu verzweifeln.

»Versprich mir noch mal, dass wir das alles schaffen, ja?«, murmelte ich.

»Ich verspreche es«, flüsterte er, ehe er mich küsste.

Sein Kuss war wie ein Siegel, das das Versprechen an Ort und Stelle hielt. Zwischen uns. Wir beide zusammen konnten es wirklich schaffen.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Er hatte sie geschnitten und trug sie nun wieder so kurz wie zu dem Zeitpunkt, als wir uns kennengelernt hatten. Damals hatte er sie nur abgeschnitten, weil Kierran ihm einen Streich gespielt hatte, doch mir gefiel es so am besten – und das wusste er. Als wir uns voneinander lösten, erschien mir die Welt heller als zuvor.

»Ich sollte nun wirklich nach unserer Gefangenen sehen«, murmelte ich, während mein Blick noch immer an seinen Lippen hing. Sie waren leicht gerötet.

»Hat das nicht noch ein klein wenig Zeit?« Robin zwinkerte mir zu.

Ich war versucht, auf Robins Vorschlag einzugehen, doch auf einmal wollte ich den Besuch bei Mrs. Sullivan so schnell wie möglich hinter mich bringen. Wollte alles Unschöne erledigt haben. Als ob das möglich wäre.

Ich hasste die Verhöre. Hasste es, diese Frau ansehen zu müssen.

»Dann werde ich dich zumindest begleiten«, meinte Robin. Waren mir meine Gefühle etwa vom Gesicht abzulesen, oder wie machte er das?

»Ich schaffe das schon. Wäre ja nicht das erste Mal«, sagte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »Du solltest dich nach der anstrengenden Reise ausruhen.«

»Oh, das werde ich. Aber ich möchte dich dabei an meiner Seite haben.« Ein übermütiges Funkeln trat in seine Augen.

»Ist das so?«, ging ich auf das Spiel ein. »Ruhe ist allerdings nicht die erste Sache, die mir in den Sinn kommt, wenn ich neben dir liegen soll.«

Nun waren es keine Funken mehr, sondern ein regelrechtes Feuer, das in Robins Augen brannte.

»Und du bist sicher, dass der Besuch nicht noch eine Stunde warten kann?« Er zog mich wieder an sich. Fuhr mit seinen Fingern von meinem Nacken aus abwärts bis zu meinem Po. Ich erschauerte, als er zugriff.

»Vorfreude ist doch die schönste Freude«, murmelte ich an sein Ohr.

Robin stöhnte auf. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Ich weiß«, antwortete ich lächelnd und löste mich von ihm.

Wir umrundeten einen kleinen Platz, in dessen Mitte Kinder Sandblumen in den staubigen Boden gezeichnet hatten, und steuerten auf ein unscheinbares Haus im hinteren Teil des Dorfes zu. Die Substanz des Hauses war gut in Schuss, daher hatten wir es kurzerhand in ein Gefängnis umgewandelt. Ein Gefängnis, das nur eine einzige Insassin beherbergte.

Lila spielte mit Vons Raben vor dem Gebäude Fangen, doch als sie mich sah, schwebte sie zu mir, machte sich klein und schmiegte sich in die Kuhle zwischen meinem Hals und meinem Schlüsselbein.

Die Tür war unversperrt, also mussten Kierran und Von bereits hier sein. Wir traten ein. Die Decke des Raumes war so niedrig, dass Robin gerade noch aufrecht stehen konnte.

Wir zwängten uns durch den engen Gang an der ersten Tür vorbei. Robin drückte die Klinke der zweiten. Verschlossen. Ich hob bereits die Hand, um anzuklopfen, da erklang Vons Stimme durch das Holz.

»Alyssa, bist du das?«

Ich nickte, doch dann wurde mir klar, dass sie das natürlich nicht sehen konnte. »Ja, ich bin’s. Robin begleitet mich.«

Kurz darauf erklang das Drehen eines Schlüssels im Schloss und die Tür schwang auf.

»Habt ihr etwas erreicht?«, fragte ich, als wir eintraten.

»Nein, sie ist nach wie vor still wie eine Tote«, antwortete Kierran unwirsch.

Ich sah zu Mrs. Sullivan, die an Händen und Füßen gefesselt an die Wand gekettet war. Es musste sein, sie war unberechenbar und furchtbar grausam. Trotz allem tat sie mir leid. Ich senkte den Blick. Bemerkte jedoch aus dem Augenwinkel, wie sich auf Mrs. Sullivans Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde ein spöttisches Lächeln ausbreitete. Doch es war so schnell vorbei, dass ich nicht sicher sein konnte, ob ich es mir nicht bloß eingebildet hatte. Mrs. Sullivan war unsere letzte Gefangene, alle anderen waren von den Schatten in Bakéa befreit worden.

»Wir sollten sie foltern«, schlug Von vor und ihre Hand glitt zur Peitsche.

»Wir werden sie nicht foltern«, unterband ich diese Diskussion, ehe sie ausarten konnte – wie es die letzten Male geschehen war.

Da! Jetzt hatte ich mir das Lächeln ganz sicher nicht eingebildet. Wut kochte in mir hoch. Meine Hände zitterten und zarte Nebelfäden kräuselten sich um meine Fingerspitzen. Das passierte zu oft in letzter Zeit. Sobald ich die Beherrschung verlor, quoll mir die Magie quasi aus jeder Pore. Ich schluckte mehrmals und versuchte, die Wut in mir einzudämmen, doch es gelang mir nicht. Diese Frau hatte mich und meine Mutter unser Leben lang ausspioniert. Hatte uns vorgemacht, dass wir ihr etwas bedeuteten, stattdessen hatte sie jede noch so kleine Information an die Schatten verraten. Und wofür, für ein kleines bisschen Macht.

»Alyssa?« Robins Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Erschrocken blickte ich auf meine Hände. Ganze Wolkenbänke wirbelten drum herum. Ich fuchtelte nervös mit den Armen, aber es hörte nicht auf. Stattdessen verteilten sich die Wölkchen im ganzen Raum.

»Wenn du mehr kleine Lilas erschaffen möchtest, muss ich dich enttäuschen. Ich bin einzigartig«, kommentierte Lila meine Bemühungen sarkastisch.

Je hektischer ich die Hände schüttelte, umso mehr Wolken entstanden.

»Beruhige dich«, redete Robin auf mich ein.

Das war leichter gesagt als getan. Sobald ich Mrs. Sullivans roten Haarschopf nur ansah, geriet mein Blut in Wallung. Ihr Lächeln dazu brachte das Fass zum Überlaufen.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Endlich gelang es mir, meine Gedanken beim Schopf zu packen und sie zur Seite zu schieben. Ganz so, wie Kierran es mich gelehrt hatte – und siehe da, der Nebel stoppte und verschwand schließlich ganz. Ich atmete auf.

»Du musst das endlich unter Kontrolle bringen!«, fauchte Von und sah mich vorwurfsvoll an.

Ich presste die Lippen zusammen. Als ob ich das nicht selbst wüsste.

»Darüber sollten wir nicht hier sprechen«, tadelte Robin uns beide und warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Mrs. Sullivan. Manche Dinge waren definitiv nicht für ihre Ohren bestimmt.

»Tut euch keinen Zwang an.«

Wir fuhren gleichzeitig zu ihr herum.

»Schau an. Es spricht.« Kierrans Tonfall troff vor Zynismus. Mrs. Sullivan blickte ihn kalt an. Ihre Handgelenke waren von den Fesseln wund gescheuert. Sie musste höllische Schmerzen haben. Ganz bestimmt. Und trotzdem sah sie auf mich herab. Als wäre ich diejenige, die in ihrer Falle saß. Weshalb hatte ich noch immer Mitleid mit ihr? Nach allem, was sie getan hatte? Das war dumm. Einfach nur dumm.

»Das ist es nicht«, widersprach Lila meinem Gedankengang, »du kannst auf dich stolz sein. Denn dein Mitgefühl ist das, was dich von ihr unterscheidet.«

Vielleicht hatte Lila recht. Vielleicht machte die Tatsache, dass ich nicht alles tun würde, um meine Ziele zu erreichen, tatsächlich den entscheidenden Unterschied aus. Ich hoffte es sehr.

»Du hast also endlich das volle Ausmaß deiner Kräfte entdeckt?«, stellte Mrs. Sullivan fest und riss mich damit aus meinen Überlegungen. »Hätte Anna dich nicht eingesperrt, wärst du längst an diesem Punkt.« Jedes ihrer Worte war wie eine Giftspritze, die ihren Weg mitten in meine Wunden fand und deren Inneres sich wie eine ätzende Säure in mir ausbreitete. Wundheilung? Unmöglich.

»Meine Mutter hat mich nicht eingesperrt!«, entgegnete ich, obwohl ich das Brennen der Säure weiterhin spürte. Vielleicht doch? Ein klein wenig? Sie hatte es doch nur gut gemeint … Schluss! Diese Gedanken und Zweifel mussten ein Ende haben. Mrs. Sullivan wollte Zwietracht säen, nichts sonst.

»Du kannst es nennen, wie du willst. Sie hat auf jeden Fall deine Gabe in dir eingesperrt und nun hast du das Desaster. Ihr werdet nie eine Chance gegen uns haben. Dafür seid ihr zu schwach. Erfolg fordert Opfer, aber das habt ihr bis zum heutigen Tag nicht verstanden.«

Ich sah in ihre Augen. Sie waren klein und dunkel. In ihnen lag eine Härte, die mir früher nie aufgefallen war, dabei musste sie immer schon da gewesen sein. Ich war bloß blind gewesen.

»Und was tust du mit all deiner Macht, wenn du ständig Angst haben musst, dass jemand kommt, der stärker ist und sie dir wieder wegnimmt?«, fragte ich.

Mrs. Sullivan schluckte lautlos. Und ihr Kinn zitterte leicht.

»Das habt ihr wohl nicht bedacht«, fügte ich hinzu. »Im Leben geht es nicht bloß um Macht.«

»Ihr verwehrt euch gegen den Fortschritt!«, keifte sie und Spucketropfen stoben aus ihrem Mund nach allen Seiten. Ekelhaft.

»Der Nebel ist krank. Das hat nichts mit Fortschritt zu tun.«

»Das nennt man Evolution!«, ereiferte sich Mrs. Sullivan weiter.

Von trat ganz nah an sie heran. »Sieh dich um, wohin dich deine Evolution gebracht hat.«

Die Gefangene brach in irres Gelächter aus. »Große Ziele erfordern große Opfer«, hickste sie nur wieder. Aus ihr sprach der Wahnsinn.

»Was ist mit Erin?«, warf ich ein.

Mrs. Sullivan versteifte sich. Ihr Kopf ruckte herum und sie fixierte mich. »Lass meine Tochter aus dem Spiel!«

»Sie wusste also Bescheid?« Ich hatte es vermutet, doch tief im Inneren weiterhin gehofft, Erin wäre nicht eingeweiht gewesen und die Freundschaft zu ihr echt.

»Natürlich! Sie war auf dich angesetzt! Sollte deine allerbeste Freundin werden. Doch dann kam Ava. Kurz haben wir überlegt, das dumme Ding auszuschalten.«

Mein Herz verkrampfte sich. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ava war in Gefahr gewesen, nur weil sie mit mir befreundet war? So weit war es schon gekommen. Ich war eine Gefahr für alle, die ich liebte.

»Weshalb habt ihr es nicht getan?« Es kostete mich einige Überwindung, diese Frage auszusprechen.

»Wir haben uns entschieden, den Dingen ihren Lauf zu lassen und Erin vorerst nur in deinen engeren Freundeskreis einzuschleusen. So hatten wir dich ausreichend im Blick. Durch den Kontakt zu deiner Mutter hatte ich ohnehin jederzeit Zugang zu dir und deiner Familie. Ava hatte auch ihre Vorteile. Da du so auf sie fixiert warst, fiel es Erin viel leichter, nicht aufzufliegen und dir etwas vorzuspielen.«

Ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten, daher blinzelte ich rasch. Ich wollte, durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Am allerwenigsten vor ihr. Meine Anwesenheit schien sie aus der Reserve zu locken. Manchmal zumindest. Es machte ihr Spaß, mich leiden zu sehen. Sie wusste, wie sehr ich diese Treffen hasste und genoss es. Doch solange es half, sie am Reden zu halten, war es das wert.

»Oh, wie süß!«, kam es spottend von Mrs. Sullivan. »Du hast wirklich gedacht, sie würde dich mögen.« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Das tut sie sogar. Zumindest ein bisschen, aber nicht so, wie du es gehofft hast. Das könnte unsereins nicht«, setzte sie hinzu und rümpfte die Nase.

»Aber warum das Ganze? So viel Aufwand, nur um Alyssa im Auge zu behalten?«, fragte Robin. Mrs. Sullivan presste die Lippen zusammen.

»Hat es dir wieder die Sprache verschlagen?«, herrschte Kierran sie an, als sie nicht antwortete. Mrs. Sullivan blieb stumm. Entnervt hob er die Hände. »Du könntest dir deinen Aufenthalt hier angenehmer gestalten, wenn du mit uns sprechen würdest«, versuchte er es erneut.

Von unterband seinen Versuch. »Das bringt doch alles nichts. Wir haben ihr bereits das Blaue vom Himmel versprochen und sie ist nicht darauf eingegangen. Nur Alyssa scheint sie aus der Reserve zu locken. Sie legt es darauf an.«

Ich sah, wie es in Kierrans Gesicht arbeitete. Sah die Dunkelheit, die von allen Ecken des Raumes auf uns zukroch.

»Lass es für heute gut sein.« Von berührte ihn sacht am Arm.

Er nickte, sein gemurmeltes »Es hat ohnehin keinen Sinn. Wir hätten sie töten sollen« überhörte ich absichtlich. Ich wusste, dass er das, was er sagte, nicht wirklich ernst meinte. Er war frustriert. Wie wir alle. Aber nicht gewissenlos.

Wir hatten uns Informationen erhofft. Ich hatte mir Informationen erhofft. Und was hatten wir bekommen? Nichts. Die paar nutzlosen Sätze waren das Einzige, das sie uns bisher verraten hatte. Was bezweckte sie damit? War es reine Zermürbungstaktik?

Ehe wir gingen, überprüfte Robin noch einmal Mrs. Sullivans Fesseln und gab ihr etwas Wasser zu trinken. Sie nahm ein paar Schlucke, die sie ihm kurz darauf ins Gesicht spuckte. Robin sah sie ausdruckslos an. Wischte sich mit betont langsamen Bewegungen das Gesicht sauber. Dann zog er die Riemen um ihre Handgelenke noch ein wenig enger. Mrs. Sullivan lachte. Es klang wie das Lachen einer Verrückten. Kaum etwas Menschliches war ihr geblieben.

Ich war froh, als wir die Tür hinter ihr ab- und ihren Anblick für den Rest des Tages von uns ausschlossen. Wie konnte ein Mensch seine eigene Art nur so sehr verraten? Ich würde es nie verstehen. Wir erschufen unsere Monster selbst.
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Robin und ich besaßen den Luxus eines eigenen Zimmers und ich war mehr als dankbar dafür. Meine nächtlichen Schreie drangen durch die dünnen Mauern nur gedämpft nach draußen. Außer Robin und Lila sah mich niemand, wenn ich heulend aus dem Schlaf hochschreckte oder – noch schlimmer! – hysterisch um mich schlug.

Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal traumlos durchgeschlafen hatte. Nachts spielten meine Kräfte noch mehr verrückt als tagsüber.

Mein Geist wanderte durch den Nebel und durch die Schatten. Ich schaffte es nicht, ihn unter Kontrolle zu halten.

Morgen würde die große Versammlung stattfinden, in der wir die Details der Flucht besprechen wollten. Deshalb sollte ich zusehen, wenigstens etwas Schlaf zu finden. Ich hatte Angst davor, die Augen zu schließen. Robins gleichmäßige Atemzüge vermittelten mir ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Aber auch er konnte mich nicht beschützen, wenn ich dort war. Niemand konnte das.

Ich starrte in die Dunkelheit. Solange ich nicht einschlief, konnten sie mir nichts anhaben. Sowohl Kierran als auch Soron hatten versucht, mir zu helfen. Beide hatten mich trainiert. Zuerst im Stärken meiner Abschottung und dann im Geistwandeln in der Hoffnung, es beeinflussen zu können. Es hatte nichts gebracht. Von hatte Sokanas Buch zurate gezogen, doch auch das war eine Sackgasse gewesen. Ich musste selbst damit fertigwerden.

Die Einzige, die mich verstand, war Mhairi. Kierran hatte ihren Schutz aufgehoben und so waren nach und nach all die negativen Gefühle und die damit verbundene Dunkelheit zu ihr zurückgekehrt. Wir hatten lange diskutiert, waren dann jedoch zu dem Entschluss gekommen, dass es zu gefährlich wäre, Mhairi noch länger abzuschirmen. Früher oder später würde ihr Verstand das Fehlen der Emotionen erkennen und diese durch neue ersetzen – schlimmere. Was unweigerlich zu Chaos führen würde. Also hatte Mhairi entschieden, dass sie bereit war, sich ihrer Wut zu stellen.

Zu unser aller Überraschung passierte … nichts. Sie war traurig gewesen. Hatte geweint. Manchmal. Nicht viel.

Anfangs dachte ich, die Reaktion würde vielleicht zeitverzögert kommen. Ich, wir alle hatten darauf gewartet, dass Mhairi wieder ausrasten würde … wie damals. Ich sah sie sogar vor mir, wie sie Feuerpfeile auf Kierran warf. Sah, wie das Feuer in ihr brannte. Viel zu heiß. Doch all das passierte nicht. Mhairi behielt ihre Wut unter Kontrolle und wir erkannten, dass sie das alles Glyn zu verdanken hatte. Sie fühlte sich für ihren Bruder verantwortlich und wusste, sollte sie die Beherrschung verlieren, würde er darunter leiden. Er erdete sie.

Ich bewunderte sie dafür.

Wenn ich die Kontrolle verlor, und das tat ich Nacht für Nacht, würde ganz Makára darunter leiden. Aber dieses Wissen half mir leider kein bisschen.

Ich spürte, wie meine Lider schwerer und schwerer wurden. Nun begann auch noch Lila, leise vor sich hin zu schnarchen. Ich rutschte unruhig unter der kratzigen Wolldecke hin und her. Robin regte sich neben mir. Sein Arm glitt um meine Hüften und er zog mich zu sich. Ich seufzte. Seine Körperwärme machte es mir noch schwerer, nicht einzuschlafen.

Ich wusste, ich würde diesen Kampf verlieren.

Der Nebel war überall und tausend Stimmen riefen mich. Glockenhelle Stimmchen, die Lilas so ähnlich waren. Die Schwaden um mich herum kräuselten sich. Sie begrüßten mich und schimmerten eindrucksvoll in allen Farben des Regenbogens. Ich stimmte in das Summen ein und verlor mich in der sanften Melodie. Ließ mich treiben. In einem Moment flog ich himmelhoch, nur um mich im nächsten Augenblick im Kreis zu drehen, bis mir ganz schwindelig wurde.

Der Nebel flüsterte mir Geheimnisse zu, erzählte mir von längst vergangenen Zeiten. Doch sobald ich eine Frage stellte, hörte er damit auf.

Ein blassrosa Nebelstrang umschmeichelte meinen Geist. Er zeigte mir Bilder der silberschuppigen Meerschlangen, die pfeilschnell die Wellen des Nebelmeers teilten. Ich fühlte die Sehnsucht des Nebels. Er wollte, dass es den Geschöpfen Makáras gut ging. Der Nebel wollte, dass ich seine Botschaft begriff. Es war sein Ruf nach Hilfe, nach Heilung. Er war gut und rein. Zumindest früher, und es betrübte ihn, dass die Wesen Makáras unter seiner Krankheit litten.

»Was kann ich tun?«, flüsterte ich. Wie üblich erhielt ich keine Antwort. Es war so frustrierend. Ich wollte helfen, aber wie?

Die Szene änderte sich. Die Pastellfarben verschwanden. Ich wusste, was nun kam. Wir hatten das Meer der Schatten erreicht. Ich sah den Umriss der Burg bereits durch die dunkelgrauen Schwaden hindurchschimmern.

Widerstand war zwecklos. So viel hatte ich inzwischen gelernt. Die Schwaden führten mich jede Nacht aufs Neue hierher und zwangen mich, bei den Gräueltaten der Schatten zuzusehen. Ich konnte nichts tun, niemandem helfen, ich war nutzlos. Das war das schlimmste Gefühl von allen. Was ich dadurch begreifen sollte, war mir schleierhaft.

Onyxmenschen patrouillierten im Innenhof. Hinter ihnen – mein Herz setzte für eine Sekunde aus – entdeckte ich zwei Kaltherzen. Ich rief mir in Erinnerung, dass sie mir als Geistwesen nichts anhaben konnten. Zumindest glaubte ich das. Ich versuchte, an Ort und Stelle zu verharren, wollte nicht näher heran, denn ich wusste, gleich würde wieder etwas Schreckliches passieren. Doch wie in den Nächten zuvor, hatte ich dem unerbittlichen Sog nichts entgegenzusetzen. Ich war zu schwach.

Inzwischen konnte ich Details in den Gesichtern ausmachen. Die spiegelglatten Antlitze der Onyxmenschen wirkten ausdruckslos wie eh und je. Fremd. Wie aus einer anderen Welt. Die Kaltherzen hingegen sahen herzerschütternd menschlich aus und hatten doch nichts Menschliches an sich, wie ich leider nur zu gut wusste. Auf den ersten Blick wirkten sie schön, ja, beinahe anziehend. Schlank und groß. Feminin und maskulin zugleich. Die Grausamkeit, die von ihnen ausging, zerstörte dieses Bild bereits beim zweiten Blick. Sie strahlten eine Kälte aus, die mich – hätte ich denn eine Wahl gehabt – die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich davonlaufen lassen würde. Stattdessen trug mich eine unsichtbare Kraft immer weiter. Bis ich kaum eine Handbreit über ihnen schwebte. Weshalb sie mich nicht wahrnahmen, war mir ein Rätsel. Schirmten mich meine Kräfte ab? Tat es der Nebel selbst? Ich wusste es nicht. Und ich konnte auch nicht darüber nachdenken, mein Kopf war viel zu sehr mit den Grausamkeiten vor meinen Augen beschäftigt.

Soeben glitt eine feingliedrige Hand in den Haarschopf eines knienden Gefangenen und riss dessen Kopf ruckartig zurück. Das Kaltherz beugte sich nach vorne, sah dem Khaloy in die Augen und lächelte.

Die Nasenflügel des Gefangenen bebten, dann riss er den Mund zu einem stummen Schrei auf. Er verdrehte die Augen, bis nur noch weiße Augäpfel zu sehen waren. Sein Körper zuckte. Die Hand des Kaltherzens hielt ihn noch immer am Schopf gepackt und das Wesen fixierte ihn mit seinem eindringlichen Blick.

Die Zuckungen des Opfers wurden stärker. Die Augen des Kaltherzens weiteten sich und ein seltsamer Glanz trat in sie. Es atmete schneller und leises Stöhnen entwich seinem Mund. Es war ein lustvolles Stöhnen und es ekelte mich dermaßen an, dass ich würgen musste. Es erfreute sich am Leid anderer, nährte sich daran.

Der Gefangene zuckte ein letztes Mal und sank in sich zusammen. Regte sich nicht mehr. Er war tot.

Das Kaltherz hingegen blühte auf. Seine Haut strahlte. Seine Augen leuchteten. Es war erregt. Ich konnte sehen, wie schnell sein Atem ging. Der Mund war leicht geöffnet.

Es hatte sich an der Lebensenergie seines Gefangenen berauscht. Ihn in sich aufgenommen. Es war wie das Tentakelmonster – nur in verstörend attraktiver Form.

Der Kontrast zwischen dem schönen Äußeren und den grausamen Taten steigerte meine Abscheu für dieses Wesen noch. Es war ein universales Gefühl von Ekel, das ich beim Anblick dieses perfekten und dennoch eiskalten Gesichtes empfand. Ein Antlitz, das Verlockung versprach und Tod brachte. Am liebsten wäre ich zurückgewichen oder hätte meine Augen vor ihm verschlossen, aber ich konnte nicht. Und als ich dachte, es könne nicht schlimmer werden, trat das Kaltherz auf den nächsten Gefangenen zu.

Es war ein Junge. Kaum älter als Glyn.

Nein, bitte nicht. Ich keuchte auf. In diesem Moment war es mir egal, ob mich das Kaltherz hören würde. Ich wollte es sogar. Wollte es von dem kleinen Jungen ablenken.

»Bitte, sag mir, was ich tun kann. Zeig mir, wie ich es aufhalten kann!«, flehte ich den Nebel an. Doch es passierte nichts. Ich heulte auf. Das hier war falsch! So falsch. »Sprich endlich mit mir!«, schrie ich meine Wut in die Stille hinaus. Aber die Magie Makáras schwieg. Lila war nicht hier, meine Albträume waren der eine Ort, zu dem sie keinen Zugang fand. Aber wer außer ihr hätte für den Nebel sprechen sollen?

Ich blieb, was ich war: ein stiller Beobachter. Machtlos. Verdammt dazu, die Grausamkeiten weiter mit anzusehen. Wozu all die Macht? All die neuen Fähigkeiten, wenn ich nicht einmal diesen kleinen Jungen retten konnte? Verzweiflung, die so tief war wie das Nebelmeer selbst, verschlang mich, schwappte über mir zusammen und riss mich mit sich. Ich weinte, fühlte die Angst des Jungen wie meine eigene.

Er reichte dem Kaltherz nur bis knapp über die Hüften und zitterte am ganzen Körper. Ich musste etwas tun. Irgendjemand musste etwas tun. Es konnte doch nicht …

Das Schlimmste war, dass alles, was ich hier sah, irgendwo in Makára real war. Das hier war kein einfacher Traum. Meine eigene Hilflosigkeit schmerzte schlimmer als ein Messerstich. Das Kaltherz würde diesen wehrlosen Jungen töten. Es würde ihn aussaugen wie all seine Opfer zuvor und die Energie des Jungen würde die abnormal blauen Augen zum Strahlen bringen. Am liebsten hätte ich mich übergeben.

Der Junge gab ein kaum hörbares Wimmern von sich. Er zitterte so sehr, dass ich das Klappern seiner Zähne vernehmen konnte. Und in der Sekunde, als die Hand des Kaltherzens seinen Scheitel berührte, verfärbte sich der Stoff der Hose zwischen seinen Beinen eine Spur dunkler. Der Junge schloss die Augen und mein Schrei zerriss die Stille.

»N-e-i-n!«

»Alyssa, beruhige dich!«

Ich wusste nicht, wo ich war. Das Echo meines Schreis klang in meinen Ohren nach. Oder war ich es gar nicht gewesen, hatte der Junge nach mir gerufen?

»Alyssa! Ich bin hier. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

Ich drehte mich nach allen Seiten hin um. Alles war dunkel. Ich konnte nichts erkennen. Wo war der Junge? Wo das Kaltherz? Hatte er überlebt? Vielleicht? Er konnte doch nicht … bitte!

»Sch, alles ist gut.« Starke Hände drückten mich an eine Brust. Reflexartig stieß ich sie weg. Doch als einen Moment später der Geruch von Wildkräutern und Fichtennadeln in meine Nase stieg, begriff ich endlich, was los war. Ich war aufgewacht.

Robin lag neben mir … und der Junge … war inzwischen längst tot. Ich hatte versagt. Schon wieder.

Tränen rannen meine Wangen hinab. Ich fühlte die Feuchtigkeit, konnte diese Körperfunktion aber ebenso wenig steuern wie der Junge die seine in seinen letzten Sekunden. Er hatte sich eingenässt in dem Moment, als er realisiert hatte, dass sein Tod unausweichlich war. Sein Bild, wie er dagestanden hatte, war auf ewig in mein Gehirn eingebrannt. Ein unschuldiger Junge – verloren, verlassen, nicht mehr Herr seines eigenen Körpers. Die Angst hatte ihm diese Kontrolle entrissen. Doch Würde war etwas, das im Angesicht des Todes schnell an Bedeutung verlor. Wenn ich ihn doch nur hätte retten können …

»Meinst du nicht, du solltest endlich mit ihm reden?« Robin erinnerte mich unbewusst an einen weiteren Tod, den ich vielleicht nicht würde verhindern können. Er nahm an, ich hätte davon geträumt. Von der Prophezeiung des Raben. Dein dunkler Freund wird sterben. Nach den schrecklichen Szenen von eben wog die Last dieser unheilvollen Worte noch schwerer.

»Kierran sollte die Wahrheit kennen, er …«

»Nein«, unterbrach ich Robin. Meine Stimme klang schwach und brüchig. Ich räusperte mich. »Es ist noch Zeit. Wir haben noch Zeit.«

Zeit wofür? Robin sprach die Frage nicht aus, sie schwebte lautlos im Raum, stattdessen nahm er mich in den Arm und dieses Mal ließ ich es zu.
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Obwohl die Besprechung erst am späten Vormittag stattfand, fühlte ich mich wie zerschlagen.
Dieses nächtliche Nichteingreifenkönnen, der Kampf des stummen Zusehens, sie zermürbten mich. Konnte man an Schlafmangel sterben?

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Diskussion um mich herum. Wie immer, wenn viele Personen eine Entscheidung treffen sollten, gab es Streit. Und davon nicht zu wenig.

Hier schien die Meinung vorzuherrschen, wer am lautesten schrie, wurde gehört. Soron versuchte verzweifelt, Ordnung in die Versammlung zu bringen. Vergebens – seine Bemühungen fruchteten nicht. Kierrans Blick suchte meinen. Ein übermütiges Funkeln lag in seinen Augen und verdrängte das kurze Aufflackern von schlechtem Gewissen aufgrund Robins nächtlicher Worte.

Soll ich wirklich?, schien sein Gesichtsausdruck zu fragen. Ich nickte kaum merklich und Kierran grinste diabolisch. Einen Wimpernschlag später war der Raum erfüllt von zuckenden Lichtern, nur um im nächsten Moment in völlige Dunkelheit gehüllt zu werden. Das Discolicht, wie ich es nannte, hatte er in meiner Gegenwart erst einmal zur Ablenkung eingesetzt. Damals waren wir in die Gemächer von Galen, dem Wissenden von Froß, eingebrochen.

Aufgrund meiner Reisen in die Welt der Schatten war ich inzwischen äußerst abgehärtet, was Schrecken und Angst betraf. Zumindest tagsüber. Dennoch breitete sich eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Rücken aus, als das Licht immer wieder für Sekundenbruchteile ausfiel. Kierrans Kraft schien alles zu beherrschen. Die Helligkeit der Fliegenden Lichter über uns, selbst das Tageslicht, das durch die fast blinden Fenster nur dumpf zu uns hereindrang, ordnete sich seinem Willen unter und verblasste.

Die Schreihälse verstummten und niemand regte sich mehr. Ruhe kehrte ein. Kierran beendete seine Show und erhob sich gönnerhaft.

»Da sich nun alle beruhigt haben, können wir diese Diskussion hoffentlich zivilisiert zu Ende bringen. Wir – die Hauptgruppe – befinden uns hier.« Er deutete auf einen Punkt in der linken oberen Ecke auf einer der Landkarten, die den Tisch bedeckten. »Und müssen etwa dorthin.« Sein Finger fuhr zu einem Ort in den Bergen, südöstlich von Froß. »Ohne von den Spähern der Königin entdeckt zu werden.«

»Selbst wenn die Zuflucht so sicher ist, wie ihr uns weismachen wollt, wer garantiert, dass wir alle heil dort ankommen werden?«, rief Momor, einer der Einheimischen des Dorfes.

»Ja, Schattentrickser, wer garantiert uns, dass wir vorher nicht alle wie die Fliegen sterben? Der Weg ist lang und gefährlich. Oder leihst du uns dein tolles Blatt für die Reise?« Dieser Zwischenruf kam von einem Mann, dessen Namen ich nicht kannte. Aber ich wusste, dass er weder Blatt noch Pony besaß, dafür eine hochschwangere Frau. Die Leute hier hatten Angst – um alles. Und das war mehr als verständlich.

Kierran schien das ebenfalls zu wissen. Er hob die Hände in einer beruhigenden Geste und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten.

»Wir werden ein Transportmittel für dich und deine Frau auftreiben, Render«, kam Robin ihm zu Hilfe. Natürlich wusste er, wie der Mann hieß. Robin kannte den Namen von jedem einzelnen Flüchtling. Und dessen Geschichte. Eine solche hatte jeder von uns. Einige waren tagelang ohne Wasser durch die Freien Lande gezogen. Viele hatten Freunde oder Familienmitglieder in Bakéa verloren. »Aber dennoch ist klar«, erhob Robin nun seine Stimme und wandte sich an alle Anwesenden im Raum, »dass manche von uns, jene, die kräftig und ausdauernd genug sind, laufen müssen. Wir besitzen weder genügend Blätter, noch haben wir so viele Pferde, um jedem von euch ein Transportmittel zur Verfügung zu stellen. Wir müssen in diesen schweren Zeiten zusammenhalten. Das bedeutet durchaus Opfer für jeden von uns.«

»Und was passiert, wenn die Königin nur darauf wartet, dass wir in dieses Versteck hineinkriechen, damit sie uns alle schön beisammenhat?« Erneut war es Momor, der so tat, als seien wir die Feinde und würden sie in eine Falle treiben.

Dennoch blieb Robin völlig ruhig. »Diese Gefahr ist äußerst gering, aber natürlich besteht die Möglichkeit, dass die Königin und die Schatten die Zuflucht ebenfalls kennen. Das Risiko müssen wir wohl oder übel eingehen, wenn wir nicht hier aufgespürt und gefoltert werden wollen. Denn hier in den Wilden Dörfern ist es nur eine Frage der Zeit, und das weißt du ebenso gut wie ich.«

Momor lachte hämisch auf. »Ich muss gar nichts.«

»Da hast du recht. Niemand zwingt dich, mit uns zu kommen. Es ist deine Entscheidung. Doch hier sind wir schon viel zu lange, auf Dauer ist es einfach nicht sicher. Sei doch endlich einsichtig.«

Momors Grinsen verschwand. »Ich meine ja nur«, murmelte er sichtlich gekränkt. Dass er nun selbst eine Entscheidung treffen sollte, überforderte ihn wohl stark. Ich lachte innerlich auf. Natürlich war es viel bequemer, einen Sündenbock zu haben, auf den man seine eigene Feigheit abwälzen konnte. Doch Robin würde sich nicht so einfach zu ebendiesem machen lassen.

Kierran ergriff wieder das Wort. »Es ist euer freier Entschluss. Ihr könnt euch für oder gegen diesen Weg entscheiden. Wer nicht mit uns kommen möchte, den werde ich nicht aufhalten, wenn er durch diese Tür geht.« Kierrans Zeigefinger wies zu der dünnen Holztür im hinteren Teil des Raumes. Niemand erhob sich. Er nickte wissend. »Ich schlage vor, in kleineren Gruppen zu reisen, wenn wir alle zusammenbleiben, sind wir zu auffällig. Die Schatten würden uns sofort entdecken und wir könnten nicht schnell genug agieren. Es gibt keine bessere Tarnung, als nicht aufzufallen. Je kleiner die Gruppe, umso weniger schwerfällig. Außerdem sollten wir unterschiedliche Reiserouten wählen. Haltet euch im Verborgenen und geht bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr in Deckung.« Kierran machte eine kurze Pause, als wolle er sich die nächsten Worte gut überlegen. »Ich will ehrlich mit euch sein. Mir ist bewusst, dass es vielleicht nicht alle von uns schaffen werden. Der Weg ist weit und steckt voller Gefahren. Aber alles ist besser, als nichts zu tun und hier auf den Tod zu warten. Wir müssen zumindest versuchen, das hier zu überleben. Und ein Teil von uns ist besser als keiner.« Kierran schluckte hart. »Wie gesagt: Es ist eure Entscheidung, ob ihr mitkommt. Niemand kann euch das abnehmen. Doch wenn ihr dabei seid, ist es wichtig, euch gut vorzubereiten. Achtet auf eure Stärken und noch mehr auf eure Schwächen. Wählt euren Weg dementsprechend aus und verteilt die Aufgaben innerhalb der Gruppe gerecht. Wer kann Spuren lesen? Wer hat die beste Kondition von euch? Wir suchen noch Freiwillige, die Gepäck für die Zuflucht transportieren könnten. Habt ihr einen guten Kämpfer dabei? Nutzt ihn. Er sollte sich um jene kümmern, die sich nicht selbst schützen können. Niemals vergessen: Seid auf der Hut – immer, zu jeder Zeit.« Kierrans eindringlicher Ton ging mir unter die Haut. Die Schatten würden nicht ruhen. Ich hoffte, dass es so viele von uns wie möglich schaffen würden.

»Ihr werdet deutlich zeitversetzt voneinander an der Zuflucht eintreffen. Manche schon nach wenigen Tagen, andere wiederum werden Wochen unterwegs sein. Je nachdem, welche Route ihr wählt. Trefft ihr auf der Flucht auf andere Schutzsuchende, wählt weise, wem ihr anvertraut, wohin ihr auf dem Weg seid. Unweit des Eingangs zum Tal werden wir einen Vorposten einrichten. Dieser wird alle neu hinzugestoßenen Flüchtlinge kontrollieren und jenen, die würdig sind, den Weg weisen«, erklärte Kierran weiter.

Gemurmel wurde laut.

»Würdig?«

»Was soll das bedeuten?«

»Haben wir den weiten Weg dann etwa umsonst auf uns genommen? Und wer entscheidet, wer oder was würdig ist? Etwa du? Warum?«

Kierran hob beschwichtigend die Hände. »Die Prüfung dient eurem eigenen Schutz. Wir hier vertrauen einander. Trotzdem bereitet mir das stetige Wachsen unserer Gruppe bereits jetzt Sorge.«

»Was soll das heißen? Sollen wir neuen Fliehenden etwa den Zutritt verwehren?«, begehrte ein Khaloy auf. Seine Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen, selbst die kleinen Perlen in seinem langen Bart zitterten und klirrten leise.

»Nein, natürlich dürfen wir weitere Schutzsuchende nicht einfach abweisen, sollten ihnen aber auch nicht blindlings vertrauen. Schließlich müssen wir ausschließen können, dass sich Verräter in unsere Reihen schleichen. Soron und ich haben lange darüber nachgedacht und alle Neuankömmlinge zu prüfen, erscheint uns als guter Kompromiss. Wir müssen unsere Tore und unsere Herzen offen halten, aber blindes Vertrauen ist einfach fehl am Platz. Nicht in diesen gefährlichen Zeiten. Natürlich werden wir die Prüfung nur mit eurer Zustimmung einführen.«

»Wie sieht diese Prüfung denn aus?«, wollte einer der Anwesenden wissen.

»Zuallererst muss sich niemand, der frei von falschen Absichten ist, Sorgen machen. Jeder ehrlich Schutzsuchende wird die Prüfung bestehen. Spitzel oder Schergen der Schatten werden wir jedoch erkennen«, ergriff nun Soron das Wort. Er nickte Kierran dankend zu und dieser setzte sich. »Die Überprüfung ist ein notwendiges Übel. Wie Kierran bereits erklärt hat, steht und fällt damit eure Sicherheit.«

Obwohl noch leises Gemurmel zu vernehmen war, schienen die Anwesenden die Notwendigkeit der Prüfung allmählich zu begreifen. Diese Leute hier hatten eines gemeinsam: Sie wollten endlich in Sicherheit sein. Das wollte jeder von uns. Andauernde Sicherheit, nicht ewig auf der Reise von einem Ort zum nächsten. Sie wollten wieder leben können, nicht nur überleben.

»Sollen wir die Neuankömmlinge einer Prüfung unterziehen?«, fragte Soron schließlich laut. Mehr als die Hälfte der Anwesenden hob die Hand. Somit war es beschlossen.

Der darauffolgenden Unterhaltung – Soron erläuterte die Details der unterschiedlichen Reiserouten, Verpflegungsaufteilung und Sicherheitsvorkehrungen – hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Jungen von letzter Nacht zurück. Hatte das Kaltherz ihn getötet? Ich musste es wissen. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er überlebt … Wem machte ich hier etwas vor?

Kaltherzen kannten keine Gnade. Sie ernährten sich von Lebensenergie. Jemandem das Leben zu nehmen, wirkte auf sie wie eine Droge. Ein unbeschreibliches High, das ihnen Lust bot, die sie sonst nirgends fanden.

Die Erwähnung meines Namens riss mich aus meinen Gedanken. Perplex sah ich in die Runde. Alle Augen waren auf mich gerichtet, was mir die Hitze ins Gesicht trieb. Verzweifelt wandte ich den Kopf zu Robin, der neben mir saß. Er schien nicht zu begreifen, dass ich nicht aufgepasst hatte, denn er sah mich auffordernd an. Vaia, die für meinen Geschmack wieder einmal viel zu dicht bei ihm saß, grinste mich über seine rechte Schulter hinweg höhnisch an. Ich schämte mich dafür, dass mich das noch immer störte. Robin zeigte mir seine Liebe Tag für Tag und er hatte mir tausendmal versichert, dass sie für ihn wie eine Schwester war. Trotzdem bohrte sich jedes Mal ein Stachel in mein dummes Herz, wenn sie seine Nähe suchte. Und das tat sie. Ausgiebig.

»Ich … also …«, stotterte ich und war mir der unzähligen Augenpaare überdeutlich bewusst, die auf mich gerichtet waren. Vaias eingeschlossen. Ihr hämisches Grinsen wurde breiter.

Von sprang ein. »Seymon meint, nächste Woche aufzubrechen, sei früh genug, doch wir denken, dass sich die ersten Gruppen spätestens in zwei Tagen auf den Weg machen sollten. Wie siehst du das?«, half sie mir auf die Sprünge.

»Je eher, desto besser. Noch länger hierzubleiben, bringt uns keinen Vorteil«, stimmte ich ihr zu. Die meisten in der Runde nickten. Nur Seymon sah verstimmt aus. Allmählich ging mir dieser Blödmann auf die Nerven. Er begriff nichts. »Du kannst natürlich hierbleiben und abwarten, bis die Schatten dich finden«, meinte ich zu ihm und wenn ich ehrlich war, erleichterte es mich ungemein, meine Wut auf jemanden zu richten, selbst wenn es falsch war.

Erneut erinnerte seine Haltung an einen Ziegenbock. Schließlich wandte er zwar demonstrativ den Kopf ab, äußerte jedoch keine weiteren Widerworte.

»Somit sind wir uns einig. Sprecht euch mit euren Leuten ab und nehmt die Einteilung der Gruppen wie besprochen vor. In zwei Tagen brechen die ersten von uns auf«, erklärte Soron die Versammlung für beendet.

Die Männer und Frauen erhoben sich und verließen den Raum. Zurück blieb nur eine kleine Runde.

Heir stand auf und streckte den Rücken durch. Die alte Khaloy war während der Versammlung ungewohnt ruhig gewesen. Nun sah sie uns alle der Reihe nach an. Ihr Gesicht war ernst. »Die Chance auf eine sichere Zuflucht ist schön und gut, aber wir alle wissen, dass das Schicksal Makáras letztendlich in euren Händen liegt. Seymon ist ein Dummkopf, aber schon jetzt schenken ihm immer mehr Leute Gehör. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ersten davon zu den Waffen greifen und in den sicheren Tod laufen«, sprach sie meine Gedanken von neulich aus. »Wir sind zu wenige, wir sind zu schwach, um diesen Krieg jemals gewinnen zu können. Oder habt ihr eine Wunderwaffe, von der wir anderen noch nichts wissen? Nein, dachte ich mir.« Sie lachte freudlos auf. »Wir können sie ja nicht einmal aufhalten. Das Einzige, was wir versuchen müssen, ist, lange genug zu überleben, sie abzulenken, bis …« Nun sah sie mir direkt in die Augen. »… ihr dem Nebel Heilung bringt. Ihr seid unsere Hoffnung.«

Ich schluckte mehrmals. Die Verantwortung, die auf mir lastete, schnürte mir die Luft zum Atmen ab. Ebenso die mögliche Schuld, wenn diese Khaloy unseretwegen fielen.

Heir war uns mit ihrem messerscharfen Verstand bisher eine große Hilfe gewesen. Selbst Soron schätzte ihre Meinung, obwohl er der klügste Kopf unserer Truppe war.

Von den Außenstehenden hatten wir nur Heir, Vaia und Khenn in wirklich alle Details eingeweiht. Nicht einmal meine Mutter kannte die gesamte Prophezeiung des Raben. Und über ein paar Einzelheiten wie die Weissagung von Kierrans Tod wusste nach wie vor bloß ich Bescheid.

Benutze deinen Verstand mehr als dein Herz, klangen die Worte des Raben immer wieder in mir nach. Wenn ich in die Tiefen Tiefen hinabstieg, durfte ich mich einzig und allein auf meinen Geist verlassen. Ich, die stets meinem Herzen gefolgt war, musste dort meinem Kopf die Führung überlassen. Zumindest, wenn ich dem Raben Glauben schenkte. Und das tat ich. Irgendwie. In den meisten Sachen. Kierrans Schicksal war nicht in Stein gemeißelt, dafür würde ich sorgen. Prophezeiung hin oder her.

»Von euch hängt alles ab. Eure Sicherheit hat oberste Priorität. Seid ihr verloren, sind wir verloren. Verstehst du das?«

Ich war so in meine eigenen Gedanken vertieft, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis ich begriff, dass Heir mich anstarrte und auf eine Antwort wartete.

»Was bedeutet das?«, fragte ich verwirrt.

»Ihr beide.« Sie deutete auf Robin und mich. »Dürft nicht in einer Gruppe reisen. Das Risiko wäre zu hoch.«

»Was?«, riefen Robin und ich gleichzeitig. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Wir mussten zusammenbleiben.

»Ihr müsst euch aufteilen. Daran führt kein Weg vorbei.« Heir blieb hartnäckig.

»Das kommt nicht infrage. Ich werde Alyssa nicht alleine lassen, nie wieder«, sagte Robin bestimmt und wischte mit einer Handbewegung Heirs Worte beiseite.

Kierran schwieg. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und starrte ins Leere. Das war nicht gut.

»Alyssa wird diese Reise nicht von mir getrennt antreten!«, machte Robin seinen Standpunkt ein weiteres Mal deutlich. Er betonte jedes Wort einzeln.

Soron legte seine Hand auf Robins Schulter, doch dieser schüttelte sie beinahe brutal ab.

»Das wird nicht passieren!« Ich hatte Robin noch nie so wütend gesehen und sah Soron entsetzt an. Dieser schlug die Lider nieder, nur um mich einen Moment später direkt anzusehen.

»Seid vernünftig. Rede mit ihm, Alyssa. Wenn die Schatten euch beide … gefangen nehmen, ist all unsere Hoffnung verloren. Robin ist mit dir an seiner Seite verwundbarer. Er würde alles tun, um dich zu beschützen, und nicht rational entscheiden. Getrennt voneinander seid ihr sicherer«, stellte er klar. Er sprach zu mir, nicht zu Robin. Die Schwere seiner Worte traf mich unvermittelt. Ich spürte, wie ich die Kontrolle über meinen Gesichtsausdruck verlor. Das Entsetzen über die Erkenntnis, die ganz langsam in mein Gehirn sickerte, war bestimmt überdeutlich daraus abzulesen.

Höre nicht auf dein Herz … Ging das etwa jetzt schon los? Musste ich bereits auf dem Weg zu unserem Ziel diesem Grundsatz folgen? Konnte das wirklich sein? Wie sollte ich das aushalten? Mein Herz sprach eine eindeutige Sprache: Niemals würde ich zulassen, von Robin getrennt zu sein. Dennoch … durfte ich meine Liebe über das Schicksal eines ganzen Landes stellen?

»Lila?«, rief ich in Gedanken, da ich mich an irgendjemandem festhalten musste.

Die kleine Wolke antwortete mir augenblicklich. »Was immer du tust, ich bleibe bei dir. Egal, was passiert. Du bist nicht allein«, versicherte sie mir.

Mein Herz klopfte wie wild. Verwandelte sich in einen Kolibri, aber nicht auf die gute Art. Es schmerzte und für einen Moment bildete ich mir ein, Blut auf der Zunge zu schmecken. Hatte ich mich gebissen?

»Robin …«, begann ich, doch er schüttelte vehement den Kopf. Er wollte das nicht hören, das wusste ich. Ich selbst wollte es ja auch nicht sagen, aber ich musste.

»Ich werde dich nicht alleine … schutzlos durch Makára reisen lassen.«

»Sie wird nicht alleine und auch nicht schutzlos sein«, widersprach Soron sanft.

Robin ballte die Hände zu Fäusten. Sein Brustkorb bebte vor unterdrücktem Zorn. Vaia neben ihm hielt den Kopf gesenkt. Sie schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen.

»Alyssa und ich werden diese Reise gemeinsam antreten. Wir bleiben zusammen«, wiederholte er stur.

»Wir dürfen nicht nur an uns denken, Robin«, wandte ich mich an ihn. »Und du«, sagte ich und tippte auf seine Brust, »bist der alleinige Schlüssel zur Heilung. Das bedeutet …« Ich schluckte hart. »… wir müssen dich am besten schützen. Und wenn ich an deiner Seite bleibe … bist du angreifbar … Du würdest meinen Schutz über deinen eigenen stellen.«

»Ich bin ein Kampfmagier. Ich kann mich selbst und dich beschützen«, äußerte er streng. »Und ich bin nicht der einzige Heilmagier in Makára. Wir wissen nicht, ob nicht jemand anderes meinen Platz einnehmen könnte.«

»Du weißt, dass du der Einzige bist, der diese Aufgabe erfüllen kann. Der Rabe hat es vorausgesagt. Nur das Haus des Königs wird Heilung bringen. Niemand außer dir trägt die beiden Gaben in sich. Kampf und Heilung, etwas, das sich widerspricht und doch genau das ist, was wir brauchen. Der Rabe hat es nicht explizit erklärt, aber ich vermute, dass deine Heilmagie in Kombination mit der Kampfmagie effektiver wirkt. Vielleicht verleiht sie ihr die nötige Durchschlagskraft, oder sie kämpft sich ihren Weg bis in den letzten Winkel der Schattenmacht. Ich weiß es nicht genau, aber was ich weiß, ist, dass das einem gewöhnlichen Heiler verwehrt bleibt und du unsere einzige Chance bist.«

Robin verzog gequält sein Gesicht. Er wehrte sich gegen die Wahrheit.

»Hey.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin das Mädchen aus zwei Welten und du der Typ mit den zwei Gaben, die ihn innerlich zerreißen.« Ich nahm Robins Hand und sah ihm fest in die Augen. »Obwohl das so eigentlich nicht mehr ganz stimmt, denn ich habe mein Zuhause gefunden – hier, in dieser Welt, bei dir. Und du hast deine Bestimmung angenommen – beide Gaben, hast sie in dir vereint und so deine innere Balance wiedergefunden.« Ich lächelte ihn an, obwohl mir die folgenden Worte unglaublich schwerfielen. »Wir haben uns entschieden, unsere Aufgabe zu erfüllen, unser Schicksal anzunehmen und das sollten wir auch tun, selbst wenn wir dafür einen Teil des Weges nicht gemeinsam gehen können.«

»Ich habe nicht erwartet, dass es so schwer sein würde.« Robins Stimme klang heiser. Der Schmerz stand so deutlich in seinen Augen, dass sich kein goldener Funken Magie hervorwagte. »Nicht an deiner Seite sein zu können, ist bisher das Schwerste, was mir unsere Aufgabe abverlangt.«

Robins Schultern sanken herab. Er hatte begriffen, dass wir diese Reise getrennt voneinander meistern mussten. Zum Wohle Makáras. Zum Wohle der Khaloy. Zum Wohle beider Welten.

»Wie genau lautet der Plan?«, fragte er tonlos.

Heir holte eine abgegriffene Landkarte Makáras hervor und begann zu erklären. »Ich habe lange überlegt, wie ich das Risiko am geringsten halten kann. Die Möglichkeiten gegeneinander abgewogen. Also, im Grunde ist es wie folgt: Im Optimalfall stellt ihr euch der Aufgabe in den Tiefen Tiefen zu viert. Von und ihre Raben werden den Weg für euch finden, wenn es darauf ankommt. Kierran muss die Dunkelheit im Zaum halten. Alyssa die Verbindung zu den Schatten herstellen und Robin … den Nebel heilen. Das Fehlen eines einzelnen von euch würde die Ausführung immens erschweren, daher wäre es auf den ersten Blick naheliegend, jeden von euch vier in eine separate Gruppe zu stecken. Aber …« Heir seufzte laut auf. »… wir haben zu wenige vertrauenswürdige und kampferfahrene Khaloy. Eure Mission muss weiterhin unter allen Umständen geheim bleiben. Das ist überaus wichtig, erfährt die Königin von eurem Plan, haben wir verloren, ehe eure Mission angefangen hat.« Heir rieb sich mit dem Zeigefinger über die Nasenwurzel. »Eine verzwickte Sache«, murmelte sie kaum hörbar, ehe sie verständlicher fortfuhr: »Deshalb habe ich entschieden, euch in zwei Gruppen einzuteilen, sollte einer Gruppe etwas zustoßen, bleibt noch immer die Möglichkeit, dass es der anderen dennoch gelingt, eine Lösung zu finden. Alyssa wird mit Von, Khenn, Mhairi, Glyn, Funk und Soron reisen. Ihr fliegt zuerst nach Norden und nähert euch dem Tal von der Rückseite aus über die Dunkle Wüste. Außerdem solltet ihr Mrs. Sullivan transportieren. Auf Alyssa scheint sie zumindest manchmal zu reagieren und ich denke, es ist sinnvoll, das zu nutzen. Vielleicht entschlüpft ihr die ein oder andere Information während der Reise.«

Was Mrs. Sullivan betraf, stimmte ich ihr zu, die Wahl der Reiseroute verstand ich hingegen nicht. »Das ist doch ein Umweg«, gab ich zu bedenken und blickte auf die Karte in Heirs Händen.

»Dafür werden euch in der Dunklen Wüste keine Schatten jagen. Die Forna ist vorerst uninteressant für die Königin, niemand lebt dort, ergo wird sie sie sich als Letztes vornehmen«, gab die Khaloy zu bedenken.

Ich überlegte fieberhaft, was ich über die Dunkle Wüste wusste. Leider war das nicht sonderlich viel. Sie steckte voller Gefahren, daran erinnerte ich mich noch, aber welches Fleckchen Erde war in Makára schon ungefährlich?

»Kierran, Robin, Vaia, Rocka und ich nehmen die direkte Route über die Berge. Auf diesem Weg ist es kaum eine ganze Tagesreise. In der Zuflucht bereiten wir alles für die Ankunft der ersten Flüchtlinge vor. Alyssas Gruppe sollte ihre Stecke in etwa drei Tagen schaffen. Ich schlage vor, dass ihr danach nicht länger als eine Woche in der Zuflucht bleibt. Lange genug, um Kraft zu schöpfen, aber je eher ihr eure Reise in die Tiefen Tiefen antretet, desto besser.«

Vaia würde also mit Robin fliegen und anschließend mit ihm allein in der Zuflucht sein. Viele Möglichkeiten für Zweisamkeit und um an alte Bande anzuknüpfen. Meine Gedanken stiegen in ein Karussell ein, das ich eigentlich nicht anwerfen wollte. So viele Probleme und ich machte mir selbst noch mehr. Bittere Galle stieg in mir hoch. Ich sah zu der aufreizenden Khaloy. Sie hatte den Anstand, mich nicht anzulächeln, sondern blickte so neutral wie möglich zu mir herüber.

Ein lautes Krachen ließ mich zusammenzucken. Robins Stuhl war hintenübergekippt. Er wirbelte herum und eilte mit geballten Fäusten aus dem Raum.

Hatte er meine Gedanken mitbekommen? Nein, er konnte doch nicht …?

Ich lief ihm hinterher. Bei der Pferdekoppel holte ich ihn endlich ein.

»Robin! Rede mit mir!«

Er hatte die Unterarme auf den Zaun gestützt und das Gesicht in seinen Händen vergraben. Ruckartig wandte er sich zu mir um.

»Ich weiß, es ist meine Aufgabe, aber ich kann das nicht«, hauchte er. Pure Verzweiflung stand in seinen Augen. Und in mir zog sich etwas schmerzhaft zusammen.

»Bitte, Alyssa. Wenn dir etwas passiert?«

»Dann ist es nicht deine Schuld.« Ich nahm seine zitternden Hände in meine. »Du kannst nicht ständig alles und jeden beschützen.«

»Du bist nicht jeder. Ohne dich …« Seine Stimme brach.

»Mir wird nichts passieren. Von, Mhairi und Soron passen auf mich auf. Wir fliegen über die Dunkle Wüste. Die Schatten werden uns dort nicht vermuten.«

»Vorher müsst ihr eine weite Strecke zurücklegen, auf der sie euch jederzeit aufspüren können.«

»Von wird die Schatten allein durch ihre finstere Miene verjagen und denk an ihre Peitsche«, versuchte ich, ihm ein Lächeln zu entlocken, doch Robins Miene hellte sich nicht auf. »Die Königin hat andere Sorgen, als ganz Makára nach mir zu durchforsten. Sie muss Llaidir einnehmen, schon vergessen? Wenn die erste Stadt fällt, kontrolliert sie das ganze Land«, redete ich weiter auf ihn ein. »Es sind doch bloß ein paar Tage. Ein paar lächerliche Tage, dann sehen wir uns wieder. Wir waren schon viel länger voneinander getrennt.«

»Da warst du in Sicherheit.«

»War ich das? In Mrs. Sullivans Nähe?«

Robin schlug die Lider nieder. »Vielleicht hast du recht. Aber ich habe Angst, dass ich im entscheidenden Moment nicht bei dir bin. Wie damals.« Seine Stimme zitterte. Er gab sich noch immer die Schuld am Tod seiner Eltern und hatte nun Angst, dass er mich auch verlieren und nichts dagegen tun könnte.

Robin war mir nun so nah, dass sich unsere Nasenspitzen berührten.

»Ich würde mir so sehr wünschen, dass ich dich nie wieder alleine lassen müsste, dass unser Traum endlich Wirklichkeit wird«, hauchte er.

»Deine Aufgabe ist es, dieses Land zu beschützen und nicht nur mich alleine. Danach ist für alles andere Zeit«, gab ich zurück.

»Wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich keine Sekunde zögern und mich für …«

Ich erstickte das Ende seines Satzes mit einem Kuss. Dieser Kuss war so voller Verzweiflung, dass mein Herz brannte.

Robin wirbelte mich herum und presste mich an den Zaun. Seine Hände fuhren durch meine Haare, und nicht bloß einmal knallten unsere Zähne aufeinander. Es war mir egal. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich in ihn hineingekrochen, so nahe wollte ich ihm sein. Das hier fühlte sich verdammt nach Abschied an.

Als wir uns atemlos voneinander lösten, sagte ich ganz leise. »Bitte, lass mich diese Entscheidung für uns treffen. Aber es ist wichtig, dass du sie mit mir trägst. Sonst funktioniert das nicht. Du darfst nicht abgelenkt sein, weil du dich um mich sorgst. Verbanne mich für drei Tage aus deinen Gedanken. Mir geht es gut, es wird nichts passieren.«

In Robins Augen hatten die Goldsprenkel das Braun beinahe verdrängt. Das passierte oft, wenn seine Liebe für mich überhandnahm. Seine Magie schien zu fließen, wenn er sich nicht vor seinen Gefühlen verschloss. Behutsam strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich schämte mich ein wenig. Meine Haare mussten fürchterlich aussehen. Durch den Staub und die trockene Luft hatten sie jeglichen Glanz verloren und waren struppig geworden. Ich war froh, dass es in unserem Zimmer keine Spiegel gab. Denn mein Spiegelbild hätte mir ganz sicher nicht gefallen, doch Robin sah mich nichtsdestotrotz noch immer an, als wäre ich die schönste Frau in ganz Makára.

»Wir werden Heirs Plan folgen. Dieses eine Mal«, sagte ich leise und fügte neckend hinzu: »In den Tiefen Tiefen wirst du noch genügend Gelegenheiten haben, mich zu beschützen.« Endlich sah ich den Ansatz eines Lächelns auf Robins Zügen.

Kurz kamen mir erneut Zweifel. Und wenn nicht mir, sondern ihm etwas zustieß? Wenn das hier in dieser furchtbaren, trockenen Einöde unsere letzten gemeinsamen Momente waren? Allein bei der Vorstellung wurde meine Kehle eng. Da war er wieder, dieser Stachel in meiner Brust, der die kaum verheilte Wunde aufriss, die der Tod meines Vaters hinterlassen hatte. Robin durfte ich nicht verlieren. Nicht ihn! Das würde mein Herz nicht aushalten.

Als hätte Robin meine Gedanken gelesen, nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. Er setzte zärtliche Küsse auf meine Augenlider, meine Nasenspitze und schließlich auf meinen Mund.

»Ich werde in der Zuflucht auf dich warten. Das verspreche ich dir«, sagte er leise. »Aber versprich auch du mir, dass du zu mir zurückkommen wirst.«

Ich nickte lediglich, denn wenn ich nur ein Wort sagte, würden sich die Tränen, die ich mit aller Macht zurückgehalten hatte, ihren Weg suchen und hervorbrechen.


Kapitel 5

Du musst die Details besser herausarbeiten.«
Meine Mutter sah mich entnervt an. »Das habe ich doch!«, behauptete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ach ja? Dann stehen Getreidehalme neuerdings stocksteif in die Höhe, komplett regungslos? Sind sie schockgefroren, oder was?«

»Es ist windstill!«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Also gut.« Meine Mutter schnaubte theatralisch, ließ sich aber letztendlich doch dazu herab, ihr Bild nachzubearbeiten.

»Na siehst du. Viel besser«, lobte ich sie.

Mom würdigte die sanft umherwogenden Halme nur mit einem Seitenblick. Sie konnte wohl nicht zugeben, dass es ihre Illusion realistischer machte.

»Details sind …«

»… der Schlüssel zur Illusion. Ich weiß, mein Kind, ich weiß. Illusionisteneinführungskurs von Soron höchstpersönlich.« Der Mund meiner Mutter verzog sich zu einem Lächeln. »Dass ich jemals meine eigene Magie benutzen würde …«, sagte sie schließlich halb zu mir und halb zu sich selbst. »Wer hätte das gedacht.«

Ich machte einen Schritt auf meine Mutter zu. »Du machst das toll, Mom, richtig toll.«

»Wenn ich nur etwas schneller lernen würde.« Meine Mutter seufzte. Ich verstand sie nur zu gut.

»Das wird sich nie ändern«, erklärte ich resigniert, »ich lerne heute noch nicht schnell genug. Vielleicht sollten wir besser lernen, mit uns zufriedener zu sein.«

Ein freudiges Wiehern ließ mich herumfahren.

Kara stand am Rand der Koppel, auf die wir uns für Moms Training zurückgezogen hatten. Eines der Ponys trabte munter auf sie zu und stupste sie in die Seite. Meine Schwester brachte den Pferden etwas altes Brot, so oft sie es entbehren konnte. Ich nahm an, die Ponys erinnerten sie an zu Hause. An ihre Ranch. Sie und Andrew vermissten ihr altes Leben sehr.

»Vielleicht funktioniert es besser, wenn du etwas Vertrautes erschaffst«, schlug meine Schwester vor und wandte sich zu uns um.

Mom runzelte die Stirn, doch dann trat ein Funkeln in ihre Augen. »Ich hab da eine Idee«, meinte sie und wedelte hektisch mit den Armen. »Aber du musst unbedingt deinen Grandpa und Andrew dazuholen. Sie sollen es auch sehen. Und Ava! Sie muss ebenfalls dabei sein. Sie gehört ja quasi zur Familie.« So aufgekratzt hatte ich meine Mutter schon lange nicht mehr erlebt.

»Was hast du vor?«, fragten Kara und ich wie aus einem Munde.

»Nein, nein, ich werde nichts verraten, das wird eine Überraschung. Und nun los. Hopp, hopp!«

Mom gab Kara einen sanften Klaps auf den Po, damit sie sich in Bewegung setzte. Meine Schwester lief los. Als sie außer Sichtweite war, begann Mom mit ihrem Werk und ich bekam den Hauch einer Ahnung, was sie plante.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Sie erschuf Wände aus dem Nichts, formte Dielenbretter, die den Staub zu unseren Füßen in einen glänzenden Holzboden verwandelten, kurz darauf erschienen ein Fernseher und Bilder, auf denen wir gemeinsam mit Dad in die Kamera lachten. Er war noch bei uns gewesen – damals. Ich spürte, wie sich eine Träne aus meinem Augenwinkel löste.

Als ich Schritte hörte, wandte ich den Kopf. Kara ging auf mich zu, die Hand vor den Mund geschlagen. Sie hatte Andrew, Grandpa und Ava im Schlepptau.

Mom winkte uns ungeduldig zu sich. Wir stellten uns neben sie, während um uns herum unser altes Zuhause erblühte. Die Illusion war perfekt. Jedes Detail an seinem Platz. Ich bildete mir sogar ein, den Vanillegeruch von Moms Duftkerzen zu riechen.

Grandpa drehte sich um die eigene Achse. »Unglaublich«, staunte er.

»Na ja, ich dachte, wenn meine Gabe sonst zu nicht viel gut ist, könnte ich uns allen damit ein Stück zu Hause schenken«, murmelte Mom verlegen. Ein Blick in Karas Gesicht reichte aus, um zu erkennen, dass meine Mutter ihr soeben ein wunderbares Geschenk gemacht hatte. Ihre Augen schwammen in Tränen, doch ihr Gesicht strahlte. Andrew trat von hinten an sie heran, schlang seine Arme um sie und wiegte sie sanft hin und her.

»Es wartet auf uns. Unser Zuhause wird nicht verschwinden. Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir zurückkehren«, hörte ich ihn liebevoll auf sie einreden und dann sah ich etwas, was sich ganz lange nicht mehr auf das Antlitz meiner Schwester geschlichen hatte.

Hoffnung.

Wir blieben noch lange in dem Abbild unseres Heims stehen. Betrachteten die vertrauten Möbel. Mom hatte unser altes Sofa wiederauferstehen lassen – ohne Kierrans Blutflecke. Nachdem er mich schwer verletzt von Makára in die Menschenwelt gebracht hatte, hatten wir ihn auf der Couch erstversorgt. Kierran hatte es überlebt, die Couch nicht. An ihr Nachfolgemodell hatte ich mich nie gewöhnen können. Es war einfach nicht so gemütlich wie das Original.

»Schön, wieder hier zu sein«, meinte Grandpa.

»Ja«, antwortete ich und für einen langen Moment vergaß ich alle Schrecken, all meine Ängste und schwelgte in Erinnerungen. Doch jede Auszeit ging irgendwann vorbei, mochte sie auch noch so schön sein. Moms Illusion verblasste, verlor an Kraft und Substanz. Honigfarbene Dielen wichen trockenem Boden und viel zu warmer Wind ersetzte Moms Vanilleduft. Die Realität hatte uns wieder. Makára – der Kampf war nun unsere Wirklichkeit und es war an der Zeit, sich ihm zu stellen. Die Vergangenheit lag hinter uns, wir trugen sie in unseren Herzen, unsere Zukunft galt es nun zu schreiben.

»Wir sollten den Rest des Tages nutzen und uns ausruhen«, sagte ich in die Stille hinein, die Moms verschwundene Illusion hinterlassen hatte. »Morgen steht uns allen ein anstrengender Tag bevor.« Es war später Nachmittag am Tag vor der Abreise und ich wollte, dass meine Familie diese Reise erholt antrat.

Wir verabschiedeten uns ungewöhnlich still. Jeder wollte das kleine Fitzelchen Glück, das Mom uns geschenkt hatte, so lange wie möglich festhalten und nicht durch Worte zerstören.

Den Rest des Tages verbrachte ich in nervöser Unruhe. Taten wir das Richtige? Sollten wir uns sofort auf den Weg in die Tiefen Tiefen machen? Nein, wir mussten sichergehen, dass die Flüchtlinge und vor allem meine Familie an einem geschützten Ort untergebracht waren. Alles hatte seine Richtigkeit. Es waren nur die Nerven, die mit mir durchgingen.

Als Robin kurz vor Sonnenuntergang zu mir ins Bett kroch, war ich mehr als dankbar für seine Nähe und Wärme. Ich flehte meine Magie an, mir diese Nacht keine Reise in die Schattenwelt zu schenken, sondern erholsamen Schlaf – und tatsächlich tat sie es. Wenn das kein gutes Omen war?


Kapitel 6

Der Tag des Aufbruchs war gekommen. Im gesamten Dorf herrschte hektische Betriebsamkeit. Über allem schwebte eine Atmosphäre des Abschieds.

Ich half meiner Familie und Ava beim Packen. Robin hatte ihre Begleiter persönlich ausgewählt und unter anderem Valhaar ihrer Gruppe zugeteilt. Der bullige Feuermagier war Mhairis Lehrer gewesen, ich hatte vollstes Vertrauen zu ihm.

Trotzdem fühlte es sich an, als würde ich sie verraten. Das letzte Mal, als ich meine Familie zurückgelassen hatte, hatte ich Dad verloren. Ich bat ihn im Stillen um Hilfe. Wo immer er auch war, ich hoffte, er würde ein hütendes Auge auf unsere Lieben werfen.

Wir nahmen uns gegenseitig zum gefühlt hundertsten Mal in den Arm. Sie sorgten sich um mich und ich mich um sie. So war das doch ein ganzes Leben lang. Das machte Familie und Freundschaft aus. Nur manchmal, jetzt, waren die Sorgen überdimensional größer als gewöhnlich.

»Wir schaffen das, oder, Alyssa?« Meine beste Freundin blinzelte ihre Tränen weg.

»Und ob wir das schaffen!«, versicherte ich ihr, jedoch mit weniger Zuversicht im Bauch, als mein Tonfall vermuten ließ.

Ich half Ava dabei, ihre wenigen Habseligkeiten in einen Rucksack zu stopfen. Wie froh würde ich sein, wenn ich sie alle endlich geborgen in der Zuflucht wüsste. Am liebsten hätte ich jeden Schritt dorthin an ihrer Seite getan, aber ich würde sie durch meine Anwesenheit nur unnötig in Gefahr bringen. Je weiter ich mich von ihnen entfernte, umso sicherer war meine Familie. Zumindest für den Moment. Auch wenn es wirkliche Sicherheit in diesen Zeiten nirgendwo gab.

»Alyssa?« Sorons Stimme ließ mich herumfahren. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde. Es ist Zeit, wir sollten aufbrechen.«

»Ich muss mich noch von Robin verabschieden.« Ohne ihn zu umarmen, würde ich ganz sicher nicht von hier weggehen.

Nun drückte ich meine Mutter ein letztes Mal so fest an mich, dass es ihr mit Sicherheit wehtat. »Mom, bitte pass auf dich auf. Ich will dich nicht auch noch verlieren. Niemanden von euch.«

Meine Mutter strich beruhigend über meinen Rücken. Ich löste mich ein klein wenig von ihr und betrachtete ihr Gesicht, das meinem so unglaublich ähnlich war. Erste silberne Strähnen in ihrem Haar waren so ziemlich das einzige Merkmal, das uns beide unterschied. Wie eineiige Zwillinge mit großem Altersunterschied.

»Wirst du weiterüben?«, fragte ich.

»Jeden Tag!«, versprach sie mir.

Ich nickte beruhigt. Das war gut.

Da Lila mich als ihre Nebelflüsterin erwählt hatte, hatte sich Moms Gabe ein anderes Ventil gesucht. Und sie machte ihre Sache sehr gut.

Robin stand mit dem Rücken zu mir. Er schien in seiner Tasche zu kramen. Als er meine Schritte hörte, wandte er den Kopf. Sein goldener Blick traf meinen. Ich beschleunigte mein Tempo und überwand die Distanz zwischen uns wie in Trance. Ich flog förmlich in seine Arme und als mich sein vertrauter Duft einhüllte, tropfte die erste Träne aus meinem Augenwinkel.

»Ich will das nicht«, flüsterte ich erstickt.

Robin strich über meinen Rücken. »Was willst du nicht?«, fragte er, obwohl er die Antwort wusste.

»Dich zurücklassen. Diesen Weg ohne dich gehen. Ich schaffe es nicht.« Meine Stimme brach. Jetzt musste er stark genug für uns zwei sein.

»Du hast Lila an deiner Seite«, erinnerte er mich.

Meine Antwort bestand aus einem lauten Schluchzen. Für eine Weile sprach keiner von uns ein Wort. Ich ließ den Tränen freien Lauf und Robin hielt mich weiterhin fest umschlungen.

Was, wenn dies unser letzter gemeinsamer Moment war? Wenn wir uns nicht wiedersahen? Wenn die Schatten mir Robin wegnahmen? Für immer?

Ich schluchzte erneut auf. Ich liebte dieses Land, aber was es mir abverlangte, war beinahe mehr, als ich aushalten konnte. Beinahe? Ich hatte mir die Antwort schon selbst gegeben. Ich würde … Nein, ich musste auch das schaffen. Selbst wenn mich meine Angst um Robin beinahe um den Verstand brachte. Das hier war meine Bestimmung. Ich konnte den Schmerz aushalten, ich musste.

Ich löste mich gerade so viel von ihm, dass ich ihm in die Augen sehen konnte.

»Versprich mir, dass du überlebst und wir uns wiedersehen. Schwöre es!« Meine Stimme klang nun gar nicht mehr nach mir. Sie war hoch und tief zugleich. Und der Anteil an Hysterie darin erschreckte mich.

Ich hörte, wie hinter mir Sand unter schweren Stiefeln knirschte, doch ich drehte mich nicht um. Wollte stattdessen jede Sekunde, die ich in diese haselnussbraunen Augen mit den goldenen Sprenkeln blicken durfte, ausdehnen bis zur Unendlichkeit. Robins Lider senkten sich. Seine Wimpern waren lang und leicht gebogen. Obwohl ich jede Einzelheit in seinem Gesicht kannte, prägte ich mir erneut alle Details ein.

Wer auch immer in meinem Rücken stand, verhielt sich ruhig. Er schien uns Zeit zu geben.

»Versprich es mir«, wisperte ich meine Forderung erneut und strich mit dem Zeigefinger Robins Wange hinab.

Er öffnete die Augen. Das Haselnussbraun wurde inzwischen beinahe vollständig vom goldenen Schimmern seiner Magie verdrängt.

»Alyssa, ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser und in irgendeiner anderen Welt. Ich werde in der Zuflucht auf dich warten. Weder die Königin noch die Schatten werden mich daran hindern, bald wieder mit dir vereint zu sein. Das schwöre ich dir.«

Robin umschloss mein Gesicht mit seinen Händen und küsste mich zärtlich. Mein Herz flog ihm entgegen. Schneller, als jeder Kolibri es gekonnt hätte.

Wir werden uns wiedersehen. Wir werden uns wiedersehen. Ich durfte keinen anderen Gedanken als diesen zulassen. Unser Kuss schien ewig und doch viel zu kurz zu dauern. Wir lösten uns zugleich voneinander. Obwohl jede weitere gemeinsame Minute kostbar erschien, wussten wir beide, dass wir nur das Unvermeidliche hinauszögerten.

»Ich möchte, dass du mit Alyssa gehst«, hörte ich Robin sagen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wen er meinte. Als ich mich schließlich umwandte, sah ich Kierran nicken.

»Mhairi und Glyn sollen stattdessen mit uns reisen. Für den Jungen ist die Route durch die Dunkle Wüste ohnehin zu anstrengend.«

»Funk wird die beiden begleiten wollen«, warf Kierran ein.

Robin verzog den Mund zu einem kummervollen Lächeln. »Ich kann ihn gut verstehen.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Funk soll mit uns kommen und Mhairi mit Glyn unterstützen. Sie wird ihn an ihrer Seite brauchen. Und du …« Robin vergrub seine Hand in meinem Haar. »… hör auf das, was Kierran sagt!« An Kierran gewandt äußerte er: Und du, bring sie mir zurück, verstanden?«

Ich verdrehte die Augen.

Robin stupste mit seinem Zeigefinger auf meine Nasenspitze. »Ich meine es ernst. Hör auf ihn.« Ehe ich antworten konnte, zog Robin mich erneut zu sich. Sein Kuss fühlte sich federleicht auf meinen Lippen an und schmeckte abermals nach Abschied. Mehr noch als je zuvor. Ehe mich die Panik, die sich daraufhin in meiner Brust ausbreitete, noch einmal zusammenbrechen lassen konnte, erinnerte ich mich an Robins Versprechen.

Wir würden uns wiedersehen. Wir würden uns wiedersehen.

Nein, wir werden uns wiedersehen. Mit diesem Gedanken und dem starken Gefühl unserer Liebe ging ich.


Kapitel 7

Sechs kleine Punkte am Horizont. Mein Herz krampfte. Der Kolibri hatte seine Flügel verloren. Es ging nicht darum, ein paar Tage getrennt von Robin zu verbringen. Sich deshalb so aufzuführen, wäre jämmerlich. Es ging darum, dass es ein Abschied für immer sein könnte. Diesen Umstand durfte ich nicht ignorieren. Wenn … wenn etwas schiefging. Es gab so vieles, das nicht in unserer Macht stand. Um die Schatten war es die letzten Tage merkwürdig ruhig geworden. Zu ruhig.

Heir hatte Robins neue Einteilung mit einem Kopfnicken abgesegnet. Obwohl es ihrem ursprünglichen Plan widersprach. Doch für Glyn war es besser so, das hatte sie eingesehen. Und Robin war wohler, wenn Kierran an meiner Seite blieb. Er vertraute ihm. Und obwohl ich Vaia nicht ausstehen konnte, wusste ich, dass sie Robin beschützen konnte. Sie war eine ausgezeichnete Kämpferin. Wie Rocka und Mhairi. Dennoch hatte sich ein riesiger Klumpen Angst in meinem Bauch eingenistet.

»Wir brechen nun ebenfalls auf.« Soron trat an mich heran und reichte mir ein Blatt, bei dessen Anblick ich beinahe aufgelacht hätte. Es war burgunderfarben, hatte eine feine rostrote Äderung und glich dem Blatt, das ich mir damals an der Akademie gewünscht hatte, bis ins letzte Detail. Diese Zeit schien mehr als nur ein Leben her zu sein. Ich hatte sie als ein großes Abenteuer empfunden. Jetzt im Nachhinein erschien sie mir jedoch hauptsächlich unbeschwert.

Ich nahm das Blatt entgegen. Befestigte meine Habseligkeiten in dem gespannten Netz an der Unterseite – eine Erfindung Heirs! – und stieg auf.

Lila war bereits vorausgeflogen und ließ mich an ihrer Umgebung teilhaben. Soron hatte entschieden, die kleine Wolke als Späherin einzusetzen. Umherziehende Schatten sollten uns nicht durch Zufall entdecken. Bisher schien zum Glück alles ruhig zu sein. Soron gab das Zeichen zum Aufbruch.

»Mir gefällt es nicht, dass du so weit vorausfliegst«, ließ ich Lila wissen. Wir würden im Ernstfall nicht schnell genug bei ihr sein.

»So ist es am sichersten für euch«, antwortete die kleine Wolke innerhalb von Sekunden.

»Und was ist mit dir? Was machst du, wenn die Schatten auf dich aufmerksam werden?«

»Das werden sie nicht.«

»Und wenn doch?«

Lila seufzte. »Fliege ich ihnen davon«, antwortete sie lachend, was mich wenig bis gar nicht beruhigte. Die Schatten würden Lila jagen. Bis ans Ende von Makára, wenn es sein musste.

Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag von Dads Begräbnis, jenem Moment, als ich begriff, dass sie längst mein ganzes Leben beherrscht hatten. Weshalb hatten sie mich nicht einfach getötet? Warum ließen sie mich leben, welchen Nutzen hatten sie davon? Diese Fragen hatte ich mir die letzten Wochen so oft gestellt. Doch heute – hier – durfte ich mich nicht damit befassen. Ich konnte es mir nicht leisten, während dieser Reise unaufmerksam zu sein. Das würde mich und alle anderen nur unnötig in Gefahr bringen.

Ich konzentrierte mich auf die Umgebung. Wie von Heir verlangt, flogen wir in Richtung Norden – die Weite der Freien Lande unter uns, während ich im Osten die Ausläufer der Berge erkennen konnte.

»Hier ist überall tote Hose. Sogar den Schatten ist diese Wüste zu langweilig. Man schläft ja beinahe während des Fliegens ein«, grummelte Lila, was mich ungewollt lächeln und gleichzeitig den Kopf schütteln ließ. »Ihr könnt euer Tempo bedenkenlos steigern.«

Ich gab Lilas Anweisung an Soron weiter, zumindest den Teil, dass keine Schatten in Sicht seien und somit eine schnellere Geschwindigkeit möglich war.

Soron reagierte sofort. Er zog das Tempo an, jedoch nicht so schnell, dass es mir Tränen in die Augen trieb, aber zumindest rasant genug, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. Ich sank vom Stand in die Hocke und presste meine rechte Handfläche auf das Blatt. Augenblicklich veränderte sich meine Wahrnehmung. Meine Sinne wurden schärfer. Einzig die Farben um mich herum wichen Grautönen, was bei dem braunbeigen Einheitsbrei der kargen Landschaft jedoch kein großer Verlust war. Nicht einmal Kirikikakteen wuchsen in diesem Teil der Lande. Lila hatte schon irgendwie recht, selbst den Kakteen schien es hier zu trostlos zu sein. Welche Gefahr konnte hier schon lauern und ihre Klauen nach uns ausstrecken? Nichts war hier lange überlebensfähig.

Doch diese trügerische Kargheit war ein Vorbote der Dunklen Wüste. Jener schwarzen Sandfläche, die zu den drei gefährlichsten Landstrichen Makáras zählte – ich hatte nachgelesen. An den dritten Platz konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber die Forna lag auf Platz zwei, gleich hinter den Tiefen Tiefen – unserem nächsten Ziel. Ich konnte ein kurzes, hysterisches Auflachen nicht unterdrücken. Was wäre schon vernünftiger, als in einem von kranken Schatten besetzten Land dessen zwei gefährlichste Orte aufzusuchen? Allmählich zweifelte ich an unser aller Verstand.

Mehrere Hügel vor uns erregten meine Aufmerksamkeit. Ich schickte Lila ein Bild davon. »Hast du die gesehen?«, fragte ich alarmiert.

»Das sind bloß Amousbauten«, erklärte sie mir. »Ungefährlich. Ihr fliegt hoch genug, sie werden euch nicht als Bedrohung wahrnehmen. Amous sind geflügelte Insekten, die unter der Erde leben. Unleidlich, wenn man ihnen zu nahe kommt, aber keine Gefahr, solange man ihr Haus in Ruhe lässt.«

Lila behielt recht. Ich konnte zwar einen kurzen Blick auf die Tierchen erhaschen. Sie wirkten erstaunlich niedlich. Wie eine Mischung aus Hummel und Ameisenbär – natürlich mit Flügeln und nicht sonderlich groß. Aber wir passierten die Hügel ohne Zwischenfall.

Obwohl alles glatt lief, blieb das ungute Gefühl in meiner Magengegend bestehen. Übersah ich etwas? Oder war ich inzwischen paranoid? Etwas in mir sträubte sich dagegen, weiterzufliegen. Auch meine Magie spielte verrückt. Nebelschlieren schlängelten sich um meine Unterarme, verdichteten sich und formten kleine Wölkchen, die es sich auf meinem Blatt bequem machten.

Soron bemerkte das, drosselte sein Tempo und kam neben mich.

»Was ist denn da los?«, fragte er und deutete auf die Wolkenversammlung um mich herum.

Ich löste die Handfläche von meinem Blatt, kehrte zurück in die farbige Realität. Für einen Moment suchte ich nach Worten. Wie sollte ich ihm erklären, dass alles in mir in Aufruhr war, obwohl es keinen Anlass dafür gab?

»Alyssa? Alles in Ordnung?« Soron schwebte noch näher an mich heran.

Ich schüttelte heftig meinen Kopf, um mich zur Ordnung zu rufen, doch das ungute Gefühl steigerte sich zur Panik. Sie ließ sich nicht eindämmen, wurde immer mächtiger. Ich zitterte. Wo kam das so plötzlich her?

»Lila!«, presste ich schließlich hervor.

»Was ist mit ihr?«, fragte Soron. Den Grad seiner Besorgnis sah ich deutlich in seinem Gesicht. Seine Stirn lag in Falten und ich war mir sicher, wären wir nicht in der Luft, hätte er die Hand nach mir ausgestreckt, um sich zu vergewissern, dass ich nicht umkippte.

»Ich weiß, dass wir vereinbart haben, Lila vorauszuschicken, aber sie sollte an meiner Seite sein. Etwas stimmt nicht.«

Soron hob eine Augenbraue.

»Ich … brauche sie«, fuhr ich hastig fort. Alleine der Gedanke daran, Lila würde sich wie üblich in meine Halsbeuge kuscheln und diese Reise über nicht mehr von meiner Seite weichen, wies die Panik in ihre Schranken. Jetzt, da Robin nicht bei mir war, konnte nur sie mich erden. Eine Wolke, skurril, aber wahr.

Soron sah mich unschlüssig an. »Wir verlieren dadurch einen klaren Vorteil, das weißt du«, argumentierte er.

»Und schließen ein Risiko aus. Ein bedeutendes Risiko. Lila ist allein. Offen für Angriffe. Die Schatten könnten ihr eine Falle stellen. Sie einfangen … und … krank machen.«

Die Möglichkeit, Lila könnte von der Schattenkrankheit befallen werden, ließ mich aufschluchzen. Die kleinen Wölkchen erzitterten und begannen, unruhig auf und ab zu schweben.

»Also gut.« Soron seufzte. »Vielleicht hast du ja recht und meine Entscheidung, sie dieser Gefahr auszusetzen, war falsch«, lenkte er ein und ich hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen. War die Gefahr wirklich so dramatisch, wie ich sie darstellte? Oder wollte ich Lila aus egoistischen Gründen bei mir haben? Ich brauchte sie. Woher kam dieses Bedürfnis so plötzlich, es war so stark, dass es mich in ein Häufchen Elend verwandelte.

»Lila?«, rief ich sie zögernd.

»Ich weiß«, antwortete sie und zwei Wimpernschläge später schoss sie wie der Blitz auf mich zu, schlug einen Salto vor meinem Gesicht und setzte sich auf meinen Kopf. Die Wölkchen zu meinen Füßen bedachte sie nur mit einem mitleidigen Schnauben, worauf sie sich in Luft auflösten.

»Mich kann man nicht ersetzen«, erklärte sie mit dem hochnäsigen Tonfall einer Königin.

»Das weiß ich doch.« Ich musste ungewollt lachen und weinen zugleich. Was war nur los mit mir? Das war doch nicht ich. Etwas in dieser Gegend ließ mich wahnsinnig werden. Mein Verhalten war offensichtlich übertrieben. Diese unerklärliche Angst musste eine Ursache haben.

»Es ist deine Magie«, erklärte Lila, »sie spielt verrückt. Aber keine Sorge, das kriegen wir schon wieder hin.«

Lila hüpfte weiter auf meinem Kopf auf und ab. »Du bist so ein Kindskopf«, murmelte ich.

»Das einzige Mittel gegen trübe Gedanken ist Spaß.« Nun rutschte Lila seitlich an meinem Kopf herab, schlug einen doppelten Salto und legte einen zweiten Durchlauf nach.

Die Panik schrumpfte, dieses grässliche Gefühl von Verlust, das mich wenige Augenblicke zuvor noch völlig im Griff gehabt hatte, verschwand. Ich fühlte mich wie nach einem langen Weinkrampf. Zittrig und unsicher, aber auch irgendwie reingewaschen.

So etwas hatte die Magie mit mir bisher noch nie veranstaltet. Es musste an meinen neuen Kräften liegen. Sie schienen ein Ventil gefunden zu haben. Aber mussten es nun plötzlich Panikattacken sein? Da war es mir doch lieber, dass grauer Nebel unkontrolliert aus meinen Fingern strömte. Ob ich eine Wahl hatte? Wohl eher nicht.

Da es mir inzwischen etwas besser ging, nahm Lila ihren gewohnten Platz auf meiner Schulter ein. Ihre Wahrnehmung war noch tiefer als meine. Sie konnte unsere Umgebung erspüren, so fest war sie mit dem Land verbunden. Selbst die staubtrockene Erde zu unseren Füßen sprach zu ihr und erzählte Lila ihre Gesichte. Meine Wolke ließ mich daran teilhaben. Die Erinnerungen des Sandes verdrängten auch die letzten Reste von Angst und Panik in mir und schenkten meinem Geist etwas, das er dringend nötig hatte: Erholung.

»Kannst du es sehen?«, fragte Lila mich begeistert.

»Es ist atemberaubend.« Nach all der Zeit ließen mich die Wunder Makáras noch immer staunen. Der Sand nahm uns mit auf seine Reise. Wir flogen als kleine Sandkörnchen über die Steppe. Rieselten durch Risse in den Boden. Dort erblickten wir unterirdische Tunnel, ein verwirrendes Geflecht aus Gängen. Amous huschten vorbei. Es erstaunte mich, dass ihre zarten Flügel niemals die Wände berührten. Dicke Wurzeln schlängelten sich ihren Weg durch Erdreich, Sand und sogar Gestein. Mit ihrer Hartnäckigkeit spalteten sie Felsen.

»Das sind Sikublumen. Der Hauptteil der Pflanze wächst unterirdisch. An der Erdoberfläche lassen sie nur einmal im Jahr für einen einzigen Tag ihre Knospen erblühen«, erklärte Lila.

In den Freien Landen spielte sich das wahre Leben unter der Erde ab. In Dimensionen, die meine Vorstellungskraft sprengten. Insekten, die in unterirdischen Gängen flogen wie Bienen. Ich musste lachen.

Doch plötzlich veränderten sich die Bilder, die uns der Sand zeigte, alles wurde dunkler, düsterer. O nein … ehe ich meinen Gedanken zu Ende führen konnte, waren sie schon da.

Schattenkringel schlängelten sich durch die Gänge, vergifteten alles, was ihnen in den Weg kam. Wurzeln ergrauten, vertrockneten und starben ab. Höhlen und Gänge stürzten ein und begruben ihre Einwohner. Die Flügelschläge der Amous erstarben. Das Wunder wurde zur Unmöglichkeit, die dickbäuchigen Insekten stürzten wie Steine aus der Luft und rührten sich nicht mehr.

»Was? Nein! Lila, was passiert hier?«

»Die Schatten nisten sich ein. Sogar hier. Sie saugen jedes Fitzelchen Magie auf, das sie finden können. Nutzen es für ihre eigenen Bedürfnisse.«

Meine Panik war nicht unbegründet gewesen. Ich hatte die Angst der Freien Lande gespürt. Die Angst der Magie, die diesen Mikrokosmos am Leben hielt. Die Schatten hatten sie zerstört. Noch nicht vollständig. Doch das war nur eine Frage der Zeit – wie so vieles hier – und Makára wollte, dass ich es wusste. Die Magie wollte, dass ich es wusste.


Kapitel 8

Das Licht der untergehenden Sonne legte sich wie ein Weichzeichner über die Freien Lande, glättete Unebenheiten und schliff alle harten Kanten.

Wir hatten einen passenden Platz für das Nachtlager gefunden. Für mich war es unmöglich, in dieser kargen Landschaft die Orientierung zu behalten. Alles sah gleich aus. Steine, Sand und Felsen, wohin das Auge reichte. Ansonsten war die Reise ereignislos verlaufen. Keine Angriffe, keine Sichtungen von Schatten, nichts. Den Grund dafür kannte ich nun: Die Schatten konzentrierten sich auf das, was unter der Oberfläche lag. Sie vergifteten dieses Stück Land von innen heraus.

Ich löste das Netz an der Unterseite meines Blattes, rollte meine Decke auf dem harten Grund aus und knüllte einen meiner Pullover als Kissen zusammen. Der Gedanke, dass ich heute ohne Robin an meiner Seite einschlafen musste, machte mich traurig. Hatten sie die Zuflucht inzwischen erreicht? Wenn alles nach Plan gelaufen war, ja, aber was, wenn nicht? Ehe ich mich in einem Gedankenkarussell verlor, das zu nichts führte, machte ich mich lieber nützlich und half Von dabei, unseren Proviant auf einer ledernen Unterlage auszubreiten.

Die Rabenflüsterin war ungewöhnlich still. Gut, Von war nie eine Frau vieler Worte, aber mir kam sie noch stiller als gewöhnlich vor. Ich war schon kurz davor, sie zu fragen, ob ihr etwas auf der Seele lag, als mich eine Berührung an der Schulter zusammenzucken ließ.

»Ich weiß, du hörst es nicht gerne, aber wir sollten dein Training fortsetzen.« Kierran stand hinter mir und sah mich auffordernd an.

Ich stöhnte auf. Der Tag endete wohl nicht besser, als er angefangen hatte. Trotzdem folgte ich ihm. Wir liefen etwa fünf Minuten. Das Lager war noch in Sichtweite und dennoch waren wir allein. Kein Geräusch war zu vernehmen außer dem leisen Rascheln des Windes, der Sandkörner über die Ebene jagte.

Kierran stand völlig still. Er hatte den Blick in die Ferne gerichtet. Ich schaute mich um. Hier draußen war nichts. Absolut nichts. Worauf wartete er also?

Heir war noch klüger, als ich angenommen hatte. In diesen Weiten würden wir jeden Angreifer bemerken, und zwar Stunden, bevor er uns erreichte.

Kierran hatte eine dünne Matte aus geflochtenen Gräsern auf dem Boden ausgebreitet. Zu meiner Überraschung lag darauf mein Blatt. Im allmählich schwächer werdenden Licht wirkte das schöne Burgunderrot beinahe schwarz. Fragend sah ich ihn an.

»Ich möchte heute etwas Neues ausprobieren«, erklärte er. »Trägst du deinen Nebelstein bei dir?«

Ich griff nach dem Beutel, der an einer Kordel an meiner Hüfte hing, holte meinen Nebelstein hervor und legte ihn vor mir auf die Matte. Versonnen betrachtete ich seine blassrote Oberfläche.

»Du hattest von Anfang an eine ungewöhnlich enge Verbindung zu deinem Blatt«, begann Kierran und ich horchte auf. »Auch deine Verbindung zu Lila ist stetig gewachsen. Von hat mir erzählt, dass das nicht bei allen Nebelflüsterinnen so war. Selbst Sokana hat manchmal mit dieser engen Verbundenheit zwischen ihr und dem Nebel gekämpft. In Sokanas Buch finden sich Passagen darüber, dass sie sich in manchen Momenten kaum mit dem Teilen ihrer Gedanken abfinden konnte. Bei dir hingegen hat man nie den Eindruck, dass es dir etwas ausmacht, Lila so nah an dich heranzulassen.«

Ich schüttelte den Kopf, um gleich darauf zu nicken. Es hatte bisher keine Sekunde gegeben, in der ich diese Verbindung nicht gewollt hätte. Lila ließ mir genügend Freiraum. Sie zog sich zurück, wenn ich etwas für mich sein wollte oder in anderen privaten Momenten. Ich nahm unser Band als Geschenk wahr und nicht als Belastung oder Eingriff in meine Privatsphäre. Ohne Lila wäre ich nicht ich selbst. Das hatte ich schmerzhaft erfahren müssen, als unsere Verbindung getrennt gewesen war. Diese Zeit gehörte zu den schlimmsten in meinem Leben und ich wollte sie nicht zurück. Ein neuerlicher Verlust Lilas wäre für mich nicht zu verkraften.

»Bei anderen Sachen hast du dich hingegen ungewöhnlich schwergetan. Deinen Geist abschirmen zum Beispiel.« Kierran schnippte mit den Fingern. »Ich bin nicht sicher, ob es an deinem menschlichen Erbe liegt, dass du für tiefe Verbindungen so empfänglich bist, oder an deiner Person, aber auf jeden Fall hat mich diese Tatsache auf eine Idee gebracht. Wir werden ein neues Kapitel aufschlagen.« Er machte eine dramatische Pause. »Heute wirst du nicht deine Verbindung zum Nebel festigen, sondern deine Verbindung zu diesem Land.« Kierran ging in die Hocke, griff nach dem Sand, der hier dünn den harten Boden bedeckte, und ließ die Körner durch seine Finger rieseln. »Zu allem, was Makára ausmacht«, fügte er hinzu.

»Wie?«, fragte ich und spürte mein Herz eine Spur schneller schlagen. Kierrans Vorschlag klang verlockend … und aufregend. Dieses Training könnte eine willkommene Abwechslung zum Eindringen in die Schattenwelt bedeuten.

»Wir beginnen mit etwas Einfachem.« Er bedeutete mir, auf der Grasmatte Platz zu nehmen. »Verbinde dich mit deinem Blatt.«

Das war wirklich einfach. Ich legte meine Hand auf die glatte Oberfläche des Blattes. Die Farben verschwanden, dafür stachen alle Konturen wie Scherenschnitte hervor. Inzwischen war mir die Sicht durch mein Blatt vertraut. Ich nahm meine Umgebung wie eine Fledermaus wahr. Und konnte Kierran und alles andere um mich herum auch im Dunkeln erkennen.

»Was spürst du?«, fragte Kierran mich.

»Nichts Besonderes. Alles ist … wie immer.«

»Spür tiefer in dich hinein. Da ist noch mehr. Du musst es nur fühlen. Nutze die Kraft deines Nebelsteins.«

Ich wollte Kierrans Rat beherzigen – wirklich –, aber konnte er mir nicht einmal klare Anweisungen geben. So etwas wie: Klopfe dreimal auf das Blatt und es wird mit dir sprechen. Das wäre hilfreich und natürlich viel zu einfach.

Ich schloss die Augen und griff nach meinem Stein, fühlte das Pulsieren der Magie in seinem Inneren und nahm sie Stück für Stück in mich auf. Nicht zu viel, nur das, was nötig war. Lilas Magie wärmte meine Fingerspitzen, floss meinen Arm hinauf in die Schulter und strömte direkt zu meinem Herzen. Goldene Lichtfunken explodierten vor meinen geschlossenen Lidern und verebbten sogleich wieder. Die Magie war da – bereit, sie wartete auf ihren Einsatz.

Zuerst hörte ich nur das Rauschen meines eigenen Blutes, doch nach und nach schärften sich meine Sinne. Ich erfühlte Lilas Präsenz und mein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. Ich spürte den warmen Lufthauch, der über meine Wange strich. Roch den aufgeheizten Sand. Es war ein ganz eigener, trockener Geruch, in den sich mit einem Mal etwas Frisches mischte. Das Blatt. Es roch wie ein kühler Sommerregen und verlangte nach meiner Aufmerksamkeit. Seine Präsenz drängte in den Vordergrund und ich hieß seinen belebenden Duft nach der Kargheit und Hitze des Tages bereitwillig willkommen.

Tatsächlich! Da war mehr! Es lebte – irgendwie.

Ich schlug die Augen auf. Das Erste, was ich sah, war Kierrans rechthaberisches Lächeln.

»Es funktioniert, wusste ich es doch«, stellte er fest.

Ich nickte.

»Was spürst du?«, wiederholte er seine Frage von vorhin.

»Ich würde gerne sagen, dass es ein Wesen ist, aber …« Ich stockte. Hatten Pflanzen ein Bewusstsein?

»Du spürst die Magie deines Blattes«, klärte Kierran mich auf.

Er hatte recht. Die Magie war das fehlende Puzzlestück. Vervollständigte alles und gab allem einen Sinn, sodass sich nun ein ganz anderes Bild in mir formte.

Die Erkenntnis, die sich in meinem Kopf ausbreitete, war bahnbrechend und löste einen Dominoeffekt aus. Ich sah die Steine förmlich fallen und mit jedem davon formierten sich Antworten auf so viele meiner Fragen. Eine Offenbarung, die ihresgleichen suchte und nicht fand.

Ich löste meine Hand von dem Blatt und presste sie auf den sandigen Boden. Selbst hier spürte ich es. Mein Herz schlug schneller vor Aufregung und meine Wangen brannten. Ich öffnete meinen Geist so weit wie möglich. Ich war bereit – alles in mir aufzunehmen. Eine Gänsehaut der Neugier überzog mich.

»Stopp!«, rief Kierran.

Ich erschrak und hielt inne.

»Nicht so schnell. Du musst vorsichtig sein, sonst überrennt es dich. Viele vor dir, die nicht wirklich bereit gewesen sind und nur den eigenen Vorteil suchten, verloren sich darin«, ermahnte er mich und sah mich ernst an. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so empfänglich für den Ruf der Magie ist wie du. Pass auf, dass du dich nicht verlierst.«

Ich schluckte. Was meinte er damit? War die Magie nicht wie Lila? »Die Magie ruft mich. Das hat sie die ganze Zeit schon. Ich habe ihr nur nicht zugehört«, erklärte ich.

»Jedes Körnchen Staub in Makára beherbergt einen Funken Magie, wenn du allen Rufen nachgibst, wirst du wahnsinnig«, stellte Kierran sachlich klar.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Jetzt, wo ich wusste, dass ich mich wirklich mit dem Land selbst verbinden konnte, war ich mir der unzähligen Möglichkeiten plötzlich überdeutlich bewusst. Vielleicht hatte ich es bisher auch nur nicht gehört, weil mein Geist nicht bereit gewesen war. Es machte keinen Unterschied. Was zählte, war: Jetzt war es da. So deutlich und so selbstverständlich wie die Luft zum Atmen. Doch dann änderte sich das Bild. Etwas riss an mir. Ich spürte ein Drängen und Zerren, das zuvor nicht da gewesen war. Als würden mich tausend Hände gleichzeitig in alle vier Himmelsrichtungen schleifen. Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. Wie sollte ich mich abschirmen? Das alles war … zu viel.

»Lila?«, rief ich laut, nicht nur in Gedanken wie sonst. Und sofort war die kleine Wolke da. Sie beanspruchte mich für sich und sperrte alle anderen aus wie ein riesiger Regenschirm, der die Tropfen abhielt. Die Stimmen erreichten mich nicht mehr.

»Danke«, murmelte ich. Mit zittrigen Händen verstaute ich den Nebelstein in meinem Beutel.

»Es ist alles eine Frage der Abgrenzung. Das kannst du.« Kierran sah mich eindringlich an.

Ich hob beide Augenbrauen. »Hat sich aber eben nicht so angefühlt.«

»Weil du nicht auf der Hut warst«, antwortete er. »Ich hätte dich vorwarnen sollen«, gab er zu und hob entschuldigend die Hände, »aber ich hatte Angst, dich dadurch zu bremsen. Uns läuft die Zeit davon, Alyssa. Dass du sofort einen Durchbruch erzielst …« Er stockte und ich glaubte, so etwas wie Anerkennung in seinen Augen zu sehen. »Damit habe ich nicht gerechnet, okay«, gab er schließlich zu.

»Wenigstens etwas, das mir in Sachen Magie leichtfällt«, sagte ich und es klang so zynisch, wie ich es meinte.

Kierran griff nach meiner Hand. »Alyssa, du darfst nicht so streng mit dir sein.«

»Ach, wirklich nicht? Es ist also okay, dass ich in fast allem versage? Dass ich es einfach nicht schaffe, die Verbindung zu den Schatten herzustellen, die wir doch so dringend brauchen? Stattdessen überfallen sie mich in der Nacht und ich kann es nicht steuern. Was passiert, wenn wir in die Tiefen Tiefen hinabsteigen und ich die Schatten nicht anlocken kann? Ich bin das schwache Glied in der Kette! Nicht ihr!« Ich war laut geworden. Zu laut.

Kierran sah mich lange an. Doch er sagte nichts. Entkräftete keines meiner Worte. Weil ich recht hatte.

Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Warum sagte er nichts? Warum sagte er mir nicht, dass alles gut werden würde, dass ich es schaffen würde?

Weil er es selbst nicht glaubt, verhöhnten mich meine Zweifel.

»Wenn du das wirklich von dir denkst, warum machst du dann weiter?«

Ich sah Kierran perplex an.

»Weil …«, begann ich, brach jedoch ab. Was sollte ich darauf antworten? Weil ich hoffte, dass tief in mir doch noch irgendwo verborgene Stärke lag. Weil ich es zumindest versuchen musste. Weil ich nicht einfach aufgeben wollte. Nicht schon wieder. Denn nichts war schlimmer, als das Gefühl, nicht gehandelt zu haben.

»Du solltest dich nun ausruhen«, sagte Kierran sanft.

Das konnte nicht sein Ernst sein. »Aber? Wir sind doch noch nicht fertig. Wir haben eben erst angefangen.«

Er lächelte mich an. »Für heute schon.«

Ich wollte abermals widersprechen, nur ließ mir Kierran keine Chance dazu. Er machte sich bereits auf den Weg zurück ins Lager. Nach kurzem Zögern hob ich das Blatt auf, rollte die Matte zusammen und folgte ihm frustriert.

Ich sank neben Khenn in den Schneidersitz. Dieser schenkte mir ein schelmisches Lächeln.

»Deinem Gesichtsausdruck nach würdest du lieber mit mir Speerwerfen üben, als mit ihm zu trainieren.« Er deutete mit dem Kinn auf Kierran.

Ich grinste zurück. »Gegen eine Trainingsstunde mit dir hätte ich nichts einzuwenden. Ich habe sogar deinen Rat beherzigt und kämpfe inzwischen mit kleineren Waffen.«

Khenn lachte laut auf.

»Was ist so komisch?«, wollte ich wissen.

»Bitte entschuldige, aber ich habe gerade daran gedacht, wie du den Speer geworfen hast, als wäre er eine Gabel.«

Als er das sagte, musste ich ebenfalls über mich selbst lachen. »Ich habe mich damals wirklich dumm angestellt.«

»Ein wenig schon«, pflichtete er mir bei. »Aber das, was du jetzt machst, ist alles andere als dumm. Was du für mein Land tust … ist nicht selbstverständlich. Ich bin dir sehr dankbar. Wir alle sind das, ich hoffe, das weißt du.«

Ich sah ihm in die Augen. Sie waren von demselben hellen Grün wie sein Blatt.

»Makára ist inzwischen auch mein Zuhause. Und ich will es nicht verlieren«, antwortete ich ehrlich und plötzlich hatte ich auch meine Antwort auf Kierrans Frage. Ich machte weiter, weil ich den Glauben an mein neues Zuhause noch nicht verloren hatte. Die Königin hatte uns Bakéa genommen, aber ich wollte es zurückholen. Ich glaubte an eine Zukunft. Für uns alle. Für Bakéa, für Makára.


Kapitel 9

In dieser Nacht schlief ich gut, obwohl es die erste Nacht ohne Robin war. Ich konnte nicht genau sagen, warum mich das Gespräch mit Khenn wieder zurück zu mir selbst geführt hatte. Denn eigentlich hatte sich nichts geändert. Ich zweifelte weiterhin an mir, an meinen Fähigkeiten und an meinem Durchhaltevermögen. Auch dass ich mich in Makára mehr zu Hause fühlte als in der Menschenwelt, war keine Neuigkeit. Und dennoch hatte alles, was gestern Abend passiert war, eine neue Saite in mir zum Klingen gebracht. Vielleicht musste man manchmal bestehende Tatsachen aus einem anderen Blickwinkel betrachten, um sie neu bewerten zu können.

Ich war Kierran sehr dankbar dafür, dass sein Training diese Veränderung ausgelöst hatte. Es hatte den Schleier vor meinen Augen gelichtet, mir Ruhe geschenkt und mich somit schlafen lassen. Zumindest für eine Weile, und das reichte mir vorerst.

Als die Sonne aufging, erhob ich mich von meinem Lager. Außer mir war nur Von wach. Sie fütterte ihre Raben in der Nähe des Platzes, wo Kierran und ich gestern trainiert hatten. Ich wollte die frühe Stunde und die neuen Erkenntnisse nutzen, um mich ein wenig mit unserem Gast zu unterhalten. Vielleicht brachte mich ein neuer Blickwinkel auch bei ihr weiter.

Von hatte sie zu einem Päckchen verschnürt an einen der etwa hüfthohen Steine gebunden, die unser Lager im Halbkreis gegen den Wind abschirmten. Ich trat ganz nah an Mrs. Sullivan heran, betrachtete ihre blutleeren Hände. Die Seile schnitten in ihre Haut und ich erkannte verkrusteten Schorf darunter. Wie diese Frau derart verschnürt schlafen, ja, noch leben konnte, war mir ein Rätsel. Ich streckte meine Hand aus, um die Knoten zu lockern, zog sie dann jedoch zurück.

Mrs. Sullivan atmete ruhig und gleichmäßig. Diese Frau hatte Schreckliches getan, trotzdem schlief sie wie ein Baby. War sie derart gewissenlos? Wut stieg in mir auf.

Die Angst um meine Lieben war mein ständiger Begleiter. Die Angst vor Frauen wie ihr. Ich ließ die Fesseln, wie sie waren, und weckte sie mit einem gut bemessenen Tritt in die Seite.

Mrs. Sullivan blinzelte ein paarmal, ehe das mir inzwischen wohlbekannte spöttische Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Sie sagte nichts. Natürlich nicht. Im Schweigen war sie Meisterin.

Ich betrachtete die verhassten Züge. Ihre sonst blasse Haut war von der Sonne der Freien Lande verbrannt und die roten Haare so verdreckt, dass meine Zotteln im Gegensatz dazu wie eine gepflegte Mähne erschienen. Und trotzdem sah sie mit ungebrochenem Stolz zu mir herauf.

Was wusste ich über sie? Was wusste ich über die wirkliche Mrs. Sullivan, nicht über die Frau, die ich zu kennen geglaubt hatte. Deren Tochter ich vertraut, ja, in viele meiner Geheimnisse eingeweiht hatte.

Sie brannte für ihre Sache. War bis in den letzten Winkel ihrer Seele überzeugt, dass sie das Richtige tat. Auf der richtigen Seite war.

Mein Geist schien schneller zu arbeiten, fokussierter. Erneut fügte sich ein Teilchen in das andere. Der einzige Weg, um an Informationen zu kommen, war es, ihren Glauben ins Wanken zu bringen. Weder Folter noch Drohungen oder rationale Erklärungen würden uns weiterbringen. Sie war eine Fanatikerin. Bereit, für ihre Sache zu sterben.

Mrs. Sullivan verengte die Augen zu Schlitzen. Ihre leicht aufgesprungene Oberlippe zuckte. Eine, zwei, drei lange Sekunden starrten wir uns an. Dann drehte ich mich mit einem Ruck um und ging. Vielleicht zermürbte sie meine Ignoranz. Ich brauchte einen Plan. Einen guten Plan, der die Grundfesten ihres Denkens erschütterte. Erst dann und keine Sekunde eher würde sie uns auch nur das Geringste von Wert verraten. Vorher würde ich nur meine Zeit verschwenden. Und ich hatte nichts davon zu verschenken.

Bei jedem meiner Schritte spürte ich Mrs. Sullivans bohrenden Blick in meinem Rücken.

Von hatte die Fütterung ihrer Raben beendet und strich ihnen liebevoll über das glänzende Gefieder. Als ich an sie herantrat, erhob sie sich vom Boden und lächelte mich an.

»Du siehst besser aus«, stellte sie fest.

»Überrascht dich das?«, fragte ich sie.

»Ich hatte angenommen, es würde schlechter werden, jetzt, wo du von Robin getrennt bist.«

Die gestrige Trainingseinheit hatte etwas in mir verändert. Der brodelnde Wahnsinn der Kräfte in meinem Inneren war zu einem köchelnden Topf geschrumpft. Es fühlte sich an wie ein kleiner Schritt nach vorn. Ich hoffte bloß, dass darauf nicht zwei zurück folgen würden.

»Ich konnte endlich etwas schlafen. Unfassbar, was so ein bisschen Schlaf ausmacht«, erwiderte ich, um einen lockeren Ton bemüht. »Aber wie steht es um dich? Du wirkst, als würde dich etwas bedrücken?«

Von runzelte die Stirn und im ersten Moment dachte ich, sie würde meiner Frage ausweichen, doch sie überraschte mich mit einer direkten Antwort. »Er fehlt mir. Noch immer«, begann sie und ihre Stimme klang ungewohnt brüchig. »Ich dachte, mein Weg läge klar vor mir. Damit, dass mich der Rabengeist verlässt, habe ich einfach nicht gerechnet.« Von schluckte trocken. »Ich denke, du weißt am ehesten, wovon ich spreche, oder?« Ihre klaren Augen suchten meine und, ja, ich kannte die Sehnsucht, die darin lag, nur zu gut. »Weißt du«, fuhr sie fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Sie helfen mir, darüber hinwegzukommen.« Vons Finger glitten in die Tasche ihrer weit geschnittenen Hose und holten Brotkrumen hervor. Die Raben flatterten und pickten das Brot geschickt aus ihren Händen. Stets darauf bedacht, die Rabenflüsterin nicht versehentlich mit ihren spitzen Schnäbeln zu verletzen. Beeindruckende Tiere. So umsichtig und von scharfem Verstand. »Sie sind fünf wundervolle Individuen und ich bin furchtbar stolz auf sie, dass sie sich gegen den Schwarm und für mich entschieden haben, aber …« Von geriet ins Stocken. Über ihren Augen lag ein trauriger Glanz. »… nicht einmal sie können mir meine Bestimmung wiedergeben.«

Ich fühlte Vons Schmerz so sehr. »Du hast jetzt eine neue Bestimmung«, sagte ich hastig und in dem Versuch, sie zu trösten, »wir brauchen dich. Ohne dich und deine Raben wäre unsere Mission aussichtslos. Du bist unser Motor.«

Die Rabenflüsterin lächelte schwach. »Danke«, sagte sie, doch ich war mir unsicher, ob meine Worte sie wirklich hatten trösten können.

»Wir werden in einer Stunde aufbrechen, hilfst du mir, das Frühstück vorzubereiten?«, wechselte sie das Thema, und ihr geschäftiger Ton machte klar, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.

»Gerne«, antwortete ich und wünschte, ich könnte mehr für sie tun.

Die Rabenflüsterin und ich richteten den Proviant auf einer Lederunterlage an, während Lila mit den Raben Fangen spielte. Die kleine Wolke und Pom umkreisten Korsch, der empört krächzend nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Wie konnte das weiseste Wesen, das ich kannte, gleichzeitig so unbeschwert kindlich sein? Aber das war eben die Lila, die ich so sehr liebte und bewunderte für ihre Leichtigkeit. Gleichzeitig verspürte ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte Lila zurückbekommen und auch wenn ich die fünf Raben tausendmal sympathischer fand als den hämischen Rabengeist, fehlte er Von trotzdem.

Meine Gedanken wanderten zu meiner Familie. Wo sie wohl gerade waren? Und Robin und die anderen? Selbst wenn sie länger bräuchten als geplant, spätestens heute müssten sie in der Zuflucht ankommen. Was gäbe ich in diesem Moment für ein Kommunikationsmittel, ein Lebenszeichen von ihnen. In der Menschenwelt war es so einfach gewesen, sich nach seinen Lieben zu erkundigen. Ein kurzer Anruf, eine schlichte SMS.

Bist du gut angekommen? Mehr brauchte es nicht.

Bei der Ironie dieser Frage musste ich laut auflachen. Wie oft hatte ich Ava diese Frage nach einem gemeinsamen Kinoabend gestellt. Doch nun flohen meine Familie, meine beste Freundin und die Liebe meines Lebens durch ein Land voller Gefahren vor einer wahnsinnigen Regentin und kranker Magie.

Wenn ich wenigstens meine neue Gabe beherrschen würde, dann könnte ich die Sicht dafür einsetzen, um nach ihnen zu sehen. Ich barg den Kopf zwischen meinen Händen und spürte meine eigenen Tränen.

»Alyssa?« Von strich mir über die Haare.

Ich hob den Kopf und sah sie an. »Wie sollen wir das alle nur schaffen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

Sie sah mich ernst an. »Die Wahrheit ist …«, begann sie und schlug die Lider nieder. »Dass die Chance, dass wir alle diesen Krieg überleben, sehr unwahrscheinlich ist«, flüsterte sie schließlich. Und obwohl sie leise gesprochen hatte, klangen die Worte zu laut in meinen Ohren. Es würde Opfer geben. Wen? Könnte ich mit nur einem davon leben?

»Ich würde dir gerne sagen, dass alles gut wird, aber das kann ich nicht. Das Einzige, was ich kann, ist, mit dir zu kämpfen. Dafür, dass es noch eine Zukunft gibt, für wen von uns auch immer.«

Eine einzelne Träne tropfte aus Vons rechtem Augenwinkel zu Boden und hinterließ einen kleinen, dunklen Fleck im hellen Sand. Sie zeigte Schwäche, dass ich das noch erleben durfte. Von, die allzeit beherrschte Rabenflüsterin, weinte vor mir, ließ mich an ihren Ängsten teilhaben.

»Es sind für uns alle schreckliche Zeiten«, sagte sie und strich sich mit ihrer feingliedrigen Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »aber es ist wichtig, der Realität ins Auge zu blicken – sie anzunehmen. Jedes Leben, das in diesem Krieg genommen wird, ist eines zu viel. Doch weder du noch ich werden jeden einzelnen Tod verhindern können. Leider.« Vons Stimme schwebte wie ein Orakel über uns, als wäre sie wieder eine Flüsterin und der Geist der Raben würde zu ihr sprechen. Vielleicht hatte er sie doch noch nicht völlig verlassen. Ihre Worte hatten Gewicht. Tatsachen, die man normalerweise nicht aussprach und kaum zu denken wagte. »Wahrheiten sind das Wichtigste und das Schmerzhafteste zugleich. Und die Tatsache, nicht alle retten zu können, ist das Schlimmste, was ich mir in meinem Leben bisher eingestehen musste.« Nun zitterte ihre Stimme kaum hörbar und an ihrem schlanken Hals trat eine Ader hervor. »Es ist notwendig, den Preis des Weges zu kennen, ehe man ihn einschlägt. Aber Aufgeben ist keine Option, ist es nie.« Von atmete tief durch. »Und nun lass uns weitermachen.« Sie fasste mich an der Schulter, beruhigte sich und widmete sich wieder der Arbeit.

Ich nickte. Ihre Worte hallten in mir wider, erzeugten ein Echo. Jeder von uns beschritt diesen Weg mit dem Wissen, ihn vielleicht nicht bis zum Ende gehen zu können.

Die nächsten Handgriffe verrichtete ich wie in Trance. Wickelte Käse und Dörrfleisch aus den Wachstüchern, holte einen halben Laib Brot aus einer der Taschen und schnitt ihn auf. Diese alltäglichen Aufgaben halfen mir. Von hatte recht: Weitermachen, einfach immer weitermachen.

Nach dem Frühstück flogen wir los. Morgen würden wir die Grenze zur Dunklen Wüste erreichen. Forna – ein viel zu klangvoller Name für eine Einöde aus schwarzem Sand und versteinerten Bäumen.

Soron plante, unsere Wasservorräte am Berg der letzten Hoffnung aufzufüllen. Das Wasser würde für einen ganzen Tag reichen. Die Strecke, die wir durch die Wüste zurücklegen mussten, umspannte zwar nicht einmal eine Halbtagesreise, doch er wollte auf Nummer sicher gehen.

Vor mir flog Von. Drei ihrer Raben schwebten wie dunkle Geister über mir. Zwei von ihnen flogen stets ein Stück voraus und suchten die Umgebung nach Gefahren ab. Auch wenn ich inzwischen wusste, dass Lila am Vortag nicht ernsthaft in Gefahr gewesen war, wollte ich, dass Von diese Aufgabe übernahm. Vor allem nach dem Gespräch von heute Morgen. Ich wollte, dass sie sich wertvoll fühlte, gebraucht. Auch wenn Lila die Sonderbehandlung nur mit lautem Murren hinnahm. »Immer bekommen die Geier den ganzen Spaß ab.«

Kierran hielt sich dicht neben Von. Bildete ich es mir nur ein, oder suchte er ihre Nähe immer offensichtlicher? Wurde aber auch allmählich Zeit. Sonst eierte er doch auch nicht so lange herum. Die Rabenflüsterin schien etwas Besonderes für ihn zu sein. Ob sie das wusste?

Khenn bildete die Nachhut und an der Spitze flog Soron. Ihm war heute auch die Ehre zuteilgeworden, unseren Gast zu transportieren. Mrs. Sullivan lag mit gefesselten Händen und Füßen vor ihm auf dem Blatt. Für den Transport hatte Soron etwas getan, was er normalerweise strikt ablehnte. Er hatte ihren Geist blockiert. Doch hätte er das nicht getan, wäre Mrs. Sullivan sicher bei der ersten Möglichkeit vom Blatt in die Tiefe gefallen. Absichtlich. Und wir brauchten sie lebend.

Plötzlich hörte ich leises Flüstern. Ich wandte den Kopf nach allen Seiten, konnte jedoch niemanden entdecken, der nicht zu unserer Truppe gehörte.

»Lila? Hörst du das auch?«

»Was?«

»Die Stimmen?«

»Welche Stimmen?«

Ich seufzte. Was war nun schon wieder los mit mir? Wurde ich endgültig verrückt? Je mehr ich mich anstrengte, die Stimmen zu verstehen, umso leiser wurde das Gemurmel. Bis es schließlich völlig verschwand. Ging es mir nicht gut? Hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet?

»Ich habe mich wohl getäuscht«, erklärte ich der kleinen Wolke und kratzte mich an der Nase. Stimmen zu hören, war definitiv kein gutes Zeichen.

Die Rabin Pom löste sich aus der Formation und ließ sich zurückfallen, sodass sie Lila Gesellschaft leisten konnte. Als die kleine Wolke auf ihre Freundin aufmerksam wurde, erhob sie sich ebenfalls in die Luft. Pom stieß ein keckerndes Geräusch aus und Lila schlug einen Salto. Die Rabin vollführte daraufhin ebenfalls ein kleines Kunststück. Lächelnd betrachtete ich die beiden.

Und von einem Moment auf den anderen waren die Stimmen wieder da.

Nein, nein, nein! Ich schüttelte unwillig den Kopf. Verschwindet! Lasst mir diesen Moment der Leichtigkeit.

Leider taten sie mir den Gefallen diesmal nicht. Im Gegenteil. Sie riefen lauter und eindringlicher. Aber nach wem oder was? Wieder blickte ich mich um, konnte jedoch noch immer niemanden entdecken.

Der einzige Unterschied, der mir ins Auge fiel, war, dass sich die Landschaft unter uns verändert hatte. Vereinzelt entdeckte ich die roten Blüten der Kirikikakteen. Glücklicherweise flogen wir hoch genug, sodass sie uns nicht gefährlich werden konnten.

Doch, Moment!

Die Kakteen waren längst nicht der einzige Wandel. Ein schimmerndes Geflecht überzog den staubigen Boden. Was war das?

»Khenn?« Ich drehte mich um und deutete gleichzeitig mit ausgestrecktem Zeigefinger nach unten. »Ist das gefährlich?« Die Stimmchen riefen lauter und lauter. Inzwischen konnte ich sogar einzelne Wörter verstehen, obwohl sie für mich keinen Sinn ergaben.

»Füße.«

»Hunger.«

»Wasser.«

»Nicht.«

Was sollte ich damit anfangen?

»Das sind Bodenlianen. Wenn sie dich nicht erwischen, sind sie ungefährlich«, erklang Khenns spöttische Antwort auf meine Frage.

»Sehr witzig, alles ist ungefährlich, wenn es einen nicht erwischt«, brummte ich.

Ich betrachtete den immer dichter werdenden Lianenteppich und fragte mich, wovon die Pflanze in dieser Einöde hier draußen lebte?

»Bodenlianen wachsen unter der Erde. Das, was du an der Oberfläche siehst, ist nur ein Bruchteil der eigentlichen Pflanzen. Die Lianen durchdringen den Boden wie Baumwurzeln und fangen alles, was da unten so kreucht und fleucht«, beantwortete Lila meine nicht gestellte Frage. »Und wenn sie ausnahmsweise etwas Lebendes an der Oberfläche erbeuten, ziehen sie es in die Tiefe, um es zu verspeisen. Der einzige Grund, weshalb sie nicht völlig unter der Erde leben, ist das Sonnenlicht. Sie benötigen es zum Überleben.«

»Interessant«, sagte ich und ließ mein Blatt gleich noch etwas höher steigen, da ich keine Lust hatte, mit dem unterirdischen Lianenwald Bekanntschaft zu machen. Es dauerte eine geraume Zeit, bis keiner der dicken Stränge mehr auszumachen war. Erstaunlicherweise verschwanden mit dem Geflecht auch die Stimmen in meinem Kopf, sodass ich einen Zusammenhang vermutete. Sprachen nun etwa auch die Pflanzen Makáras mit mir? Nach Kierrans gestriger Trainingseinheit war das nicht völlig ausgeschlossen.

Jeder Funken Magie spricht zu dir, war die Kernaussage gewesen.

»Steckt in Pflanzen Magie?«, fragte ich Lila.

Die kleine Wolke unterbrach ihr Spiel mit Pom. »Natürlich. Schließlich sind sie genau wie die Khaloy Geschöpfe Makáras.«

Ich stöhnte auf. Natürlich, das war ja so was von klar. Ich musste dringend lernen, mich besser abzuschirmen. Ein weiterer Punkt auf meiner To-do-Liste, als wären die unkontrollierten Sichten in den Nebel nicht genug.

Plötzlich war es ein Vorteil, dass wir uns in dieser kargen Landschaft aufhielten. In den Wäldern Bakéas hätten wahrscheinlich längst jeder Baum, jedes Blatt und alle Grashalme zu mir gesprochen. Die vielen unlösbaren Aufgaben schienen mich erdrücken zu wollen. Dieses Gefühl, das mir die Brust abschnürte und mir somit die Luft zum Atmen nahm, kannte ich inzwischen nur zu gut.

Ich hatte nun die Wahl, dass es mich, wie so oft, lähmen konnte, oder ich unternahm etwas dagegen. Vielleicht konnte ich wenigstens eine meiner unzähligen Baustellen stilllegen.

Die Sicht hier war klar und meilenweit war keine Bedrohung zu erkennen, also konnte ich die Zeit nutzen, um meine Fähigkeiten zu trainieren. Als Lila mich um Hilfe gerufen hatte, war es mir möglich gewesen, durch die Welten zu sehen. Ich hatte die Geschehnisse in Makára von der Menschenwelt aus verfolgen können. Weder Soron noch sonst jemand hatte gehört, dass dies jemals zuvor einem Nebelflüsterer gelungen war. Nicht einmal Sokana hatte diese Gabe besessen. Das musste doch etwas bedeuten.

Zumindest wusste Lila nichts davon. In meinen Träumen reiste ich regelmäßig zur Schattenburg. Leider konnte ich bisher nicht steuern, was genau ich sah. Alles geschah willkürlich. Daran musste ich dringend arbeiten, sonst würde ich immer auf der Stelle treten.

Warum also nicht die leeren Stunden während des Fluges nutzen, um ein wenig zu üben? Schließlich predigte Kierran doch ständig, dass ich an meiner Gabe arbeiten solle.

»Das ist eine dumme Idee!«

»Wieso?«

Lila schnaubte. »Muss ich dir das jetzt wirklich erklären?« Es war eine rhetorische Frage, denn Lila setzte zu einer Schimpftirade an. »Dein Training während des Fluges zu praktizieren, ist viel zu gefährlich! Was machst du, wenn du die Kontrolle über dein Blatt verlierst? In die Tiefe stürzt und doch von einer vereinzelten Liane ergriffen wirst. Diese Biester sind hinterhältig. Nur weil du sie nicht mehr siehst, heißt das nicht, dass sie fort sind. Wer hilft uns, wenn wir von Schatten angegriffen werden und du dich gerade weiß Gott wo rumtreibst? Das ist die dümmste Idee, die du seit Langem hattest!« Okay, ich verstand ihren Zorn, aber was war bitte mit Lila los? So hatte ich sie ja noch nie erlebt.

»Ich bleibe doch gar nicht so lange weg, dass eine dieser Sachen passieren könnte«, hielt ich dagegen.

»Weil du das ja so gut im Griff hast.« Treffer, versenkt. Das saß.

»Haha – darum geht es ja. In meinen Träumen bin ich meiner Gabe hoffnungslos ausgeliefert, hast du selbst gesagt. Deshalb möchte ich versuchen, sie selbstständig zu steuern. Zum Beispiel könnte ich ja einen Blick in die Zuflucht werfen …«

»Darum geht es also. Du möchtest wissen, ob es Robin und den anderen gut geht?« Lila klang nun einsichtiger.

»Ja, nein … vielleicht.«

»Es ist trotzdem eine dumme Idee.«

»Ach, komm schon! Lass es mich doch wenigstens versuchen, nur ganz kurz. Wenn ich merke, dass es gefährlich wird, höre ich sofort auf. Ich verspreche es.«

»Es ist deine Entscheidung.«

Zumindest versuchte sie nicht mehr, es mir auszureden, ihren Protest und Trotz spürte ich natürlich dennoch. »Ich versuche nur, ganz kurz an einen Ort meiner Wahl zu springen. Bin sofort wieder zurück«, rechtfertigte ich mich weiter, doch Lila blieb still.

Ich rang mit mir. Hatte die kleine Wolke recht? War es wirklich zu gefährlich? Was setzte ich hiermit aufs Spiel? Wenn ich für die anderen von Nutzen sein wollte, musste ich doch aber selbst bestimmen können, wie und wo meine Kräfte wirkten. Wann sollte ich also sonst üben? Wenn es zu spät war? Nein, es musste jetzt sein. Doch was passierte, wenn ich zwar den Sprung an einen Ort meiner Wahl schaffte, aber dann – wie in meinen Träumen – nicht aus eigener Kraft zurückkonnte? Bisher hatte Robin mich immer wecken müssen, um den Schatten der Nacht zu entfliehen.

»Also gut«, lenkte ich ein, »du hast gewonnen.«

»Es geht nicht um das Gewinnen oder Verlieren, das solltest du inzwischen wissen. Es geht um nötige oder unnötige Risiken«, belehrte Lila mich.

»Jaja, schon gut. Ich habe es verstanden.« Sie blickte mich skeptisch an.

»Ich verstehe dich ja, Alyssa. Aber es gibt auch sicherere Wege, um an dein Ziel zu kommen.«

»Welche denn? Mir sagt ja niemand was. Dass ich am Abend trainiere, wenn ich sicheren Boden unter den Füßen habe, soll alles sein? Dann bin ich vielleicht in zwei Monaten so weit, doch bis dahin sind wir alle …«

»Das meine ich doch nicht.« Lila klang ungeduldig. »Aber du könntest zum Beispiel Kierran oder Von bitten, dich auf ihrem Blatt mitzunehmen, dann könntest du es gefahrlos ausprobieren. Sie wären deine Verbindung zum Jetzt.«

Ich überlegte. An Lilas Vorschlag war etwas dran. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob ich mich in so unmittelbarer Nähe von einem der beiden konzentrieren konnte. So ein Blatt war schließlich ein sehr begrenzter Ort.

»Kierran ist dein Lehrer. Er kommt dir ständig nahe.«

»Ist ja schon gut, ich werde ihn bei der nächsten Gelegenheit fragen«, gab ich nach.

Bis dahin blieb mir nur, meinen mentalen Schutz zu stärken und mich bestmöglich abzugrenzen. Doch es gelang mir eher schlecht als recht. Meine Angst um Robin schlich sich in meine Gedanken und nistete sich dort ein. Klammerte sich kalt um mein Herz. Ich konnte mir eine Zukunft ohne ihn nicht vorstellen. Es ging nicht darum, dass unser Vorhaben ohne ihn zum Scheitern verurteilt wäre, sondern ich wäre ohne ihn verloren. Es half auch nicht, dass ich mir ständig einzureden versuchte, er sei längst in Sicherheit. Warum zeigte mir meine verdammte Gabe nicht einfach, dass es so war. Sie hatte mich Nacht für Nacht mit den Gräueltaten der Schatten gequält, da könnte sie mir doch einen Gefallen tun. Nur diesen einen klitzekleinen, der meine Welt bedeutete.

Vielleicht tut sie es nicht, weil sie dir dann ein viel schlimmeres Bild als ein grausames Kaltherz zeigen müsste … einen ermordeten Robin zum Beispiel.

Nein! Meine Faust prallte auf das Blatt, ehe ich realisierte, was ich hier eigentlich tat.

»Alles okay mit dir?« Khenn sah mich besorgt an.

»Ja … alles in Ordnung. Sorry, ich war wohl … in Gedanken«, murmelte ich und blickte stur geradeaus. Khenn musterte mich noch eine Weile, ließ es dann jedoch gut sein und wandte den Kopf ab.


Kapitel 10

Als die Sonne dem Tag den Rücken kehrte, landeten wir am nördlichsten Punkt unserer Reiseroute. Zukünftig würden wir uns nur mehr Richtung Südosten bewegen. Um dem Gefühl der Orientierungslosigkeit etwas entgegenzuwirken, bat ich Soron um seine Landkarte. Ich fuhr mit dem Zeigefinger den bereits zurückgelegten Weg nach. Von den Wilden Dörfern ausgehend, hatten wir in hohem Bogen das Gebirge nördlich von Froß umrundet. Wie kurz die Distanz auf der Karte wirkte, dabei waren wir bereits zwei Tage unterwegs.

Soron beugte sich über mich. »Morgen werden wir zeitig aufbrechen, um unsere Wasservorräte aufzufüllen.« Er tippte auf eine Stelle, die in den Ausläufern der Berge kurz vor der Forna lag. »Wir sollten uns nur gut gerüstet in die Wüste wagen.« Soron war umsichtig, wie immer. Ich rollte die Karte zusammen und gab sie ihm zurück.

»Danke, ich habe nur allmählich das Gefühl, den Überblick zu verlieren. Da tut es gut, Klarheit zu schaffen.«

Soron nickte verstehend. »Zwei Drittel der Strecke liegen bereits hinter uns«, machte er mir Mut.

Nach einem kargen Abendessen breitete ich die Grasmatte aus und setzte mich darauf.

»Mein Lehrer verspätet sich«, spottete ich und blinzelte in Kierrans Richtung.

Dieser hob die rechte Augenbraue. »Woher kommt dieses Übermaß an Motivation?«

Ich grinste ihn an.

»Ach, weißt du was, ich will es gar nicht wissen. Lass uns loslegen.« Er rappelte sich hoch, legte die wenigen Schritte zwischen uns zurück und nahm gegenüber von mir Platz.

»Nimm Verbindung zu Makára auf, aber ohne dich dabei zu sehr zu öffnen.« Kierran hob den Zeigefinger. »Du musst auf dein Gleichgewicht achten«, ermahnte er mich.

Ich sah verständnislos auf meine Beine. »Ich sitze im Schneidersitz. Wie schwer kann es da schon sein, das Gleichgewicht zu bewahren?«

»Deine seelische Balance«, präzisierte Kierran und ich schnaubte. Zählte all die Dinge auf, die mich davon abhielten, seinem Rat Folge zu leisten.

»Wir sollen die Welt retten und flüchten durch das halbe Land. Ich musste mich von meinem Freund trennen, damit die Chancen steigen, dass einer von uns überlebt. Sogar meine Familie ist sicherer ohne mich … Hab ich was vergessen?«

Kierran legte den Kopf etwas schief. Sein Mund sah so verkniffen aus, dass ich mich fragte, ob das nicht wehtat.

»Was?«, fragte ich unwirsch. »Du erzählst mir was von innerer Balance und ich erkläre dir, warum das derzeit vielleicht etwas schwierig ist. Was ist also dein Problem? Sieh mich nicht so … so an.«

Kierran atmete tief ein und aus, als hätte er es mit einem bockigen Kind zu tun. Dann sagte er: »Du kannst noch tausend Gründe finden, warum du deine Aufgabe nicht schaffst. Jeder von uns steht unter Druck, Alyssa. Es ist nur die Frage, wie man damit umgeht.«

»Du tust ja fast so, als seien das bloß Kleinigkeiten.«

»Es sind keine Kleinigkeiten. Umso größer ist deine Chance, daran zu wachsen. Stärker zu werden, geistig wie körperlich. Jetzt hast du noch die Möglichkeit dazu …«

Er musste den Satz nicht beenden. Ich wusste auch so, was er mir sagen wollte, wenn ich jetzt nicht über mich hinauswuchs, war es vorbei. In den Tiefen Tiefen würde es längst zu spät sein.

»Die Zeit für Fehler ist abgelaufen. Wir haben nur diese eine Chance. Ich für meinen Teil hätte gern mein Leben zurück. Wenn du das auch willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um über deinen Schatten zu springen und endlich ordentlich zu trainieren, voll bei der Sache zu sein.«

Ich schluckte schwer. Wollte ich das Mädchen mit tausend Ausreden sein, oder wollte ich es wirklich schaffen? Die Antwort war leicht. Die Aufgabe war es nicht.

Wichtige Dinge zuerst, ich prüfte meine Mauern, verstärkte die Barriere in meinem Kopf, wo es nötig war, erst dann streckte ich meine Fühler aus. Ich spürte die Magie um mich herum und sie schien mich auch zu bemerken, denn etwas klopfte gegen meine Mauern, übte Druck aus. Sie wollte den Kontakt mit mir. Ich atmete tief durch, wappnete mich für das, was nun kam. Mein Puls ging schneller und meine Handflächen wurden feucht. Ich wischte sie an der Hose ab. Heute hatte ich ein gutes Gefühl. Heute würde es klappen.

Ich öffnete meinen Geist. Nicht zu weit, nur einen kleinen Spalt, ich hatte Kierrans Warnung nicht vergessen. Ich musste vorsichtig sein, sonst würde mich der Andrang erdrücken.

Gemurmel erklang. Ich verbreiterte den Spalt in meiner Mauer. Ließ die Stimmen zu mir kommen.

»Ich kann sie hören«, flüsterte ich.

»Das ist gut«, lobte Kierran leise.

Mehr und mehr Stimmen folgten meinem Ruf. Sie drängten und forderten. Sie wollten meine Hilfe. Ein Meer aus Verzweiflung drohte, mich zu überschwemmen. »Es sind so viele«, keuchte ich.

»Ordne sie! Du kannst sie lenken, du musst ihnen nur deine Regeln aufzwingen.«

»Das ist nicht so einfach.«

»Du kannst das! Versuche, sie zu separieren und die Unwichtigen auszusperren.«

Ich atmete viel zu schnell. Sterne tanzten vor meinen Augen. Die Magie verlangte zu viel von mir. Ich fühlte die Verzweiflung jedes einzelnen Funken in den Freien Landen, jeder einzelnen Stimme. Wie, verdammt noch mal, sollte ich alle retten?

Die Frage löste etwas in mir aus. Von … die Rabenflüsterin … sie hatte es mir erklärt. So schlimm diese Tatsache auch war, aber ich war nicht für jedes einzelne Leben verantwortlich. Ich konnte sie jetzt – in dieser Situation – nicht retten. Aber was ich tun konnte, war, meine Gabe zu erweitern und sie dafür zu nutzen, um letztendlich meine Aufgabe zu erfüllen.

»Ich werde euch helfen«, versprach ich den Stimmen, »aber zuerst müsst ihr mir helfen, versteht ihr das? Ihr müsst mir erzählen, was passiert ist?«

Noch lauteres Gemurmel war die Antwort. Sie schrien mir ihre Meinungen und Ängste nur noch stärker entgegen. So funktionierte das nicht. Mein Kopf schmerzte. Schweiß stand auf meiner Stirn.

Kierran legte seine Hand auf meinen Unterarm. »Wenn du aufhören willst…?«

»Nein!«, keuchte ich. Ich presste die Lippen aufeinander, fokussierte meinen Geist und griff nach jedem Gedankenfetzen, den ich fassen konnte, und warf ihn hinaus. Verbannte sie alle aus meinem Kopf. Ich achtete nicht darauf, welche ich auswählte, vielleicht waren wertvolle dabei, aber es half alles nichts, ich musste Ordnung schaffen. Also machte ich weiter, bis nur mehr ein paar wenige übrig blieben. Nun war die Situation zwar entspannter, aber leider ergab nichts, was die Stimmen erzählten, für mich Sinn. Unnützes Kauderwelsch.

Ich lachte bitter auf.

»Was ist los?«, wollte Kierran wissen.

»Ich habe keine Ahnung, was sie von mir wollen?«

»Lass dir Zeit. Ihr müsst euch erst aneinander gewöhnen«, beruhigte Kierran mich. Zeit, da war es wieder, dieses in meiner Welt nicht existierende Wort.

Okay, tief durchatmen, Alyssa. Einmal, zweimal, dreimal.

Die Stimmen waren immer noch unverständlich, doch ich bemerkte, dass sie mir nicht nur Worte sandten, sondern auch Gefühle – und mit den Gefühlen kamen Bilder. Zuerst vage und verschwommen, doch je mehr ich mich fallen ließ, je mehr ich mich der Magie öffnete, umso klarer wurden sie. Ich konnte sie lenken, die Richtung bestimmen.

Meine neue Fähigkeit fühlte sich an wie ein zusätzlicher Sinn. Nein, eher so, als könnte ich mich halb in das Bewusstsein des Landes einklinken und doch noch ich bleiben. Ich hörte und erlebte, was sich die Amous in ihren Bauten zuflüsterten. Ich konnte ihre Rufe separieren, ganz so, wie Kierran es verlangt hatte. Ihre Laute klangen tief und brummig, passend zu ihrem Körperbau. Während die Kirikikakteen eher laut und quietschig waren wie kleine Kinder.

»Eindringlinge, Eindringlinge, Eindringlinge!«, riefen sie und ihre Worte wurden von einer Welle aus Angst und Schrecken begleitet. Gleichzeitig erreichten mich Bilder von einer Horde Schatten, die durch die Freien Lande zog. Ich erschauerte. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Die Dunkelheit hüllte die Kakteen ein, ließ ihre roten Blüten absterben und ihre Körper erstarren. Ihre Stacheln wurden dürr und kraftlos und sanken der Reihe nach zu Boden.

Das war nicht richtig. Die Schatten nahmen sich dieses Land mit Gewalt. Die Kakteen hatten ihnen doch nichts getan.

»Eindringlinge, Eindringlinge, Eindringlinge!«, riefen mir die Kirikikakteen weiter zu. »Hilfe, Hilfe, Hilfe!«

»Ich weiß. Ich werde … wir werden …« Ich verhaspelte mich. Mein Schutzwall bekam Risse. Die verbannten Stimmchen drängten zurück. Sie wollten ebenfalls gehört werden. Das Meer aus Verzweiflung schlug erneut über mir zusammen und dieses Mal zog es mich mit sich in die Tiefe.

Wieder atmete ich viel zu schnell, auch mein Puls schnellte in die Höhe. Ich wusste, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand. Es waren einfach zu viele. Und trotzdem … erkannte ich meine Chance. Wenn ich es schaffte, die richtigen Stimmchen auszuwählen, konnte ich vielleicht mehr erfahren. Etwas, das uns einen Vorteil verschaffte.

Ich stemmte mich gegen den Strom, ließ nicht zu, dass er mich mit sich riss, stattdessen glitt ich mitten hindurch. Mein Atem beruhigte sich genau wie mein Puls. Die Stimmen waren immer noch da. Ich hatte meine Barriere nicht wiederaufgebaut, stattdessen hatte ich gelernt, meine Balance zu halten. Der Wunsch nach Vorteil bringenden Informationen war stärker als meine Panik. Ich pickte mir einzelne Stimmen heraus, hörte ihnen zu, filterte die Informationen und sprang weiter. Dinge, die nichts mit den Schatten zu tun hatten, blendete ich vorerst aus. Ich sah ein Kaltherz, das den Boden der Freien Lande mit seinem Blut tränkte, es war seltsam hell und trat sprudelnd aus der Wunde an seinem Arm. Kurz darauf sickerte gewöhnliches rotes Blut in die Erde und vermischte sich mit dem hellen. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Aber wo genau? Und gegen wen? Mir stockte der Atem. Was, wenn es um Robin ging? Hastig griff ich nach weiteren Gedankenfetzen, doch sie entglitten mir, verschwanden in der brodelnden Masse. Es gelang mir nicht, sie wiederzufinden, egal, wie sehr ich mich auch anstrengte.

Ich hörte weitere Stimmen, sah mir ihre Geschichten an. Hier musste doch noch etwas sein, das uns weiterbrachte! Irgendetwas! Ich wühlte mich durch die kleinsten Fragmente, Bilder und Worte, wurde eins mit der Magie, fühlte mich wie ihr Dirigent. Und trotz allem erfuhr ich nichts wirklich Neues. Die Bilder wiederholten sich. Schatten, die Schrecken verbreiteten, Kaltherzen, die auf der Suche nach Flüchtenden über die Freien Lande jagten. Ich erkannte keinen der Orte wieder, konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es sich um gegenwärtige oder vergangene Ereignisse handelte.

Irgendwann begann mein Körper zu zittern. Meine Zähne schlugen aufeinander. Mir war so unsagbar kalt. Als würde ich von innen heraus gefrieren.

»Alyssa, du verlangst zu viel von dir!«, rief Kierran alarmiert.

»Nein, ich muss noch mehr sehen«, widersprach ich ihm.

»Du brauchst eine Pause«, entgegnete er und fasste mich am Unterarm. »Komm zurück.«

Ich wollte nicht, doch ich spürte, wie alles zusammenbrach. Wie ich zusammenbrach. Mein Geist war müde. Ich sah keine Bilder mehr und hörte kaum noch Stimmen. Die Verbindung brach ab.

»Nein!«, rief ich enttäuscht. Zuvor hatten sie nicht schnell genug auf mich eindringen können und nun verließen sie mich wie Küken das Nest. Das war nicht fair. »Ich bin doch noch hier!« Mein Protest klang selbst in meinen Ohren zu schwach.

»Du fällst von einem Extrem ins andere«, rügte Kierran mich.

»Aber ich habe wieder nichts Hilfreiches herausgefunden. Dabei gab es so viele Möglichkeiten.«

»Du hast heute einen großen Fortschritt erreicht. Verlang nicht zu viel auf einmal«, ermahnte mich Kierran. »Die Übung ist für heute beendet. Wenn du nicht auf dich selbst achtest, muss ich das für dich übernehmen.«

»Ich stehe kurz vor einem Durchbruch. Ich fühle es.«

Kierran schüttelte den Kopf. »Sieh doch, wie du zitterst. Ich hole dir zuerst einmal etwas zu trinken. Du bist vollkommen erschöpft. Am Ende deiner Kräfte bringst du niemandem was.« Er stand auf und ging davon.

Meine Zähne klapperten noch immer. Ich versuchte, sie unter Kontrolle zu bekommen, doch sie schienen ein Eigenleben zu führen.

Lila kam herangeschwebt. Sie ließ sich auf meinem Schoß nieder. »Was machst du denn für Sachen?«

»Ich habe mein Bestes gegeben«, antwortete ich stur.

»Das hast du bestimmt.«

»Leider hat es nichts gebracht.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sieh selbst«, antwortete ich und zeigte Lila in Gedanken, was ich soeben erlebt hatte.

»Also ich für meinen Teil finde, dass es sehr wohl etwas gebracht hat«, meinte sie und schwebte in die Höhe, bis sie sich direkt vor meinem Gesicht befand. Sie ließ sich eine süße Wolkenstupsnase wachsen und tippte mich an. »Du hast deine Gabe bewusst eingesetzt.«

»Und nichts erreicht.«

»Du hast die Magie geformt«, widersprach sie mir erneut, »das ist nicht nichts!«

Ich presste die Lippen zusammen. »Ich muss es noch mal versuchen«, sagte ich nach einer kleinen Pause.

»Das solltest du wirklich«, antwortete Lila zu meiner Überraschung, »und ich weiß auch schon, wie ich dir helfen kann.«

Erstaunt sah ich sie an, doch in diesem Moment kam Kierran mit einem Becher zurück.

»Was ist das?«, fragte ich und roch an dem Gebräu.

»Trink! Es wird dich stärken. Spezialmischung für sich selbst überschätzende Menschenmädchen.« Kierrans Augen funkelten belustigt.

Ich funkelte – hoffentlich furchteinflößend – zurück. »Hast du das gemacht?«, fragte ich misstrauisch.

Kierran lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, könnte ich solche belebenden Mischungen brauen, würde ich das Zeug längst verkaufen. Als Medizin natürlich. «

»Natürlich, als was auch sonst.« Nun musste auch ich lachen. »Das ist Vons Werk, oder?«, riet ich.

Er nickte. »Ihre Spezialmischung.«

»Was ist da drin?«

»Ein Haufen getrockneter Kräuter und Wasser und jetzt trink endlich.«

Ich trank den Becher in einem Zug leer. Es schmeckte eindeutig besser, als es roch. Nach Minze und Kamille und Süßholz. »Lecker«, bemerkte ich und fühlte mich tatsächlich etwas besser. Auch das Zittern und Zähneklappern hatte aufgehört.

»Was ist mit Lila los?«, fragte Kierran und blickte die kleine Wolke besorgt an.

Ich wandte den Kopf. Lilas Wolkenkörper zuckte seltsam, als hätte sie Krämpfe.

Ich wollte aufstehen und zu ihr eilen, vertraute jedoch meinen wackeligen Beinen noch nicht ganz, als krabbelte ich mehr in ihre Richtung, als dass ich ging. Sie hatte sich ein Stück weit von uns entfernt und plötzlich wechselte sie rasend schnell ihr Aussehen, erstrahlte innerhalb weniger Sekunden in allen Farben des Regenbogens.

Als ich bei ihr ankam, sank sie erschöpft zu Boden.

»Lila? Alles in Ordnung?«

Sie rührte sich nicht.

»Lila?«

Die kleine Wolke schüttelte sich wie ein nasser Hund, ehe sie mir antwortete: »Ich habe doch gesagt, dass ich dir helfe.« Sie schwebte ein Stück beiseite und offenbarte einen neuen Nebelstein.

»Das ist unglaublich«, staunte Kierran.

Der Rest der Gruppe war ebenfalls auf Lilas Verhalten aufmerksam geworden und eilte herbei.

»Ein denkwürdiger Moment«, murmelte Soron und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Dass ich das noch erleben darf.«

In Vons Augen lag ein Ausdruck, den ich seit dem Verschwinden des Rabengeistes nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Begeisterung. Sie strahlte Lila an, als wäre sie die Sonne selbst.

»Darf ich ihn berühren?«, fragte sie zögerlich und blickte zuerst Lila und dann mich fragend an.

Ich nickte. »Sicher.«

Von hob den Stein hoch. Er war braun mit goldenen Einschlüssen und sah ein wenig aus wie Robins Augen. Die Sehnsucht griff mit kräftigen Fingern nach mir. Sie quetschte mein Innerstes zusammen. Wenn er doch diesen Moment an meiner Seite erleben könnte.

Die Rabenflüsterin reichte mir den Nebelstein. Er lag kühl und glatt auf meiner Handfläche. Bereit für den Einsatz.

Ich hob das Kinn an. »Darf ich damit weitermachen?«, fragte ich Kierran herausfordernd.

Seine Gewitteraugen fixierten mich. Es passte ihm nicht, das erkannte ich deutlich.

»Ich will es wirklich. Der Stein wird mir helfen.«

»Also gut«, willigte Kierran schließlich ein, »aber wenn wir den Stein schon nutzen, lass uns versuchen, an einen Ort zu springen«, schlug er vor.

»In Ordnung.« Vielleicht konnte ich auf diesem Weg Robin sehen. Endlich herausfinden, ob er und die anderen die Zuflucht erreicht hatten.

»Ich werde dich anleiten, aber zuerst erde dich und deinen Geist und verbinde dich mit deinem Stein.«

Kierran und ich gingen zurück zu unseren Matten und setzten uns, während Soron und Von Khenn Gesellschaft leisteten, der weiterhin Mrs. Sullivan bewachte.

Lila begleitete uns. Sie legte sich an das Ende meiner Matte, um mir nicht in die Quere zu kommen.

»Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich bei ihr.

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen.«

»Den Stein zu erschaffen, hat dich bestimmt viel Kraft gekostet.«

»Nicht mehr, als ich erübrigen kann. Ich passe schon auf mich auf«, versicherte sie mir erneut. »Nutze lieber dein Geschenk.«

Ich musste lächeln und schloss die Hand fester um den Stein, spürte sein Pulsieren, seine Kraft. Ich nahm ein wenig davon in mich auf. Sofort klärten sich meine Gedanken. Ich wurde wacher und die Erschöpfung des bisherigen Trainings fiel von mir ab. Das war richtig cool. Wie eine doppelte Dosis Koffein.

»Bist du bereit?«, fragte Kierran und ich nickte.

»Konzentriere dich auf das, was du sehen möchtest, und auf meine Worte.«

Ich lenkte alle meine Gedanken zu Robin. Ließ sein Bild vor meinem inneren Auge erscheinen – jedes noch so kleine Detail rief ich mir in Erinnerung. Doch leider stellte sich der gewünschte Erfolg nicht ein.

»Versuch es weiter«, ermutigte mich Kierran, der meinen enttäuschten Gesichtsausdruck richtig deutete.

Und das tat ich. Zunächst mit dem Bild meiner Mutter. Ich stellte mir ihr Lachen vor, ihre Stimme, sogar ihren Duft. Mit dem Ergebnis, dass sie mir fehlte, sehr sogar. Doch kein Sprung, nicht einmal das Aufflackern eines anderen Bildes.

»Vielleicht ist es zu viel für einen Abend?«, mutmaßte Kierran. Ich schüttelte den Kopf, wollte noch nicht aufgeben. Ich wollte mich endlich davon überzeugen, dass es Robin und meiner Familie gut ging. Ich hatte doch den Stein, somit genügend Kraft und dank Vons Trank fühlte ich mich ausgeruht.

»Nur noch einen Versuch«, bettelte ich. Auf diesen einen folgten drei weitere. Alle ebenso erfolglos wie die zuvor.

Schließlich sprach Kierran ein Machtwort: »Stopp, das reicht. Lass es für heute gut sein. Vielleicht sollten wir uns ohnehin auf deine Verbindung zur Magie konzentrieren, dafür scheinst du ein Talent zu haben, und das Springen vorerst vernachlässigen?«

Ich schüttelte den Kopf. Das kam nicht infrage. »Wenn ich diese Fähigkeit kontrollieren könnte, würde uns das einen unglaublichen Vorteil verschaffen. Wir könnten unsere Feinde ausspionieren. So sind wir auf die wenigen Brocken angewiesen, die ich zufällig sehe«, warf ich ein. »Und wer weiß, ob das, was mich die Schatten sehen lassen, die Wahrheit ist oder geschickt inszenierte Täuschungen. Ich muss meine Sprünge beherrschen und steuern. Unbedingt!«

Kierran legte seine Stirn in Falten. »Das stimmt allerdings. Trotzdem reicht es für heute. Der Stein gibt dir zwar neue Energie, aber das scheint nicht zu genügen. Du bist keine Maschine, Alyssa. Sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, dessen Macht nicht unerschöpflich ist. Ruh dich aus. Morgen sehen wir weiter.«


Kapitel 11

Schritte weckten mich. Unwillig wälzte ich mich auf die andere Seite. Es war viel zu früh, um aufzustehen. Moment!

Ich blinzelte. Hatte ich etwa erneut durchgeschlafen? Ohne nächtlichen Ausflug? Schon wieder? Das war gut, oder? Schlagartig war ich wach und sprang auf. Tatsächlich. Soeben ging die Sonne auf.

»Guten Morgen«, begrüßte mich Khenn. Er war es, der mich geweckt hatte.

»Machst du Frühstück?«, fragte ich und er nickte.

»Warte, ich helfe dir.« Ich fischte meine Stiefel aus dem Sand und schlüpfte hinein. Nachdem ich mir Gesicht und Hände sparsam mit Wasser gewaschen hatte, ging ich ihm zur Hand. Ich schnitt das Brot auf, während Khenn Käse und Früchte vorbereitete.

»Schade, dass wir heute schon so früh losmüssen, dabei wollte ich eine Runde Speerwerfen nach dem Frühstück vorschlagen«, witzelte Khenn.

Ich lachte laut auf. »Irgendwann werde ich dir beweisen, dass ich das inzwischen kann.«

Khenn wackelte mit den Augenbrauen.

»Aber nicht heute«, setzte ich hinzu.

»Ich werde dich daran erinnern«, antwortete Khenn und schob sich ein Stück Käse in den Mund.

»Um deine kleine Wolke solltest du dich jedoch vor dem Frühstück unbedingt noch kümmern«, erklärte er mampfend, »ehe sie dem Raben noch alle Federn ausreißt.«

»Wo ist sie?« Suchend blickte ich mich um.

»Dort drüben.« Khenn deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in Richtung mehrerer Felsen, doch ich sah noch immer nichts, seltsam. Khenn musste Augen wie ein Luchs haben.

»Lila?«, rief ich die kleine Wolke in Gedanken.

»Keine Zeit«, kam die prompte Antwort.

»Lila! Lass den Raben in Ruhe!«

»Woher …? Er hat angefangen!«

»Das ist mir egal. Du hörst jetzt sofort auf damit, ihn zu ärgern.«

Lila schwieg.

»Sofort!«, setzte ich noch einmal nach.

Ich bekam nur Gegrummel als Antwort, doch kurz darauf schwebte Lila – in hässlicher schlammgrüner Färbung und mit mehr als nur einer Rabenfeder im Wolkenmund – auf uns zu. Als sie Khenn erblickte, erklang das Wort »Petze« mehrmals und lautstark in meinen Gedanken. »Petze! Petze! Feige Petze!«

Ich sah ihn an. »Du kannst dich auf etwas gefasst machen«, warnte ich ihn und ignorierte Lilas geknurrtes »Verräterin« geflissentlich. Lila spuckte die Federn aus und der Wolkenmund verschwand ebenso schnell wie die potthässliche Farbe. Ihre Flauschigkeit erstrahlte nun wieder in einem sanften Fliederton. So gefiel sie mir schon viel besser.

»Dir scheint es ja wieder gut zu gehen«, stellte ich fest.

»Natürlich.«

»Trotzdem könntest du deine Energie sinnvoller nutzen, als die Raben zu ärgern.«

»Pff … sie haben es nicht anders verdient«, meinte sie und ließ sich auf ihrem gewohnten Platz auf meiner Schulter nieder.

Ich seufzte, beließ es dann jedoch dabei.

Kurz darauf war auch der Rest der Truppe aufgewacht und hatte gefrühstückt. Gemeinsam machten wir uns anschließend daran, unser Lager zusammenzupacken. Ich verstaute das wenige Geschirr, das wir dabeihatten, steckte noch ein Messer in meinen Stiefelschaft – sicher war sicher – und stieg auf mein Blatt.

Wir kamen gut voran. Nur der warme Wind machte mir zu schaffen. Ein Vorbote der Dunklen Wüste. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Trocken und rau war ich von den Freien Landen ja schon gewohnt, aber diese Hitze war schwer auszuhalten. Ich fuhr mir mit den Fingern durch meine Haare und versuchte, sie zu entwirren, was ich schnell wieder sein ließ, da ich mir ein ganzes Büschel dunkelblonder Strähnen dabei ausriss. »Aua!«

Ich hätte mir kleine Zöpfchen flechten sollen. Endlich ergab dieser Frisurentrend der Khaloy Sinn.

Nach etwa einer Stunde Flugzeit erreichten wir die von Soron angesteuerte Wasserstelle. Das Ding Oase zu nennen, wäre eine maßlose Übertreibung. Gerade mal ein verkrüppelter Baum und zwei kleine Büsche zierten das Rinnsal, das sich unseren Augen offenbarte. Trotzdem reichte es aus, unsere Wasserflaschen zu füllen und die Tiere der Umgebung zu tränken. Zumindest zeugten die Spuren im aufgeweichten Untergrund von reger Frequentation. Was in dieser kargen Einöde wohl lebte?

Nachdem wir uns gestärkt hatten, flogen wir ohne Umschweife weiter. Schneller, als mir lieb war, erreichten wir die Grenze zur Dunklen Wüste. Erstaunlicherweise wich die unerträgliche Hitze einer beinahe angenehmen Brise. Auch der Boden veränderte sich. Zuvor waren wir abwechselnd über hartes Gestein, ausgetrocknete Erde oder hellen Sand geflogen. Nun überquerten wir eine leicht hügelige, schwarze Fläche, die sich wie fließende Seide unter uns ausbreitete. Das Licht der späten Morgensonne brach sich auf dem feinen dunklen Sand. Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich eine funkelnde Meeresoberfläche unter uns vermuten oder einen mit tausend Sternen übersäten Nachthimmel. Doch ich wusste es besser. Die Forna war gefährlich und bestand weder aus harmlosem Wasser noch aus gewöhnlichem Sand. Wie bei fast allem in Makára, so galt auch hier der übliche Grundsatz: Je schöner, desto tückischer.

Eine nervöse Angespanntheit hatte unsere gesamte Gruppe erfasst. Selbst in den Augen der sonst so abgebrühten Mrs. Sullivan erkannte ich Besorgnis.

Heute war Khenn an der Reihe, sie mitzuschleppen. Er flog direkt neben mir und hatte sie gefesselt auf seinem Blatt drapiert, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Doch ihr Blick bohrte sich voller Angst in mich. Rasch schaute ich wieder nach vorne.

Je tiefer wir uns in die Dunkle Wüste vorwagten, desto imposanter baute sich die Umgebung vor uns auf. Ich hatte in den Freien Landen beinahe vergessen, wie schrecklich schön Makára sein konnte. Albtraumhafte blätterlose Bäume aus dunklem Gestein entwuchsen dem weichen Untergrund wie Skelette vergangener Leben. Sie streckten ihre knorrigen Finger nach uns aus. Bei ihrem Anblick ließ sogar Kierran sein Blatt etwas höher steigen. Keiner wollte ihnen zu nahe kommen.

Die gedrungenen Hügel vergrößerten sich, bis sie zu massiven Sandbergen anschwollen, die plötzlich wieder in sich zusammenfielen. Generell schien der Sand ständig in Bewegung zu sein. Ein alles verschluckendes Nichts.

»Wir nennen ihn Wandersand!«, rief Soron mir zu und deutete auf den dunklen Sand unter uns. Wir flogen ein moderates Tempo, sodass man sich noch unterhalten konnte. »Die Forna ist eines der wenigen Gebiete in Makára, in dem es nur spärlich pflanzliches Leben gibt«, erklärte Soron weiter, »dafür lebt die Wüste selbst und sie fordert Opfer. Ist man so dumm, sich zu Fuß in die Wüste zu wagen, ist man so gut wie verloren. Davon abgesehen, dass man sich mit ziemlicher Sicherheit verirrt, schließlich verändert sich die Umgebung ständig. Es gibt Treibsand, Sandstürme und noch vieles mehr.«

»Sind wir denn auf den Blättern in Sicherheit?«, fragte ich besorgt.

»Keine Angst. Die Gefahren lauern am Boden. Nicht in der Luft«, beruhigte er mich.

Wie aufs Stichwort brach in diesem Moment einer der seltsamen Gesteinsbäume unter einer Sanddüne krachend zusammen. Diese Bäume erinnerten mich auf erschreckende Weise an die blattlosen Gehölze in Froß. Warum erinnerte mich immer alles Negative an Froß? Ich wollte diese ungesunden Gedanken beiseiteschieben, doch es gelang mir nicht. Schlimmer noch: Sie setzten eine Spirale in Gang, die ich nicht mehr aufhalten konnte. Der Gedanke, dass Robin in der Zuflucht eben nicht in Sicherheit war, nahm plötzlich überhand. Woher kam diese Angst? Ja, ich machte mir die ganze Zeit Sorgen um meinen Freund, aber jetzt war es beinahe so, als wüsste ich, dass er in Gefahr war. Ich fühlte es in meinem Herzen.

Genau wie bei Froß. Meine Intuition hatte mich gewarnt. Ich hatte bei der Felsenstadt von Anfang an ein schlechtes Gefühl gehabt, doch es ignoriert. Und was war passiert? Galen. Der Wissende hatte uns Sokanas Buch abgenommen und mit der Königin gemeinsame Sache gemacht. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Damals! Und jetzt? Alles in mir schrie danach, darauf zu vertrauen.

Ich merkte, wie meine Knie zitterten und mir Tränen in die Augen stiegen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass mir meine eigenen Nägel ins Fleisch schnitten, um wieder Herrin meiner Gedanken zu werden. Doch die aufsteigenden Bilder ließen sich nicht unterdrücken.

Robin mit durchgeschnittener Kehle. Robin, dessen Augen nicht mehr golden funkelten, sondern schattenschwarz glühten.

Rocka – tot.

Heir – tot.

Und Mhairi … Ich schluchzte auf. Mhairi hielt ihren ermordeten Bruder im Arm.

Nein, nein, nein – das konnte nicht wahr sein. Ihnen ging es gut. Sie hatten die Zuflucht erreicht. Wenn es nicht so wäre, würde ich es doch wissen … oder?

Ja, ich wusste es. Mein Unterbewusstsein zeigte mir die Wahrheit und ich flog nicht länger blind durch dieses Land, sondern erkannte endlich das Grauen.

Meine Knie wollten unter mir nachgeben. Nur mit äußerster Willenskraft schaffte ich es, auf den Beinen zu bleiben. Mein Blatt machte einen Schlenker nach rechts. Soron warf mir einen besorgten Blick zu. Ich sah, dass er die Lippen bewegte, doch mein Hirn schien die Worte, die er mir zurief, nicht aufnehmen zu können. Es war zu sehr damit beschäftigt, mir immer neue grauenvolle Bilder zu zeigen.

Ich musste wissen, ob es ihnen gut ging. Ich musste es einfach wissen. So schnell wie möglich.

Und dann geschah es. Für den Bruchteil einer Sekunde überlappten die beiden Orte. Ich blinzelte, weil die steinernen Bäume plötzlich Blätter trugen und statt des sandigen Wüstenwindes wehte mir ein blumiger Duft um die Nase. Dann stellte ich meinen Blick unbewusst scharf und sah den schönsten Ort, den ich jemals erblickt hatte. Er war eine Mischung aus Bakéa und dem Tal der fliegenden Blüten, in dem Robin mich das erste Mal geküsst hatte. Wasserfälle sprudelten munter kleine Berghänge hinab. Auf der satten Blumenwiese tummelten sich Vögel, riesige Insekten und einige Tiere, für die ich keinen Namen wusste. Und mittendrin stand Robin. Unverletzt. Schön und stark wie eh und je.

Ich sah bloß sein Profil, trotzdem wusste ich, dass er die Stirn in Falten gelegt hatte und die Umgebung sorgfältig musterte. Er war wachsam – wie immer. Ich kannte ihn einfach zu gut.

So unvermittelt, wie dieses Bild vor meinem inneren Auge aufgetaucht war, verschwand es auch wieder.

Ein Schrei drang an mein Ohr. »Alyssa! Pass auf!«

Die Stimme kam mir bekannt vor. Wer auch immer da schrie, schien dies in höchster Panik zu tun. Mir bleib keine Zeit mehr, ihn zu identifizieren, denn im nächsten Augenblick verschluckte mich bereits der schwarze Sand der Dunklen Wüste.


Kapitel 12

Sandkörner drangen mir in Mund, Nase, Ohren, ja, sogar unter die Augenlider. Es brannte höllisch. Ich unterdrückte den Drang, nach Luft zu schnappen. Atmen, war der natürlichste Reflex der Welt, doch ich durfte ihm nicht nachgeben. Hier gab es keine Luft, nur Sand.

Stattdessen ruderte ich wie wild mit den Armen und Beinen. Grandpa hatte mir bei unseren frühen Bergtouren immer eingetrichtert, dass – sollte ich jemals das Pech haben, von einer Lawine verschüttet zu werden – ich unbedingt in Bewegung bleiben musste.

Sand erschien mir nicht allzu weit von Schnee entfernt. Ich hatte keine Zeit, meine verquere Logik noch mal zu überdenken, ich hoffte einfach, dass mir dieses Wissen nun das Leben retten würde. Ich strampelte und ruderte, was das Zeug hielt. Meine Lungen verlangten nach Luft. Atmen! Ich wollte so gern atmen. Doch ich musste durchhalten, noch ein kleines bisschen. Ich trat und schlug den Sand beiseite. Zumindest wollte ich das tun, aber er rieselte immer wieder um mich herum. Meine Kräfte schwanden und der Sand schien schwerer und schwerer zu werden. Mich mit sich zu ziehen, ja, zu erdrücken. Wenn ich mich gerade nicht an die Oberfläche, sondern in die Tiefe kämpfte, war ich verloren. Doch wie sollte ich wissen, wo oben oder unten war? Der Gedanke daran, unter Tonnen von Sand begraben zu sein, ließ mich meine letzten Kräfte mobilisieren. Obwohl jede Bewegung schmerzte, schob und drückte ich den Sand von mir weg. Rote Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich nahm an, dass ich allmählich das Bewusstsein verlor. So durfte es nicht enden!

Wenigstens wusste ich, dass Robin es geschafft hatte. Meine Liebe für ihn verdrängte meine Angst, schenkte mir Trost im Angesicht des Todes.

Robin würde weiterleben.

Er würde unsere Aufgabe zu Ende bringen, auch wenn ich versagte. Es wäre so leicht, der erdrückenden Macht des Sandes nachzugeben. Sie würde Ruhe und Erlösung bringen. Meine Erschöpfung griff nach dieser Möglichkeit. In dem Moment, als ich bereit war, endgültig aufzugeben – ich öffnete schon den Mund, um Sand zu atmen –, spuckte mich die Wüste wieder aus.

Ich erhielt einen harten Stoß in den Rücken, der mich in einer Fontäne aus schwarzem Gestein ins Freie katapultierte. Der Schlag hätte mir mit Sicherheit die Luft aus den Lungen gepresst, wenn da noch etwas da gewesen wäre, das man hätte herauspressen können. So war ich einfach wieder nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, als mich ein kräftiger Arm packte.

Ich sah hoch, blickte in ein vertrautes Gesicht. Khenn. Für einen winzigen Augenblick verspürte ich Unglaube, dann Erleichterung. Er hatte mich gerettet. Khenn hatte mich aufgefangen.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Neben uns explodierten zwei weitere Fontänen aus schwarzem Sand. Khenn zog mich halb zu sich auf sein Blatt, welches dadurch in Schieflage geriet. In dem Moment, als Khenn meinen Oberkörper nach oben hievte, sah ich Mrs. Sullivan in die Augen und erkannte ihre intrigante Absicht einen Sekundenbruchteil zu spät.

Während Klumpen schwarzen Sandes auf Khenn und mich niederprasselten, rammte uns Mrs. Sullivans noch immer gefesselter Körper und wir stürzten zu dritt in die Tiefe.

Dieses Mal presste mir der Aufprall die Luft aus den Lungen. Khenn fasste sich als erster. Er rappelte sich hoch und wollte loslaufen, versank jedoch bei jedem Schritt knietief in dem weichen Untergrund. Und als wäre das nicht genug, bewegte sich der Sand unter mir und ich wurde immer weiter von den beiden weggetrieben.

Endlich schaffte ich es, meine Benommenheit abzuschütteln, und quälte mich hoch. Gehen war hier kaum möglich. Nicht einmal zwei Blattlängen neben mir explodierte erneut eine Sandsäule. Im allerletzten Moment schaffte ich es, ihr auszuweichen.

Wir mussten hier weg. Schnell. Ehe uns der Sand ins Verderben zog. Die Vorstellung, wie die erbarmungslosen Körnchen meine Luftröhre zerkratzten, ließ mich erschauern.

Es wäre unser Ende, ein zweites Entkommen würde es sicher nicht geben.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Wo waren Soron und die anderen? Hatte es sie auch erwischt? Ich konnte nichts erkennen. Gehetzt suchte ich den Himmel ab. Der wirbelnde Sand in der Luft machte es mir jedoch mehr als schwer, jemanden von meiner Truppe auszumachen.

Da … da war etwas! Ich schärfte meinen Blick. Soron wich den Fontänen, die rund um mich herum explodierten, geschickt aus und steuerte auf uns zu. Mich erreichte er als Erstes.

»Spring!«, schrie er und ohne lange darüber nachzudenken, sprang ich in die Höhe. Der weiche Boden machte einen kräftigen Absprung nahezu unmöglich, trotzdem gelang mir ein kleiner Hüpfer und dieser reichte aus. Sorons Hand umschloss zuerst meinen rechten Unterarm und dann den linken. Er zog mich auf sein Blatt, ließ es sofort an Höhe gewinnen und nach links abschwenken. Keine Sekunde zu früh. Ein Schwall Sand schoss an der Stelle, wo wir soeben noch ausgeharrt hatten, in die Höhe und hätte uns beinahe getroffen.

Gehetzt verschaffte ich mir einen Überblick. Täuschte ich mich, oder explodierten die Fontänen in immer kürzeren Abständen und immer näher zu uns? Fast so, als verfolgten sie uns. Konnte das sein?

Mrs. Sullivan lag auf dem Bauch und kämpfte mit ihren Fuß- und Handfesseln. Sie wirkte dabei ein bisschen wie ein Käfer, und wäre die Situation nicht so ernst, würde es komisch aussehen. Bei Khenns Anblick erschrak ich zutiefst. Er steckte hüfttief im Sand fest und kam weder vor- noch rückwärts. Warum traf es immer die Falschen? Während Khenn im Sand feststeckte, rappelte Mrs. Sullivan sich allmählich auf, als würde die Forna den Schatten dienen und ihr helfen. Das war doch nicht möglich, oder?

»Wir müssen ihm helfen!«, brüllte ich gegen das Knallen der Fontänen an.

Soron antwortete nicht, steuerte jedoch das Blatt in Khenns Richtung. Die Explosionen behinderten unser Vorankommen extrem.

Ich hielt meinen Blick starr auf Khenn gerichtet.

»Halt durch!«, rief ich ihm zu, doch der Lärm verschluckte meine Worte. Dann bemerkte ich etwas. Eine dünne Linie, die mich erzittern ließ. Der Riss im Sand war zunächst ganz klein. Wäre Soron nicht plötzlich hektisch geworden, hätte ich ihn nicht einmal gesehen.

»Was …«, begann ich, wurde dann jedoch von einem seltsamen Geräusch unterbrochen. Es war ein hohes, lautes Quietschen, auf das eine ohrenbetäubende Stille folgte.

»O nein«, hörte ich Soron flüstern und plötzlich ließ er das Blatt pfeilschnell in die Höhe steigen.

»Halt!«, rief ich. »Du fliegst in die falsche Richtung. Was ist mit Khenn?«

Soron hörte nicht auf mich. Wir gewannen schnell an Höhe, während der Riss unter uns länger und breiter wurde. Er erreichte Mrs. Sullivan, die mit einem schrillen Kreischen in der Tiefe verschwand, und kurz darauf Khenn. Einen Wimpernschlag lang schien er schwerelos in der Luft zu schweben, ehe er lautlos im endlosesten Schwarz versank, das ich je erblickt hatte. So schnell das alles in Realität geschah, so sehr kam es mir wie Zeitlupe vor. Ein nicht enden wollendes Grauen, das sich auf ewig in mein Gedächtnis brannte.

Ich sah die Angst in Khenns Augen und seine finale Erkenntnis, dass er das nicht überleben konnte.

Die plötzliche Stille danach erdrückte mich. Alles war ruhig, der Sand lag still da, als könnte er kein Wässerchen trüben. Ein verhöhnender Kontrast zu dem, was vor wenigen Sekunden passiert war.

Ich schrie, mein Schmerz brauchte Raum, er drückte von innen gegen meinen Brustkorb, als wollte er ihn sprengen.

Soron brachte mich zu den anderen. Lila schoss auf mich zu und schmiegte sich an meine Wange. Die Erleichterung darüber, dass sie sich früh genug in Sicherheit hatte bringen können, erreichte mein Herz nicht, nur meinen Verstand. Alles fühlte sich taub und wund an. Der Trost ihrer Berührungen blieb aus.

Was war da gerade passiert?

Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Ich hätte gerne geweint, doch stattdessen hustete ich Sand aus Mund und Nase. Warum hatten wir nicht wenigstens versucht, ihm zu helfen? Ich setzte an, um zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus.

»Ich erkläre dir alles später«, sagte Soron tonlos. »Wir müssen zusehen, dass wir aus dieser verdammten Wüste rauskommen.«

»Besteht … Chance?«, schaffte ich es doch noch, zumindest zwei Wörter zu artikulieren. Sie machten zwar keinen vollständigen Satz aus, Soron verstand aber trotzdem und schüttelte betroffen den Kopf.

»Einem Fornageysir entkommt niemand. Es tut mir sehr leid.« Tränen schimmerten in seinen Augen.

Mehrere Stunden flogen wir in bestürztem Schweigen. Ich ließ das Geschehene immer und immer wieder Revue passieren. Khenn war tot. Und ich war daran schuld. Egal wie ich es drehte und wendete. Lila hatte mich gewarnt, dass es gefährlich war, während des Fliegens zu springen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich war so egoistisch gewesen und jemand anderes hatte den Preis dafür bezahlt.

»Du wolltest es doch gar nicht«, mischte sich die kleine Wolke in meine Gedanken ein. Sosehr ich ihren Zuspruch und ihre Hilfe sonst schätzte, machten es ihre Worte heute nur noch schlimmer.

»Und trotzdem habe ich es getan.«

»Es war ein Unfall«, hielt sie dagegen.

»Den ich ausgelöst habe«, brachte ich die Tatsachen auf den Tisch. Ich spürte, dass Lila etwas erwidern wollte, doch sie hielt sich zurück. In dem Moment fiel mein Blick auf eine Herde Bergziegen, die fröhlich auf den Überresten der unheimlichen Bäume herumhopste. Wieder hatte sich das Bild vor mir etwas verändert. Wie konnte Fröhlichkeit existieren, wenn in mir ein trauerndes Nichts herrschte?

Ich erinnerte mich, dass die Königin Milch von den Ziegen der Dunklen Wüste für ihre Schönheitselixiere verwendete. Zumindest hatte das der unsympathische Kaufmann behauptet, neben dem ich während einem der Abendessen in Froß gesessen hatte.

Der dicke Klumpen Wut in meinem Bauch, welcher sich kurz zuvor noch auf mich selbst gerichtet hatte, konzentrierte sich plötzlich auf die Dunkle Wüste. Warum hatte sie uns das angetan? Während hier auf ihrer Oberfläche Ziegen spielten, als sei nichts geschehen? Wie ungerecht war das denn? Nicht dass ich den Tieren etwas Böses wünschte, ich verstand es nur nicht.

Die Landschaft unter uns wandelte sich abermals. Zuerst kaum merklich. Doch allmählich mischte sich das Schwarz der Forna mit durch und durch gewöhnlichem Braun. Als wir auch das letzte schwarze Sandkorn hinter uns gelassen hatten, fühlte sich alles Erlebte an wie ein schlechter Traum, der langsam verblasste. Vielleicht …?

Ein Blick in unsere Runde machte klar, dass es kein Traum gewesen war. Einer fehlte und würde nicht wieder zu uns zurückkehren. Würden wir ihm gebührend gedenken können?

Wir flogen noch etwa eine Stunde und hielten uns nah an der Bergkette. Mein Blatt hatte den Zwischenfall unbeschadet überstanden. Eine Druckwelle der Geysire hatte es nach oben geschleudert und Kierran war so geistesgegenwärtig gewesen, es rechtzeitig aufzufangen.

Inzwischen musste es bereits Mittag sein. Schließlich gab Soron das Zeichen zur Landung und wir ließen uns auf einer sattgrünen Grasfläche nieder. Die Landschaft hier stand in starkem Kontrast zu den Freien Landen und der Dunklen Wüste. Alles leuchtete grün – die Farbe der Hoffnung –, doch mein Herz fühlte nichts. Oder? Ich horchte in mich hinein. Da war etwas. Es war, als berührten die sanften Grashalme direkt meine Seele und streichelten die Grausamkeit der Forna einfach weg. Für einen Moment gab ich mich dieser Vorstellung hin, betrachtete die wogenden Halme und vergaß alles, was passiert war. Doch wie in jedem meiner glücklichen Momente, so dachte ich an Robin. Er lebte, es sollte mich trösten, aber die Wirklichkeit holte mich mit der Härte eines präzisen Faustschlages ein. Ich schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Bitterlich und haltlos.

Khenns schelmisches Lachen erklang in meinen Ohren. Er war in der kurzen Zeit mein Freund geworden. Ich hatte ihm vertraut.

»Was war das, was uns angegriffen hat?«, fragte ich und kümmerte mich nicht darum, dass meine Tränen in meiner Stimme widerhallten.

Es war Kierran, der mir antwortete: »Die Geysire der Dunklen Wüste sind unberechenbar. Meistens sind die Fontänen das Schlimmste, was man von ihnen zu Gesicht bekommt. Doch manchmal verschlingen sie dich. Einfach so und spucken dich nie wieder aus.«

»Wir hätten ihm helfen müssen!«, rief ich aufgebracht.

Soron trat an mich heran und legte mir die Hand auf die Schulter. »Es war zu spät. Wir konnten nichts mehr tun. Wir wären selbst gestorben.« Er seufzte. »Durch die allgegenwärtige Bedrohung der Schatten habe sogar ich vernachlässigt, wie gefährlich Makára selbst sein kann.«

Die Wahrheit seiner Worte ließ mich zusammenzucken. Ich hatte ebenfalls vergessen, wie gefährlich dieses Land war. Ich nahm mir vor, dies nie wieder zu tun. Khenns Tod sollte mir zumindest eine Lehre und Mahnung sein. Wir würden die Schatten besiegen, das waren wir ihm schuldig.

Wir bildeten einen Kreis und jeder von uns sprach ein paar Gedenkworte. Ich erzählte von meinem ersten Treffen mit Khenn und wie sehr ich mich gefreut hatte, ihn noch einmal wiederzusehen. Obwohl es mir sehr schwerfiel, verlor ich auch ein paar Sätze zu Mrs. Sullivan und schloss mit: »Trotz allem wünsche ich ihr, dass sie nun in Frieden ruhen kann. Sie war ein Mensch, der der eigenen Gier zum Opfer gefallen ist, und das bedaure ich sehr. Jeder verdient Frieden.«

Die Floskel Ruhe in Frieden hörte man in der Menschenwelt sehr oft, wenn es um das Thema Tod ging, doch zum ersten Mal schien ich ihre Bedeutung wahrhaftig zu begreifen. Denn ich hoffte wirklich, dass Mrs. Sullivans von Hass zerfressene Seele zumindest im Tod davon befreit wurde. Erin zuliebe.

»Das war sehr großmütig von dir«, meinte Soron und sah mich fast ein wenig stolz an. »Ich muss dich nun trotzdem fragen, was vorhin mit dir los war. Warum hast du die Kontrolle über dein Blatt verloren?« Mit einem Mal klang er ernst, fast enttäuscht.

»Ich …«, begann ich und meine Stimme zitterte. »… alles war so viel. Zu viele Eindrücke auf einmal. Ich hatte Angst. Um Robin, meine Familie, Ava. Wir wissen nicht, wo sie sind. Was sie gerade durchmachen. Ob sie überhaupt noch am Leben sind. Die Ungewissheit hat mich innerlich zerfressen. Ich musste einfach sichergehen … und plötzlich konnte ich ihn sehen. Ihn und die Zuflucht.«

»Du bist gesprungen?«, keuchte Kierran. Schock – oder war es eher so etwas wie Anerkennung und Unglaube? – stand in seinen Augen.

Ich nickte.

»Was hast du gesehen?«, mischte sich nun auch Von ein.

»Robin stand in einem wunderschönen Tal. Es war unbeschreiblich. Alles war so voller Leben, Leichtigkeit und Liebe«, hauchte ich. Es mochte sich kitschig anhören, aber genau so war es gewesen.

»Und was noch?«, drängte Von.

»Nichts.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Das war alles.«

»Du weißt also nicht, ob die anderen noch bei ihm sind?«

Ich stutzte. Genau das hatte ich angenommen. Sonst hätte sich Robin mit Sicherheit anders verhalten, oder?

»Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber ich hatte den Eindruck, dass es allen gut geht. Der Moment war sehr kurz, deshalb konnte ich nur einen kleinen Ausschnitt wahrnehmen. Robin wirkte wachsam, aber friedlich.«

»Das Wichtigste ist, dass du diese Fähigkeit nun bewusst einsetzen kannst. Dann könnten wir noch mal nachsehen«, meinte Kierran.

»So würde ich das nicht sagen. Ich hatte nicht die Absicht, irgendwohin zu springen. Aber da waren diese Bilder. Schreckliche Bilder, fast so, als hätte sie mir jemand eingepflanzt. Ich war so aufgewühlt und dann … ist es einfach passiert.«

»Dennoch hat es dich genau dorthin geführt, wo du hinwolltest. Dein Wunsch war es, Robin zu sehen, und bei ihm bist du gelandet. Das ist ein Fortschritt«, beharrte Kierran. Irgendwas stimmte nicht. Er klang seltsam.

»Aber …«

»Nichts aber!«, wies er mich streng zurecht. »Du hast es geschafft!«

»Und zu welchem Preis?«, flüsterte ich heiser und erschrocken.

»Es war ein Zufall, dass wir ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt über einen der Geysire geflogen sind. Ein furchtbarer und schrecklicher Zufall. Aber trotzdem ein Zufall.« Von nahm meine Hand in ihre. »Du darfst dich nicht dafür bestrafen. Es war Khenns Entscheidung, nach dir zu sehen. Du bist nicht für dieses Unglück verantwortlich.«

Soron räusperte sich. »An Zufälle glaube ich nicht. Was genau dachtest du zu sehen, Alyssa?«

»Sie waren … tot … alle. Es war so real. So echt. Ich dachte, ich sehe die Wahrheit, dabei … habe ich mir das alles nur eingebildet.«

Soron runzelte die Stirn. »Mhm.« Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger von den Augen ausgehend bis zur Nasenspitze.

»Was ist?«, fragte Von und klang irgendwie alarmiert.

»Ich habe eine Vermutung. Und ich möchte betonen, dass ich sie weder beweisen noch belegen kann, aber … in der Vergangenheit kamen immer wieder Gerüchte auf, die Forna sei fähig, mit den Gedanken der Khaloy zu spielen. Sie würde deine tiefsten Ängste kennen und so in der Lage sein, diese gegen dich zu verwenden.«

»Das würde so einiges erklären«, murmelte Kierran. »Alyssa, du musst dir keine Vorwürfe machen. Es ist nicht deine Schuld. Wenn, dann ist es meine. Ich habe Robin schließlich versprochen, auf dich aufzupassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Wüste hat sich das schwächste Glied der Kette ausgesucht: mich.« Die Bitterkeit dieses Gedankens lag mir auf der Zunge und verstärkte den schlechten Geschmack in meinem Mund. »Sie hat mich gewählt und erfolgreich in die Falle gelockt.« Wenn ich dem Ruf der Wüste nicht sofort gefolgt wäre, sondern gewartet hätte, bis wir wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten, wäre Khenn noch am Leben.

»Wenn du gezögert hättest, wäre es dir nicht gelungen, auch nur ansatzweise zu springen. Die Dunkle Wüste hat deine Verzweiflung, die Angst um deine Lieben gegen dich genutzt. Aber das war möglicherweise nötig, um den endgültigen Durchbruch zu erzielen. Den Schalter bei dir umzulegen. Denn hättest du dich besser beherrscht, so wie du dir das selbst vorwirfst, wären wir keinen Schritt weiter«, rechtfertigte Lila meine Handlung.

»Kein Durchbruch ist Khenns Leben wert. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen«, hielt ich dagegen.

Lila erwiderte nichts mehr. Was hätte sie auch sagen sollen? Es war alles gesagt. Mit dieser unendlichen Schuld würde ich leben müssen. Allein.


Kapitel 13

Am frühen Nachmittag verließen wir das flache Land und nahmen über die Bergkette hinweg direkt Kurs auf die Zuflucht. Das letzte Stück des Weges war angebrochen. Danach würden wir uns zumindest für ein paar Tage erholen können.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als Von, sie flog heute an vorderster Front, uns plötzlich zurief: »Versteckt euch!« Sie bog scharf nach rechts ab und suchte Schutz hinter einem weit vorspringenden Felsen.

»Was zur …?«, fragte Kierran, als wir uns zu ihr gesellten, doch die Rabenflüsterin schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab und legte den Zeigefinger an den Mund. Kurz darauf schlüpften fünf fedrige Leiber in unser Versteck. Die Raben! Sie mussten Von vor einer Gefahr gewarnt haben.

Nur wenige Minuten später wusste ich auch, wovor oder vor was.

Onyxmenschen – unzählige davon. Dahinter Kaltherzen. Mit einem Mal waren sie überall. Mir gefror das Blut in den Adern. Der Trupp schlich unter uns in den Felsen herum. Ich wagte es kaum zu atmen. Sogar Von war noch bleicher als üblich. Ihre Augen geweitet.

Eines der Kaltherzen hielt plötzlich inne. Witterte es uns etwa? Es hatte den Kopf schräg gelegt und schnüffelte. Die Nase hielt es in unsere Richtung.

Bitte nicht, betete ich und schloss die Augen. Das durfte nicht sein. Nicht so kurz vor der Zuflucht.

Den restlichen Kaltherzen und Onyxmenschen fiel auf, dass ihr Kamerad etwas entdeckt hatte. Sie waren vorausgegangen, blieben nun jedoch stehen und sahen das wartende Kaltherz fragend an. Das größte von ihnen stieß seltsame Zirplaute aus. Sie klangen unschuldig, wie Vogelgezwitscher, aber ich wusste es besser. Ich wusste, wozu diese Monster fähig waren.

Das Kaltherz unter uns antwortete mit ähnlichen Zirplauten. Und dann machte die Gruppe kehrt und schloss zu ihm auf.

Was sollten wir nun tun? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdeckten. Unser Versteck war optimistisch formuliert suboptimal. Meine Handflächen wurden feucht und ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Fragend blickte ich zu Von.

Sie schien unschlüssig zu sein. Doch plötzlich verzog sich ihr Mund zu einem diabolischen Grinsen.

Ihre Raben, die lautlos zu ihren Füßen hockten, hoben synchron die Köpfe. Ihre dunklen Knopfaugen glänzten.

Dann erhob sich der erste von ihnen in die Luft. Wenn ich mich recht entsann, war es Korsch. Seine Flügel verursachten nicht das leiseste Geräusch. Einen Moment später folgte ihm Pom, dann Nayla und schließlich Semhái. Einzig Rooki blieb bei seiner Herrin.

Eine gefühlte Ewigkeit später kam Bewegung in die Gruppe unter uns. Das Zirpen wurde lauter und die Onyxmenschen deuteten aufgeregt auf zwei schwarze Punkte in der Luft. Während sie abgelenkt in den Himmel starrten, griffen die beiden anderen Raben aus dem Hintergrund an.

Von wartete nicht ab, wie der Kampf ausging, sondern bedeutete uns, dass es nun an der Zeit war, abzuhauen.

Wir flogen so schnell, dass der Wind mir Tränen in die Augen trieb. Ich hatte keine Ahnung, wie Von sich in diesem Irrgarten aus Fels und Stein zurechtfand. Doch es gelang ihr irgendwie. Und wir anderen folgten.

Plötzlich wurde sie langsamer und wir suchten zwischen grobem Geröll Unterschlupf. Ich legte meine Hände auf die raue Felswand und atmete tief durch. Hier waren wir zumindest besser geschützt als vorhin. Der Fels umhüllte uns wie ein Mantel von drei Seiten. Nur eine Seite blieb offen. Mein Blatt schrammte seitlich am Gestein entlang. Kierran machte Anstalten, von seinem Blatt zu steigen und sich einen Sitzplatz zu suchen, doch Von schüttelte vehement den Kopf. »Im Falle des Falles müssen wir schnell die Flucht ergreifen können. Bleibt auf euren Blättern und haltet euch bereit«, flüsterte sie.

Es dauerte eine Weile, doch schließlich trudelten nach und nach Vons Raben ein.

War das Kaltherz-Blut an ihren Schnäbeln?

»Verfolgen sie uns?«, fragte Kierran leise.

Die Rabenflüsterin schüttelte den Kopf.

Ratlos und etwas verängstigt betrachtete ich die Raben in einem neuen Licht. Sie konnten doch nicht …?

»Die Raben haben sie auf eine falsche Fährte gelockt«, sagte Von noch immer in gedämpfter Lautstärke.

Ich deutete auf die blutigen Schnäbel.

»Sie wissen, sich zu verteidigen«, war Vons einziger Kommentar dazu. Ich war klug genug, nicht weiter nachzuhaken. Diese Monster dort unten verdienten alles, was man ihnen entgegensetzen konnte.

Wir setzten unsere Reise fort und waren nun noch mehr auf der Hut, doch von ein paar blutrünstigen Pflanzen abgesehen, kreuzte keine potenzielle Gefahr mehr unseren Weg.

Mir lief das alles zu glatt. Übersahen wir etwas? Immer wieder blickte ich mich um, spürte in das Land hinein. Die flüsternden Stimmen waren inzwischen zu meinem ständigen Begleiter mutiert, dennoch traute ich mich nicht, ihnen zu folgen. Meine Fähigkeiten waren zu instabil. Zumindest schaffte ich es, sie auszublenden. Meistens.

Dass wir auf der gesamten Reise nur ein einziges Mal auf die Schergen der Schatten getroffen waren, überraschte mich. Vielleicht wussten sie, was wir vorhatten, und folgten uns heimlich, um uns gesammelt in der Zuflucht ein für alle Mal auszulöschen? Panik flammte in mir auf.

»Halt. Wartet mal einen Moment!«, rief ich alarmiert.

Die Gruppe stoppte und wir schwebten auf der Stelle.

Ich teilte meine Bedenken mit den anderen. Soron schüttelte entschieden den Kopf.

»Sie sind uns nicht auf den Fersen«, erklärte er nüchtern, doch ich widersprach ihm.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Er seufzte. »Wir hätten sie bemerkt. So wie vorhin. Die Raben hätten uns gewarnt.«

»Die Geysire haben wir auch nicht bemerkt?«, murmelte ich, es kostete mich Überwindung, dieses Argument auf den Tisch zu bringen. Was mit Khenn passiert war, ging auf meine Kappe. »Also was, wenn nicht? Wenn sie ihnen entgangen sind?« So leicht gab ich nicht auf. Zu viel hing davon ab. Ich hatte einen unschuldigen und einen nicht ganz so unschuldigen Tod ausgelöst, ich wollte nicht auch noch unseren Feind direkt in die Zuflucht führen. Wie viel Schuld sollte ich noch tragen? Ich war mir sicher, dieses Mal auf mein Gefühl vertrauen zu können.

»Du denkst, sie tricksen uns aus?« Kierran schien meine Bedenken zu teilen. Wenigstens einer.

»Ich ziehe es in Betracht. Wir dürfen nicht unvorsichtig werden. Seid ehrlich, kommt es euch nicht auch seltsam vor, dass wir bisher noch kein einziges Mal direkt angegriffen worden sind?«

Ich las es in ihren Augen. Von und Kierran stimmten mir zu.

»Was schlägst du also vor?«, wollte Soron wissen.

Er überrumpelte mich mit dieser Frage. Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Ich hatte nur meine Bedenken mit ihnen teilen wollen. Auf Ratschläge ihrerseits gehofft.

»Wenn du deine Gabe schon vollständig unter Kontrolle hättest, könntest du eine Verbindung zu den Schatten aufnehmen, dich aber für sie abschirmen und so etwas herausfinden. Sie quasi von innen heraus ausspionieren. Aber so …«, sinnierte Kierran laut vor sich hin.

Es gab mir einen Stich, dass meine Unfähigkeit uns abermals Chancen kostete, aber ich hatte trotzdem eine Idee.

»Wir sollten die Raben klüger einsetzen. Und auch …« Ich zögerte, hatte mich zu sehr daran gewöhnt, Lila stets an meiner Seite zu wissen, aber ich konnte sie hier nicht ausschließen. Sie war der Aufgabe gewachsen, das wusste ich. »… Lilas Fähigkeit nutzen«, sprach ich es aus. »Als Spione, nicht nur als Späher.« Lila flitzte von ihrem Platz an meiner Schulter und schmiss sich in Pose.

»Wenn es wirklich brenzlig wird, komme ich ins Spiel«, rief sie begeistert. »Oh, ich wollte schon immer eine Spionin sein. Aber sollen wir die Raben wirklich befördern? Also, ich weiß nicht. So als Vorhut sind sie ja ganz okay, aber vom Späher zum Spion, das ist schon ein großer Schritt.«

Ich rollte mit den Augen und erklärte: »Lila ist dabei«.

»Grundsätzlich keine schlechte Idee«, sagte Von zwar, schien jedoch noch nicht vollends überzeugt. »Aber wie genau stellst du dir das vor?«

»Sie sind klein, wendig und klug. Und sie haben die letzten Wochen genug Wer erobert die Burg gespielt, um Taktik und Anschleichen in Perfektion zu beherrschen«, brachte ich alle Argumente vor, die mir einfielen. »Und außerdem stehen wir ständig mit ihnen in Verbindung«, setzte ich noch eins drauf.

Von wog ihren Kopf unschlüssig hin und her, doch Kierran war auf meiner Seite.

»Alyssas Vorschlag ist brillant!«, stärkte er mir den Rücken.

»Das ist er wirklich«, erklärte sich nun auch Soron einverstanden und Von hob ergeben die Hände.

»Also gut«, sagte sie, »Nayla fliegt in diese Richtung.« Sie hob den Zeigefinger und deutete nach Osten. »Rooki und Korsch steuern die Berge vor uns an und Semhái nimmt sich jene hinter uns vor, während Lila und Pom die Gegend um Froß absuchen.«

Ich staunte über ihre schnelle Auffassungsgabe. Die Einteilung war perfekt. Rund um Froß war es am wahrscheinlichsten, auf Schatten zu treffen. Die Berge vor uns waren so verwinkelt, dass zwei Spione dafür nötig waren, während die Ausläufer in unserem Rücken eher überschaubar anmuteten.

»Ihr werdet nur beobachten, nicht eingreifen, solltet ihr etwas entdecken«, befahl sie ihren Raben, während ich Lila anwies, es ebenso zu halten. Ihr durfte nichts passieren.

»Na dann, los.«

Die Raben spreizten ihre Schwingen und erhoben sich elegant in die Luft. Lila flitzte Pom hinterher und schlug einen Salto nach dem anderen. Wie sie selbst die schwierigsten und gefährlichsten Situationen mit einer ordentlichen Prise Leichtigkeit nehmen konnte, würde ich wohl nie verstehen. Ein bisschen bewunderte ich sie dafür. Ihren Mut hätte ich gerne.

Mit einem lautstarken »Spione an die Front!« verschwand sie mit der Rabin hinter dem nächsten Felsen.

Nun hieß es abwarten. So gut es eben ging, machten wir es uns auf unseren Blättern zwischen den Felsen bequem. Kierran fluchte unterdrückt, da er keinen Platz ohne spitze Steine im Rücken fand.

Durch Lilas Verbindung mit mir konnte ich das Geschehen hautnah verfolgen. Ich sah, was sie sah. Eisbedeckte Felshänge wechselten sich mit tiefen Tälern ab und die beiden legten in kurzer Zeit eine beachtliche Strecke zurück. Ich wollte sie schon zur Vorsicht ermahnen, als der mir wohlbekannte Umriss eines riesigen schwarzen Massivs auftauchte, doch sie drosselten ihr Tempo bereits.

Wie ein König überragte der Berg, auf beziehungsweise in dem Froß lag, alles in seiner unmittelbaren Umgebung.

Doch es war nicht seine schiere Größe – kaum eine Meile entfernt gab es höhere Gipfel –, die mich erschaudern ließ, es war dieses Pulsieren von Macht und Dominanz, das seine Adern erfüllte. Als wäre jede Faser des Gesteins mit dunkler Magie getränkt.

Zum Herrschen geboren und dennoch nur die dritte Stadt Makáras. Alle widersprüchlichen Gefühle, die ich gegenüber dieser Stadt hegte, schienen auf einmal miteinander zu kämpfen. Ehrfurcht und Angst, Schrecken und Bewunderung.

Ich beschloss, dass diese Stadt und ich einfach zu verschieden waren, um Freunde werden zu können. Obwohl mich die Bibliotheken dort wirklich sehr beeindruckt hatten, schaffte ich es einfach nicht, diese Stadt zu mögen. Sie war zu sehr von Macht getrieben.

Ich schob diese unnützen Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf die Bilder, die Lila mir schickte. Steile Felsen, dunkle Hänge mit vereinzelten Pflanzen, aber keine Schatten. Alles schien ruhig zu sein. Oder? Lila und Pom waren vorsichtig. Glitten von einer Deckung zur nächsten, waren stets darauf bedacht, nicht zufällig entdeckt zu werden. Vielleicht hielten unsere Feinde es genauso?

Ich erkannte, dass mein glorreicher Plan nicht so simpel war, wie er ausgesehen hatte. Wie einfach war es für die dunklen Schatten, in den unzähligen Nischen und Felsvorsprüngen zu verschwinden. Ebenso wie für die Onyxmenschen. Diese konnten mit dem dunklen Gestein quasi verschmelzen. Nur die Kaltherzen würden sich wie gewöhnliche Khaloy von den Formationen abheben.

In dem Moment, als ich diesen Gedanken dachte, sah ich ein verräterisches Blitzen zwischen zwei Gesteinsbrocken. Wie Sonne auf Metall.

Lila schien es ebenfalls bemerkt zu haben, denn sie und Pom stoppten. Verharrten reglos und voller Spannung.

»Was ist dort?«, fragte ich sie.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht war es nur ein verirrter Lichtstrahl.« Zitterte die Stimme der kleinen Wolke etwa?

Es war kein Schein. Ein Kaltherz, gefolgt von zwei Onyxmenschen und – ich hielt die Luft an – einem Wesen, das aussah wie die Miniaturversion des Tentakelmonsters, schossen hervor. Die Fangarme des Monsters tanzten über das Gestein. Mit einer Leichtigkeit, die man bei diesem plumpen Körper nicht vermutet hätte, schob es sich vorwärts.

Das Kaltherz war etwas kleiner als die Exemplare, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es hob den Kopf und offenbarte ein Gesicht, in dem äußere Schönheit und innere Grausamkeit um die Oberhand kämpften. Wie für seine Art üblich, wirkte es weiblich und männlich zugleich. Die ausgeprägte Kinnlinie widersprach den feinen Wangenknochen und zarten Brauen. Die vollen Lippen versprachen Sinnlichkeit, während sich in den strahlend blauen Augen absolute Gnadenlosigkeit spiegelte. Eine Hand mit feingliedrigen Fingern, bei denen jeder Konzertpianist vor Neid erblasst wäre, legte sich auf einen der Felsen und das Kaltherz verharrte in dieser Pose.

Was tat es da?

Das Blähen der Nasenflügel war die einzig erkennbare Regung. Und verspürte ich bei seinem Anblick nicht einen kaum unterdrückbaren Fluchtreflex, würde ich der Schönheit dieser Szene verfallen.

Verirrte Sonnenstrahlen, die durch schmale Felsspalten schienen, fielen dem Wesen in den Rücken und beschenkten es mit einem beinahe unwirklichen Schein. Es wirkte fast so, als würde es stumm in einem Gebet verharren. Ein Gebet an den starren Felsen, als sei er eine Gottheit. Für einen kurzen Moment flitzte ein irrwitziger Gedanke durch mein Hirn. Konnten Sie das? Den Steinen Informationen entlocken? Wenn ja, waren wir in noch größerer Gefahr, als ich angenommen hatte. Die Steine würden ihnen erzählen, dass wir hier waren.

Nein, das war unmöglich! Es durfte nicht sein. Ich ließ es zu, dass meine Angst mich völlig paranoid machte. Das musste ein Ende haben. Ja, diese Wesen waren schrecklich. Grausam und uns so fremd, dass ich in ihnen das abgrundtief Böse sah, aber auch sie konnten nicht mit Steinen sprechen. Sich mit ihnen unterhalten, als wären sie von ihrer Art.

Ich schüttelte die wahnhaften Gedanken ab und verfolgte die Szene weiter.

Das Kaltherz hatte die Hand vom Stein genommen und sich zu seinem Gefolge umgedreht. Es und das Tentakelmonster schienen miteinander zu kommunizieren, was mehr als nur ein wenig seltsam aussah und sich noch seltsamer anhörte.

Die Vogellaute des Kaltherzens klangen elegant im Vergleich zu dem Geblubber und kehligen Schnauben, welches das Tentakelwesen produzierte. Dass seine Tentakel dabei wie verwirrte Schlangen umherzüngelten, machte das Ganze nur bedingt besser.

Die Onyxmenschen standen bloß da und beteiligten sich weder an dem Gespräch, noch zeigte sich irgendeine Regung auf ihren glatt polierten Gesichtern. Wie auch? Ohne Augen, Nase oder Mund war Mimik schwierig.

Doch plötzlich erschien noch jemand auf der Bildfläche. Mir entwich ein Keuchen.

»Was siehst du?«, hörte ich Kierran beunruhigt fragen, doch ich schüttelte den Kopf. Ich musste mich auf das Geschehen konzentrieren.

Er war doch tot. Er war tot. Ich hatte ihn sterben sehen! Der General trat aus den Schatten des Felsüberhanges, der sich hinter der unheimlichen Gruppe über die Schlucht spannte wie ein steinernes Dach.

Auf den zweiten Blick erkannte ich meinen Irrtum. Seine Bewegungen erinnerten mich zwar an ihn, aber die Klauenhand fehlte, stattdessen besaß diese Kreatur lederne Schwingen. Es trug sie eng am Körper, doch zusätzliche knöcherne Fortsätze ragten weit über seine Schultern hinaus. Wie zwei Hörner.

Der geflügelte General begann zu sprechen. Er sagte nur ein Wort, doch darin lag genügend Befehlsgewalt.

»Bericht.«

Das Kaltherz, die Onyxmenschen und auch das Tentakelmonster wollten seinem Befehl gleichzeitig nachkommen und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Der General hob unwirsch die Hand und deutete auf das Kaltherz.

Die anderen verstummten und der General lauschte den Zirplauten des Kaltherzens. Sobald es geendet hatte, waren zuerst das Tentakelmonster und dann die Onyxmenschen an der Reihe. Ölige Schlieren bildeten sich auf der Oberfläche des Gesichtsfeldes eines Onyxmannes und als er sprach, formte sich ein Spalt begleitet von einem schmatzenden Geräusch. Er stand so ungünstig, dass ich nicht verstand, was er sagte. Das Gesicht des Generals wurde kälter … härter.

Nicht gut! Mich durchlief ein fröstelndes Beben.

»Ist das so?«, murmelte der General.

Sein Blick schien sich plötzlich direkt in Lila und somit auch in meine Augen zu bohren. Ich schrak zurück und wäre beinahe von meinem Blatt geplumpst, hätte Kierran mich nicht rechtzeitig gestützt.

Der Blick des Generals wanderte weiter. Er glitt suchend über die Felsen, blieb jedoch nirgendwo hängen.

Mein Herz klopfte mir bis in den Hals. Das war knapp gewesen.

Hatte er Lila und Pom entdeckt? Panik flutete meinen Kopf. Warum hatte ich sie mit so einer gefährlichen Aufgabe betraut? Was sollte ich tun, wenn er sie erneut gefangen nahm? Ich brachte mich selbst zur Besinnung! Das hier war nicht der General! Der war tot! Dass dieses Wesen genauso gefährlich war wie er, nahm ich zwar an, ich konnte es jedoch nicht sicher sagen. Und er hatte weder Lila noch Pom entdeckt, sonst würden sie nicht in Ruhe rumstehen und diskutieren. Ich musste mich geirrt haben. Dennoch: Sein Blick war so scharf gewesen.

Sein nächster Satz bestätigte meine Vermutung.

»Ihr habt also nichts gefunden?«, rief er wutentbrannt. »Ihr seid nutzlose Kreaturen. Eine Schande.«

Seine Flügel hatte er inzwischen halb entfaltet und seine Stimme bebte vor Zorn. Die spitzen Knochen am oberen Ende der Schwingen pulsierten rötlich. So schnell, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm, breitete sich einer der Flügel zu seiner vollen Spannweite aus und rammte den Knochen in die Brust des am nächsten stehenden Onyxmenschen.

Ein Knacken, ein Keuchen und der Onyxmann ging in die Knie. Ohne sich abzustützen, schlug er mit dem Kopf auf den Stein. Er war tot.

Der General legte die Flügel an und hob das Kinn.

»Ich will Ergebnisse sehen.«

Das Kaltherz ruckte mit dem Kopf zu ihm herum. Seine Nasenflügel blähten sich. Aufgebrachte Zirplaute erklangen und schienen den General noch wütender zu machen.

»Du denkst, ihr braucht Verstärkung?«, schrie er das Kaltherz wütend an. »Glaubst du etwa auch, es würde einfacher werden, wenn die Königin noch mehr von euch Versagern entsendet?«

Das Kaltherz antwortete mit schrillem Zwitschern.

Der Flügelgeneral lachte. »O nein! Ganz sicher nicht! Ihr müsst einfach besser werden, oder möchtest du das Schicksal deines Kumpanen hier teilen?« Er deutete auf den toten Onyxmann. Das Kaltherz verstummte.

»Endlich verstehen wir uns«, stellte er fest, breitete beide Flügel abermals aus und erhob sich in die Luft. Ein gutes Stück über ihnen hielt er inne. »Wenn ich euch das nächste Mal aufsuche, möchte ich Ergebnisse sehen! Und nun fort mit euch!«, rief er ihnen zu, ehe er in gemächlichem Tempo davonflog.

Dass ich viel zu hastig atmete, erkannte ich erst, als mir schwindelig wurde. Ich mahnte mich selbst zur Ruhe. Die Schatten suchten uns – das war klar –, aber, und das war das Ausschlaggebende, sie hatten keine verdammte Spur. Unser Plan würde gelingen. Sie kannten die Zuflucht noch nicht. Und das bedeutete … unsere Freunde lebten. Meine Familie … Robin. Sie waren in Sicherheit. Es war keine Einbildung, sondern die Wahrheit gewesen.

Ich fuhr herum. »Sie haben zu wenig Leute«, sprudelte ich los.

»Das kann nicht sein. Du hast die Armeen der Königin doch gesehen«, widersprach Kierran.

»Das habe ich. Aber ich habe auch gehört, was der General soeben gesagt hat.«

Ich blickte in drei verständnislose Gesichter.

»Wovon redest du?«, fragte Soron.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und ich hatte Mühe, das gerade Erlebte kurz und treffend zusammenzufassen. Während meines etwas wirren Berichtes spiegelten sich die unterschiedlichsten Eindrücke in den Augen meiner Freunde. Unglaube, Verwirrung, Erschrecken, Erleichterung und … Erkenntnis.

»Wir haben nicht die oberste Priorität für sie. Nicht einmal die zweite. Wie es aussieht, hat sich die Königin etwas zu viel zugemutet. Sie hat die Eroberung der ersten Stadt unterschätzt. Ich verwette meinen Kopf, dass sie alle verfügbaren Kräfte nach Llaidir schickt.«

»Zieh keine voreiligen Schlüsse, Kierran«, rügte Von ihn, doch er schüttelte entschieden den Kopf.

»Das tue ich nicht. Sie erachtet uns für nicht wichtig genug. Das wäre doch möglich und für uns von Vorteil. Sie will die Eroberung des Landes so rasch wie möglich durchziehen und das spielt uns in die Hände. Sie unterschätzt uns. Wir sollten das nutzen.«

»In einem Punkt stimme ich dir zu. Was auch immer die Königin davon abhält, uns ihre Krieger in Scharen hinterherzusenden, wir sollten die Gunst der Stunde nutzen – für Makára«, sagte Soron. »Dennoch müssen wir weiterhin vorsichtig sein und dürfen uns auf keinen Fall zu sehr in Sicherheit wiegen.«

»Deshalb würde ich gerne die Berichte der Raben abwarten, ehe wir weiterreisen«, warf Von ein. Ihren Vorschlag hielt ich für klug, die anderen ebenso, deshalb warteten wir, bis auch die Raben ihre Gebiete abgeflogen und Von ihre Eindrücke mitgeteilt hatten. Es war dasselbe Bild. Von ein paar Schattenspähertrupps abgesehen, hatten die Raben nichts Bedrohliches entdeckt. Ob diese Trupps nach uns oder anderen Khaloy suchten, die sie unterjochen konnten, blieb unklar. Wir verschwendeten keine Zeit mehr und flogen los. Es dauerte nicht lange und Soron verlangsamte das Tempo. Irritiert sah ich mich um. Wir konnten doch noch nicht am Ziel sein? Oder doch?

Nichts in meiner Umgebung sah auch nur entfernt nach einem Eingang aus. Trotzdem setzte Soron zum Landeanflug an und ein nervöses Prickeln machte sich in mir breit. Bald würde ich Robin wiedersehen. Mein Kolibriherz erwachte über den Gedanken an ihn. Es schlug schnell und hart gegen meine Brust.

Bald, sagte ich zu mir selbst. Bald war es so weit und ich würde ihn in die Arme schließen können. Ihn und Ava, meine Mutter, meine Schwester, Grandpa, einfach alle. Schnell flog ich Soron hinterher.

Die Felsen lagen so eng beisammen, dass wir mit unseren Blättern beinahe keinen Platz hatten. Ich musste mich konzentrieren, um mit dem Rand meines Blattes nicht ständig am Gestein anzustoßen.

Als wir es endlich geschafft hatten und ich abstieg, knirschte Sand unter meinen Stiefelsohlen. Ich betrachtete den Boden genauer. Feiner, beinahe weißer Sand bedeckte jedes Fleckchen Grund zwischen den Felsen, die wie himmelhohe Monolithen dicht neben uns aufragten. Manche von ihnen waren dick und mächtig, andere wirkten wie schmächtige Baumstämme. Ich hätte sie mit meinen Armen umfassen können.

»Schnell! Wir müssen uns beeilen!«, trieb uns Kierran an.

Er schritt zielstrebig voran. Wie er sich in diesem Labyrinth aus Felssäulen zurechtfand, war beeindruckend. Bereits nach kurzer Distanz verlor ich die Orientierung.

Nach ungefähr zehn Minuten – oder war es inzwischen eine Stunde? In diesem Wirrwarr erschien die Zeit endlos – erreichten wir eine steile Felswand. Eine Sackgasse, verdammt. Hatte Kierran sich doch verlaufen?

Suchend und tastend glitten seine Hände über das Gestein. Ratlos beobachtete ich sein Tun und sah keinen Sinn darin. Gerade als ich fragen wollte, was er da machte, hielt er inne. Drehte seinen Körper zur Seite … und verschwand im Felsen.

Mein Mund klappte auf. Einen Herzschlag lang verweilte ich einfach nur an Ort und Stelle und starrte auf die graue Wand, vor der Kierran eben noch gestanden hatte.

»Wie? Was?«, murmelte ich und stierte auf Sorons Rücken, der sich nun ebenfalls seitwärts schob und Stück für Stück in den Felsen einzudringen schien.

Als ich näher an besagte Stelle trat, erkannte ich, dass sich ein schmaler Riss im Felsen befand. Kaum einen Mann breit schlängelte er sich tief in das Gestein dahinter. Die Dunkelheit und Eintönigkeit des Graus um uns herum verbargen ihn perfekt vor neugierigen Blicken. Ich konnte gerade noch Sorons Schulter erkennen. Schnell quetschte ich mich in den Spalt und schloss zu den anderen auf.

Ich hörte Von hinter mir atmen. Einer der Raben krächzte unwillig. Er fühlte sich bestimmt genauso unwohl wie ich. Dieser Weg hatte etwas Unheimliches an sich, und es gab keine Fluchtmöglichkeit.

An manchen Passagen war der Canyon so schmal, dass ich ernsthaft Angst hatte, einfach stecken zu bleiben. Doch irgendwie ging es immer weiter. Auch wenn zahlreiche Kratzer und Abschürfungen der Preis dafür waren.

Endlich, so schien es zumindest, verbreiterte sich der schmale Gang ein klein wenig und ich hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn es folgten mehrere Stellen, an denen Soron beinahe nicht weiterkam. Es sah schmerzhaft aus, wie sein Brustkorb am Stein entlangschrammte.

Als wir kurz stehen blieben, vernahm ich das Schaben von Stoff auf Fels auch über mir. Steinchen rieselten zu uns herab und ein derber Fluch erklang. Das war Kierran. Eindeutig. Aber was zum Teufel trieb er da?

Soron hob den Arm und deutete mit dem Finger nach oben. Ich legte den Kopf in den Nacken, konnte aber nichts erkennen. Also fischte Soron eines seiner fliegenden Lichter aus seinem Gepäck. In der Enge der Felsen war das ein akrobatisches Kunststück. Es gewann an Höhe und da entdeckte ich Kierran etwa zehn Fuß über uns. In der Felswand hängend.

»Bist du wahnsinnig?«, rief ich, doch Kierran kletterte weiter. Als sich auch Soron an den Aufstieg machen wollte, fasste ich ihn am Arm.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Es gibt nur diesen Weg«, antwortete er.

»Da hinauf? Seid ihr verrückt?«

»Ja, da rauf. Ein anderer Eingang existiert nicht.«

Ich stöhnte. Das durfte doch alles nicht wahr sein. »Warum nehmen wir nicht die Blätter?«, wollte ich wissen.

Soron machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er sah mich nur erwartungsvoll an, bis ich von selbst darauf kam. Der Canyon war zu schmal. Ich überlegte kurz, ob ich mein Blatt vom Rücken nehmen sollte, um es auszuprobieren, aber es wäre unsinnig. Wir passten ja kaum hindurch, wie sollte dann ein Blatt Platz finden? Ich würde es nur beschädigen.

Also seufzte ich und bedeutete Soron, dass er loslegen sollte.

»Du musst den ersten Spalt finden«, erklärte er mir, während seine Finger suchend über den Stein glitten. »Darin Halt suchen und dich hochziehen.«

»Ich weiß, wie man klettert«, murrte ich und folgte ihm. Allerdings musste ich zugeben, dass es schwieriger war, als ich angenommen hatte. Das sperrige Blatt auf meinem Rücken behinderte mich. Zwar konnte ich mich mühelos zwischen den Felswänden verkeilen, indem ich die Füße in die Felswand vor mir und den Rücken in die hinter mir presste, jedoch musste ich dabei sehr vorsichtig sein, um das Blatt nicht kaputt zu machen. Ich würde es später noch brauchen – in den Tiefen Tiefen. Allein der Gedanke daran ließ mich für einen Moment zittern. Ich musste stark bleiben, meine Kraft jetzt gut einteilen und keinen falschen Schritt machen, sonst würde ich abrutschen und …

Lieber nicht an diesem Gedanken festhalten, befahl ich mir stumm.

Schon nach wenigen Minuten war ich schweißüberströmt und atmete schwer. Etwas Gutes hatte das Ganze allerdings. Allmählich fing ich wirklich an zu glauben, dass uns hier niemand finden würde. Der Aufstieg schien immerhin endlos zu dauern. Wer nahm das schon freiwillig auf sich? Meine Arme und Beine zitterten stark, als wir es endlich geschafft hatten. Am Ende meiner Kräfte zog ich mich ins Freie. Einzig der Gedanke an ein Wiedersehen mit Robin ließ mich durchhalten.

Nach dem düsteren Licht im Canyon blendete mich nun eine gnadenlose Helligkeit und es dauerte eine Weile, bis ich die Umgebung um mich herum wahrnehmen konnte. Doch was ich dann sah, raubte mir den Atem.


Kapitel 14

Das Grün um uns herum war so satt, dass es einen beinahe erschlug. Laubbäume, riesige Farne und Hecken machten sich gegenseitig den Platz streitig. Beinahe jeder Baumstamm wurde von Lianen umrankt oder von Pilzen in den absonderlichsten Größen und Formen besetzt. An den Sträuchern hingen dicke Blüten, aus denen Nektar zu Boden tropfte. Über dieser überbordenden Pflanzenkulisse schwebten das Summen von Insekten und das Zwitschern kleiner Vögel wie Musik.

Ich ließ mich keine Minute von den paradiesischen Zuständen täuschen. Alles hier war zauberhaft, atemberaubend und zugleich absolut tödlich. Ich spürte es bis in mein Mark. Soeben tat sich binnen Sekunden eine harmlose Knospe auf und eine Reihe spitzer Zähen blitzte hervor. Die zartlila gepunktete Blume wirkte, als würde bereits ein sanfter Windhauch sie umpusten können. Doch der Schein trog, sie schnappte nach einem vorwitzigen Insekt und verschlang es mit gierigen Bissen.

Von irgendwoher drang das Plätschern von Wasser an mein Ohr, obwohl ich kein Gewässer ausmachen konnte.

Vorsichtig – um nicht versehentlich als Blumenfutter zu enden – machte ich einen Schritt und zertrat dabei ein paar der kleineren Blüten. Es war unmöglich, sich hier fortzubewegen, ohne etwas zu zerstören. Ich hielt einen Moment inne, würde die Fauna sich umgehend an mir rächen? Doch nichts dergleichen geschah, also wagte ich einen weiteren Schritt.

Wie sollten wir in diesem Dickicht Robin und die anderen finden? War meine Familie bereits hier? Ich hoffte so sehr, dass ich sie in Kürze in die Arme schließen konnte. Zugegeben, Moms Flugkünste waren miserabel, aber der Umweg über die Forna hatte uns einiges an Zeit gekostet.

Ich hatte keine Ahnung, wie groß dieses Tal war. Wobei – wenn ich den Kopf in den Nacken legte, glich es eher einer Höhle. Kein Himmel war zu sehen. Stattdessen … eine Felsendecke? Ich konnte es nicht genau erkennen, aber das Dach, das sich in schwindelerregender Höhe über uns wölbte, war hellgrau. Wie blasses Gestein oder ein verhangener Wolkenhimmel, der sich nicht entscheiden konnte, ob er regnen wollte oder nicht.

Wenn wir uns tatsächlich in einer Höhle befanden, woher kamen dann das Licht und die Nährstoffe für die Pflanzen, ich verstand es nicht. Und wie groß war die Höhle? Wie weit erstreckte sie sich? Die Existenz dieses Ortes war mir unerklärlich.

Mein Nacken begann zu schmerzen, doch ich wollte sichergehen, also kniff ich die Augen zusammen. Es war tatsächlich Fels. Eindeutig. Der zunehmende Schmerz zwang mich, meinen Blick von der Decke loszureißen. Ich schüttelte den Kopf, um die Steifheit zu vertreiben. Da bemerkte ich, dass Kierran wie ein Honigkuchenpferd grinste.

»Was ist los?«, fragte ich verwundert.

»Er ist … perfekt.« Kierran sah mich erwartungsvoll an. »Nun gib schon zu, dass der Ort deine Erwartungen übertrifft!«

»Ja, das tut er«, gestand ich unwirsch, »aber …«

»Diese Höhle ist uneinnehmbar!« Kierran strahlte.

»Das ist sie nicht. Nichts ist uneinnehmbar«, hielt ich dagegen.

»O doch! Durch den engen Canyon passt kein Heer. Niemals. Und ohne Armee keine Eroberung!« Kierran sah mich überzeugt an. Und was er sagte, stimmte, doch die Königin war schlau und sie hatte Galen an ihrer Seite, den klügsten Kopf von ganz Makára. Mit seinen Fähigkeiten könnte er vielleicht einen Weg hier rein finden, den keiner von uns erwartete.

Meine Grübelei war mir wohl am Gesicht abzulesen. Kierran seufzte: »Nun sei nicht immer so negativ. Wann ist das überhaupt passiert? Wo ist das Mädchen hin, das für alle Wunder Makáras offen war?«

Ich schluckte schwer. Dieses Mädchen war irgendwo zwischen Lilas Entführung und dem Tod seines Vaters verloren gegangen. Doch das sagte ich nicht, stattdessen wechselte ich das Thema.

»Wie ist das alles überhaupt möglich?«, fragte ich und deutete zuerst auf die Felsendecke und dann auf die Pflanzen.

»Magie ist der Schlüssel«, antwortete Kierran kryptisch. »Das solltest du doch inzwischen wissen.«

»Magie produziert hier also Licht und Gras und Erde, oder wie?«

Kierran zuckte nur mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Manche Dinge sollte man nicht infrage stellen«, sagte er lapidar.

»Doch, das sollte man, und zwar immer. Du weißt es selbst nicht«, stellte ich fest und kam nicht umhin, ihn provokant anzugrinsen.

»Das stimmt«, mischte sich Soron nun ebenfalls lächelnd ein. »Sie hat dich durchschaut.«

»Kannst du es nicht einfach zugeben«, zog ich Kierran auf. »Oder würde dir dann ein Zacken aus deiner nicht vorhandenen Krone brechen?«

»Das kann er nicht«, stellte Von fest, »dann müsste er sich ja eingestehen, dass er doch nicht so toll ist, wie er immer glaubt.«

Kierran wandte sich zu ihr um. »Sagt die Frau, die sich selbst nur mit Vögeln umgibt, damit niemand hinter ihre Maske sehen kann.«

Touché, dachte ich und beobachtete Von. Kierran schien heute in Verteillaune zu sein.

Von schluckte vernehmlich. Ihre Wangen hatten eine zartrosa Färbung angenommen, was ausnehmend hinreißend bei ihr aussah.

»Ich trage keine Maske«, erklärte sie mit leicht zittriger Stimme, ob vor Wut oder Sorge, weil in dem, was Kierran behauptet hatte, vielleicht doch ein Fünkchen Wahrheit steckte, konnte ich nicht sagen.

Kierran schnaubte. »Und ob du das tust«, erwiderte er dann so leise, dass Von vorgeben konnte, ihn nicht gehört zu haben.

Die Rabenflüsterin schien kurz zu überlegen, ehe sie einen entschiedenen Schritt vorwärts machte und erklärte: »Wir sollten zusehen, dass wir die anderen finden!« In ihrem Gesicht arbeitete es. Die feinen Züge wirkten verkrampft und zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Demonstrativ vermied sie es, Kierran anzusehen, und ging stur geradeaus weiter.

»Ganz schön dicke Luft hier«, flüsterte Soron mir zu und zwinkerte.

Ich grinste zurück. »Ich glaube, dass Von solche Ansagen nicht gewohnt ist.«

»Da hast du vermutlich recht«, stimmte er mir zu.

Strafende Blicke von Von und Kierran brachten uns gleichzeitig zum Verstummen.

»Lasst uns die Raben entsenden, ja? Sie können unter der Höhlendecke über die Baumgrenze fliegen und entdecken so vielleicht eine Spur von den anderen«, schlug Von in bemüht neutralem Ton vor.

»Das ist eine gute Idee!«, pflichtete ich ihr bei. »Lila könnte sie unterstützen.«

»Spione an die Front!« Lilas begeisterter und auch lautstarker Kommentar ließ mich zusammenzucken.

»Ihr sollt nur nach den anderen Ausschau halten. Das fällt noch nicht unter Spionage«, dämpfte ich Lilas Übermut, doch die kleine Wolke war nicht mehr zu bremsen. Sie schlug einen Purzelbaum nach dem anderen und sauste davon. Die Raben folgten ihr in gemächlicherem Tempo und geordneter Formation.

Mehr schlecht als recht bahnten wir uns anschließend einen Weg durch das Dickicht. Immer wieder schlugen mir Farne, Äste oder sonstiges Grünzeugs ins Gesicht und hinterließen brennende Spuren auf meiner Haut. Wahrscheinlich sah ich inzwischen wie das reinste Schlachtfeld aus. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht auf irgendetwas Giftiges zu treten oder mir den Kopf abbeißen zu lassen. Die Gefahren lauerten hier überall.

Trotzdem blühte mein Herz auf. Endlich weg von sandiger Wüste und tristen Steinen. Wieder einmal wünschte ich mich so sehr nach Bakéa zurück, dass der Druck auf meiner Brust unerträglich wurde. Nicht in das von den Schatten besetzte Bakéa, sondern in die Stadt, die sie bei meiner Ankunft in Makára gewesen war. Voller Freude, wuchernder Pflanzen und heimeliger Holzhäuser. Sogar mit den Strickleitern hatte ich mich inzwischen angefreundet. Ich vermisste sie sogar. Doch all das war nun zerstört. Durch sie.

Die Sehnsucht wandelte sich in Wut. Wut, die mich antrieb und schneller ausschreiten ließ. Ich … Wir würden sie aufhalten! Die Schatten vertreiben und Bakéa wieder aufbauen. Und dann hätte ich wieder ein Zuhause.

Die Wut schürte meinen Mut. Was sprach dagegen, zusätzlich zu den Raben meine Gabe einzusetzen? Nichts! Wir befanden uns schließlich bereits in der Zuflucht und einen Hinterhalt gab es nicht, sonst wären wir längst angegriffen worden. Im besten Fall half ich dabei, den richtigen Weg zu finden, und im schlechtesten Fall würde ich es als zusätzliche Trainingseinheit verbuchen müssen.

Ich öffnete meinen Geist, tastete die Umgebung ab. Augenblicklich schwamm ich in einem Meer aus Stimmen. Aber was war das? Die Stimmen fühlten sich fremd an, als gehörten sie nicht in diese Welt. Was war hier los?

Ein Schlag vor die Brust ließ mich zurückzucken.

»Vorsicht, Alyssa!«

Ich schaffte es gerade noch, meinen Geist wieder zu verschließen. Im nächsten Moment sah ich hoch und direkt in die Augen einer zischenden Schlange. Automatisch wollte ich zurückweichen, doch Soron hielt mich mit sanftem Druck gegen meinen Rücken davon ab.

»Halt still«, sagte er ruhig.

Es war ein prächtiges Tier und perfekt getarnt. Die braunen Schuppen glichen farblich dem Ast, von dem es baumelte, nur die hellrote Zunge, die zuckend aus dem Mund glitt, verriet die Schlange.

Nach einer Weile schien sie sich zu beruhigen und schlängelte gemächlich zurück auf ihren Baum.

»Das ist neu«, murmelte ich, »normalerweise sind es die Pflanzen, vor denen man sich in Acht nehmen muss.«

Ich drehte mich zu Soron um. »Danke«, sagte ich zuerst zu ihm und dann zu Von, die mich gestoppt hatte.

Soron wog den Kopf hin und her. »Genau genommen war es auch der Baum, der dich angegriffen hat«, erklärte er und deutete auf den etwas verkrüppelt geratenen Laubbaum, der neben uns aus dem Boden wuchs. Die Bäume um ihn herum überragten ihn um Längen.

»Dieser mickrige Bursche«, meinte ich ungläubig. »Wie soll ich das verstehen? Hat er der Schlange befohlen, mich anzugreifen?« Die Vorstellung war so absurd, dass ich lachen musste.

»Das hat er.«

»Klar.«

»Schlangen und Fantori sind seit Ewigkeiten … Freunde … Verbündete. Ich nahm an, beide wären inzwischen ausgestorben, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Ich schüttelte den Kopf. Bäume, die Schlangen den Befehl zum Angriff erteilten. Hier gab es echt nichts, was es nicht gab. Warum überraschte mich das eigentlich noch?

»Überreste eines alten Landes«, hörte ich Von murmeln. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.

»Was meinst du damit?«, fragte ich nach, doch sie schüttelte bloß den Kopf.

»Nichts, vergiss bitte, was ich gesagt habe. Manchmal rede ich nur laut mit mir selbst. Achte nicht darauf.«

Okay, das war merkwürdig. Ihre Worte brachten etwas in mir zum Klingeln, doch ich konnte es nicht richtig fassen.

Kierran zog die Augenbrauen hoch und machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger an seiner Schläfe, was wohl andeuten sollte, dass er Von für durchgeknallt hielt.

Wem wollte er hier etwas vormachen? Keine Frau außer Von warf ihn aus der Bahn. Da war es natürlich einfach, sich hinter solchen Gesten zu verstecken. Ich warf ihm einen Blick zu, der eindeutig klarmachte, was ich von seiner Andeutung hielt. Er ignorierte mich, hörte jedoch damit auf, Von vorzuführen.

Ich grübelte noch eine Weile über ihre Worte nach, konnte jedoch beim besten Willen keinen Sinn darin erkennen.

Inzwischen hatten wir den seitlichen Rand der Höhle erreicht. Hinter dem Dickicht aus Bäumen und Grün schimmerte die Felswand hindurch. Um uns herum wuchsen filigrane, zartblättrige Blüten, die den Wunsch in mir weckten, sie zu berühren. Natürlich tat ich das nicht. Ich war ja nicht lebensmüde.

»Hat Lila schon etwas entdeckt?«, wollte Von wissen. Ich schüttelte den Kopf. »Die Raben auch nicht. In dem Pflanzendickicht ist schwer etwas auszumachen. Es wird wohl etwas länger dauern als gedacht.«

Erneut sandte ich meinen Geist aus, und wieder schreckte ich vor der Fremdartigkeit um mich herum zurück, aber dieses Mal würde ich nicht so einfach aufgeben. Ich erkannte einzelne Stimmen, separierte sie, wie ich es von Kierran gelernt hatte, und verstand … nicht das Geringste. Es lag nicht daran, dass die Stimmen keine zusammenhängenden Sätze sprachen, wie es bei den Kirikikakteen der Fall gewesen war. Ich verstand nicht einmal ihre Sprache. Also konzentrierte ich mich auf die Bilder, die ich empfing, doch diese waren so abstrakt, dass mir übel wurde.

»Alles in Ordnung?« Von berührte mich an der Schulter. »Du bist plötzlich so bleich.«

»Ich versuche, durch meine Gabe herauszufinden, wo wir lang müssen«, erklärte ich.

»Scheint nicht sehr gut zu funktionieren.«

»Das tut es wirklich nicht«, gab ich zu. Mit jeder Minute, die verstrich, nagten die Zweifel mehr und mehr an mir. Da half es auch nicht, dass ich mir immer wieder das Bild von Robin in dieser wunderschönen Umgebung ins Gedächtnis rief. Ich vermisste ihn so sehr.

Und dann, endlich, kehrte Rooki zurück. Er ließ sich auf einem Ast nieder, sodass er sich auf Vons Augenhöhe befand.

»Er hat sie gefunden. Wir suchen im völlig falschen Teil der Höhle. Sie befinden sich am anderen Ende. Die Gruppe ist bereits sehr zahlreich. Diejenigen, die zu Fuß aufgebrochen sind, sind noch nicht angekommen. Aber von den Fliegenden scheinen wir die letzten zu sein.«

Ich ärgerte mich ein weiteres Mal darüber, dass wir nicht eher daran gedacht hatten, Lila und die Raben einzusetzen. Stattdessen hatten wir wertvolle Zeit verschwendet. Ein nervöses Flattern breitete sich in meiner Magengegend aus. Ging es allen gut? Meiner Familie, Ava? Und Robin?

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, da sie sonst zu sehr gezittert hätten. Am liebsten würde ich alle, die ich liebte, ständig um mich haben, um sicherzugehen, dass ihnen nichts passierte. Ich wusste, dass das Schwachsinn war. Meinem Verstand war das klar, meinem Herzen hingegen nicht. Manchmal drehte es ganz einfach durch, so wie jetzt. Schweißnasse Hände, rasender Puls und tausend schlimme Bilder, die auf mich einprasselten.

Natürlich wusste ich auch, dass ich nicht jeden, der mir etwas bedeutete, in einen Kokon stecken konnte. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Die Zukunft eines ganzen Landes stand auf dem Spiel. Doch in Momenten wie diesen war mir das für ein paar wenige Sekunden egal. In Momenten wie diesen wollte ich ganz einfach nur, dass sie bei mir waren und ich sie nie mehr verlassen musste – koste es, was es wolle.

Dann war es vorbei. Mein Puls beruhigte sich und meine Gedanken wurden klarer. Ich durfte mich nicht so sehr von meinen Gefühlen verleiten lassen.

»Alyssa? Wo bleibst du?«, rief Von.

Ohne es bemerkt zu haben, waren sie, Kierran und Soron bereits vorausgegangen. Schnell hastete ich hinterher und sandte die Info, dass wir uns auf den Weg zu dem von Rooki beschriebenen Punkt machten, auch an Lila, damit sie Bescheid wusste.

Ich gab acht, wohin ich trat. Eine Begegnung am Tag mit einem Schlangenbaum reichte mir.


Kapitel 15

Ich hörte Ava, ehe ich sie sah.
»Igitt! Nein! Nein! Nein! Ich fasse das nicht an!«
Ja, das war sie, meine beste Freundin. So unverhohlen menschlich, dass mir das Herz aufging.

Ich schob den tief hängenden Ast beiseite, um besser sehen zu können. Ava stand neben Vaia am Ufer eines kleinen Teiches und starrte diese trotzig an.

»Du wirst jetzt das Netz nehmen und damit fischen!«, fuhr Vaia meine Freundin an. Doch diese dachte gar nicht daran, ihr zu gehorchen. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah Vaia giftig an.

»Und wenn nicht? Was macht die große, böse Khaloy dann mit mir? Verpetzt du mich?«

Ich musste mir ein Kichern verkneifen. Da Vaia kurz davor war, zu explodieren und um sich zu schlagen, trat ich aus dem Dickicht ins Licht.

Ava blinzelte, ehe sie laut quietschend auf mich zurannte und mich so stürmisch umarmte, dass ich beinahe gegen Kierran geprallt wäre, der kurz nach mir aus dem Gebüsch gekrochen kam. Lila flog hektische Kreise inklusive diverser Saltos über unseren Köpfen.

Nach mir bekamen Kierran, Soron und sogar Von eine Ava-Umarmung, ehe sie mich erneut an sich zog.

»Oh, ich bin so froh, dass du da bist! Und das nicht nur, weil manch andere hier eine etwas extreme Arbeitsmoral haben.« Sie warf Vaia einen bösen Blick zu.

»Ich bin auch froh, dich zu sehen«, antwortete ich diplomatisch, um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.

Vaia murmelte nur etwas, das sich wie »Menschen, zu nichts zu gebrauchen« anhörte. Als sie das Netz aus dem Wasser zog, verstand ich auch, wieso Ava es nicht anfassen wollte. Der hölzerne Rand, an den das feinmaschige Netz gespannt war, war übersät von sich windenden, schleimigen Würmern. Allein beim Anblick musste ich würgen.

»Essen fängt man nun mal nicht mit Blümchen«, grummelte Vaia und kippte den Großteil der Würmer zurück ins Wasser. »Und dieser verdammte Wachtposten scheint noch immer nicht auf seinem Platz zu sein. Wenn man nicht alles selbst erledigt.« Die Khaloy schwang sich das Netz über die Schulter und zog kopfschüttelnd von dannen.

»Siehst du! Dazu zwingt sie mich!« Ava zeigte anklagend mit dem Finger auf Vaias Rücken.

»Ich mag sie auch nicht«, flüsterte ich und Ava grinste mich schelmisch an.

»Ich weiß, wenn auch aus anderen Gründen!«

»Wo sind die anderen?«, fragte ich, da ich außer uns niemanden entdecken konnte.

»Die sind dort drüben.« Ava deutete in die Richtung, in die Vaia ging, doch ich sah noch immer niemanden.

»Sieh nach oben«, fügte sie hinzu.

Ich legte den Kopf in den Nacken und mein Herz machte einen Hüpfer.

War das? Tatsächlich!

Aus der Baumkrone eines besonders dicht belaubten Baumes hing eine Strickleiter. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich in drei weiteren Baumwipfeln ähnliche Konstrukte.

Ich stürmte los. Auf halbem Weg sah ich Vaia hochklettern und folgte ihr. Als ich oben ankam, wusste ich, dass mich mein Gefühl nicht betrogen hatte. Robin stand neben Vaia und lauschte ihrem aufgebrachten Geschwafel. Ich war mir sicher, dass sie sich über Ava beschwerte. Vielleicht auch über mich?

Nur zu gerne störte ich diese Unterhaltung.

»Hey«, sagte ich.

Beide fuhren herum.

Einen Wimpernschlag später lag ich in seinen Armen. Ich küsste ihn. Lange und ausgiebig. Vergrub meine Hände in seinen Haaren und sog seinen Duft in mich auf wie ein Schwamm Wasser.

Das Knarren von Holz und das Rascheln von Blättern verriet mir, dass Vaia das Feld geräumt hatte. Gut so.

Robin löste sich für einen Moment von mir, um mir in die Augen zu sehen, ehe er erneut seinen Mund auf meinen presste. Er dirigierte mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken an den Baumstamm stieß, dann hob er mich mit einem Ruck hoch und ich schlang meine Beine um seine Mitte.

Der Kuss wurde wilder. Ich fuhr mit meinen Händen unter sein Shirt. Spürte die warme Haut. Seinen festen Bauch und strich neckisch am Bund seiner Hose entlang.

Robin stöhnte leise. Er knabberte an meiner Unterlippe und kurz darauf an meinem Ohr, was heiße Schauer über mich und ein aufgeregtes Kribbeln in meinen Bauch sandte.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er und bedeckte meinen Hals mit hauchzarten Küssen. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl von seinen Lippen an dieser empfindsamen Stelle.

»Wie ist es euch ergangen?«, fragte er, ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen. Diese Frage ließ schlagartig alle romantischen Gefühle in mir ersterben.

Ich schluckte. »Wir …«, setzte ich an, schluckte erneut.

Alarmiert sah Robin auf. Vorsichtig hob er mich leicht an, um mich wieder auf meine eigenen Beine zu stellen. Stützte mich aber weiterhin an meinen Schultern.

»Was ist passiert?«, fragte er ernst.

»Wir …«, begann ich erneut, »… waren in der Dunklen Wüste.«

Robins Augenbrauen zogen sich zusammen und die steile Falte, die ich so gut von ihm kannte, bildete sich dort.

»Ich habe nicht aufgepasst.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ich habe etwas sehr Dummes getan.« Ein Schluchzer entwich mir und sofort zog Robin mich wieder zu sich. Sanft strich er meinen Rücken auf und ab. »Ich habe nicht nachgedacht und plötzlich flog ich viel zu tief und dann waren da diese Explosionen. Sandfontänen so groß wie die Hochhäuser in der Menschenwelt. Es war schrecklich. Und Khenn. Er wollte mir helfen … Dann war da dieser Riss … Er hat …« Die vielen Schluchzer machten es mir beinahe unmöglich, weiterzusprechen oder ihn anzusehen. »Er hat ihn einfach verschluckt.«

Ich legte meinen Kopf auf Robins Schulter. Meine Tränen tropften auf sein Shirt und verfärbten es dunkel, doch ich konnte nicht aufhören zu weinen. Die Schuld an Khenns Tod trug ganz alleine ich und niemand sonst.

»Alyssa, Khenn wusste um das Risiko der Dunklen Wüste. Fornageysire, wie du sie beschreibst, sind zwar sehr selten, aber sie kommen vor.«

Ich wusste, dass er mich trösten wollte, also lächelte ich tapfer. Robin wischte mir die Tränen von den Wangen.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber du bist nicht an allem schuld, was jemandem passiert. Und du musst aufpassen, dass du dir nicht die Schuld der ganzen Welt auf die Schultern legst. Zweier Welten. Wir befinden uns im Krieg, niemand ist wirklich sicher. Kriege erfordern Opfer, wir wussten alle, worauf wir uns hier einlassen. Sei Khenn dankbar und ehre ihn in deinem Herzen, die Schuld lass los.«

»Was du sagst, stimmt. Trotzdem hat meine Selbstüberschätzung Khenn in diese Lage gebracht, sonst wäre er niemals in die Reichweite des Risses gekommen.«

»Du weißt nicht, was passiert wäre, wenn du anders gehandelt hättest. Weshalb bist du überhaupt so tief geflogen?«

»Ich … hatte meine Gabe nicht unter Kontrolle«, gab ich zu.

»Erzähl es mir.« Robin sah mir in die Augen. Ich musste wegsehen, da ich seinen mitleidigen Blick nicht ertrug.

Schweren Herzens begann ich zu berichten. Vielleicht half es ja? Schließlich sollte man sich schlimme Dinge von der Seele reden.

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Um dich. Um alle. Ich schwöre, ich habe versucht, diese Gedanken wegzuschieben, aber es hat nicht geklappt … vielleicht wollte ich es auch nicht genug … vielleicht wollte ich einfach nur wissen, dass es euch gut geht. Wenn ich mich nur besser im Griff gehabt hätte.«

Robins Hände fuhren hoch bis zu meinem Schlüsselbein.

»Alyssa, hör auf. Das alles hier, was du, was wir durchmachen, ist zu viel für eine Person.«

»Ich hätte meinem Wunsch nicht nachgeben dürfen«, sagte ich leise. Meine Augen blieben trocken, doch meine Kehle fühlte sich seltsam wund an. »Aber ich musste dich sehen. Musste wissen, dass du in Sicherheit bist. Also bin ich gesprungen.«

»Du hast mich hier gesehen?«, fragte Robin und ich wollte den Stolz nicht hören, der in seiner Stimme mitschwang.

»Das habe ich.«

»Alyssa, das ist doch toll. Deine Gabe … sie erweitert sich.«

»Und um welchen Preis? Ich hatte nichts unter Kontrolle. Gar nichts. Der schwarze Sand hatte mich verschluckt. Und wäre Khenn nicht gewesen … Er ist an meiner Stelle gestorben.«

Robin wurde leichenblass. »Der Sand … du warst?« Seine Stimme zitterte nun mehr als meine vorhin.

Ich nickte bloß, für weitere Worte fehlte mir die Kraft. Ich lehnte mich an ihn und spürte die Hitze seiner Haut an meiner Wange. Der dünne Stoff seines Shirts konnte sie nicht aufhalten.

»Ich will, dass es endlich vorbei ist«, flüsterte ich. »Ich will nicht noch mehr Fehler machen.«

Robin legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es mit sanftem Druck an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste.

»Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Und ich kann dir nicht versprechen, dass dieser Weg für alle, die du liebst, gut ausgehen wird.« Bei diesen Worten zuckte ich zusammen, Von hatte mir vor Kurzem etwas Ähnliches gesagt. »Was ich dir versprechen kann, ist, dass wir diesen Weg von nun an nur noch gemeinsam gehen. Es war ein Fehler, dass wir uns getrennt haben. Ich hätte dich beschützen, dich erden müssen. Dieser Sand …« Er brach ab.

Ich wollte widersprechen, doch Robin schüttelte so entschieden den Kopf, dass ich meinen Mund wieder zuklappte.

»Nur noch gemeinsam, das war doch dein Wunsch«, erinnerte er mich an meine Worte. Dass es dabei eigentlich um Entscheidungen über meinen Kopf hinweg ging, ließ ich vorerst mal dahingestellt. »Ich werde dich bei fast allem unterstützen und zusammen werden wir für alles eine Lösung finden. Nur bei einem werde ich dir immer wieder widersprechen und es nicht gutheißen: Wenn du dir die Last der ganzen Welt auf die Schultern lädst und damit anfängst, dich für alles, was jemandem passiert, verantwortlich zu fühlen, wirst du unsere Aufgabe nicht erfüllen können. Das kann ich nicht zulassen.«

Ich schluckte. Zu viele unterschiedliche Gefühle wallten in mir hoch.

Robin war noch nicht fertig. »Ich weiß am besten, was es heißt, wenn man glaubt, man sei schuld am Tod eines anderen. Und oft sieht es auch danach aus. Aber Fakt ist, du weißt nicht, was passiert wäre, wenn sich deine Gabe in einem anderen Moment gezeigt hätte. Wenn du stark geblieben wärst. Es ist so passiert, wie es passiert ist. Und das kannst du in Stärke wandeln, wir wissen jetzt, dass du es wirklich kannst. Nutze das. Khenns Tod, du kannst es zwar nicht ungeschehen machen, aber du bist nicht dafür verantwortlich.«

Ich beließ es dabei. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Robin dasselbe gesagt und war felsenfest davon überzeugt gewesen, recht zu haben. Nun verstand ich, weshalb er es so schwer hatte glauben können. Ich nickte, aber mein Herz fühlte sich noch immer verantwortlich. Das würde nie aufhören. Ich atmete tief ein und wieder aus. Betrachtete die Bäume um uns herum.

»Ihr habt bereits Unterkünfte gebaut?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Wir haben damit begonnen.«

»Es ist sehr schön hier. Fast ein bisschen …«

»… wie in Bakéa«, vervollständigte Robin zwinkernd meinen Satz. »Das war der Plan.«

Wieder nickte ich, diesmal lächelnd.

»Freut mich, dass es dir gefällt. Aber wir haben noch viel Arbeit vor uns. Die Flüchtlinge in diesem Tal zu versorgen, wird nicht einfach werden.«

»Dann sollten wir keine Zeit vergeuden«, sagte ich, doch Robin legte abermals seine Hand an meine Wange.

»Keine Minute mit dir ist vergeudete Zeit, denk so was nicht. Nie. Du bist alles für mich«, sagte er leise. Bei jedem anderen Mann hätte dieser Satz furchtbar kitschig geklungen, doch die absolute Ehrlichkeit in Robins Stimme berührte etwas tief in mir. Er meinte jedes Wort, wie er es sagte. Mein Herz breitete seine Kolibriflügel aus und legte einen Sprint hin, ehe es in die Luft schoss. Endlich einmal wieder ein positives Flattern, ich hatte es so vermisst.

»Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe«, hauchte ich. Und auch das war die reine Wahrheit. Ohne ihn hätte ich längst aufgegeben.


Kapitel 16

Vanilleduft und Sonne, die Gerüche meiner Kindheit. Ich drückte Mom fest an mich.
»Du zerquetschst mich ja, Kleines.«

Widerstrebend löste ich mich von ihr. »Tut mir leid, ich bin einfach so froh, dass ich euch alle wohlbehalten wiederhabe.«

»Die Reise war toll. Ich weiß nicht, was du hast.« Mein Großvater zwinkerte mir zu. Typisch Grandpa.

»Glaub ihm kein Wort«, sagte meine Schwester lachend, »einmal mussten wir uns vor diesen schwarzen Dingern verstecken und er hat gezittert wie Espenlaub.« Sie sagte es scherzhaft, doch die Sorge um unseren Großvater stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

Dieser winkte ab. »Es war alles halb so schlimm«, wich er aus. Kara sah mich ernst an.

»Du wirst sie aufhalten, oder?«

Ich schluckte.

»Das alles wird ein Ende haben?« Ihre Stimme zitterte. »Andrew und ich … wir können doch wieder zurück. Irgendwann?«

Das Flehen in ihren Augen war kaum zu ertragen. Es nahm mir die Luft zum Atmen. Meine Schwester sollte nicht so leiden müssen.

»Ich tue alles, was in meiner Macht steht«, antwortete ich und war froh, dass in meiner Stimme kein Fünkchen Angst zu finden war.

Kara trat an mich heran, hob ihre Hand und legte sie auf meine Wange. »Ich möchte, dass du eines weißt: Das Wichtigste für mich ist, dass ich meine Schwester nicht verliere. Komm zu uns zurück. Hörst du.«

Tränen traten in meine Augen und ich konnte sie nicht aufhalten.

»Wenn du dich entscheiden musst.« Meine Schwester schluckte hart. »Möchte ich, dass du dein Leben wählst. Ich bleibe lieber für immer hier und laufe vor diesen verdammten Dingern davon, als dich zu verlieren.«

Kara zog mich an sich, sodass meine Schluchzer durch ihre Schulter gedämpft wurden. Meine Schwester strich mir über die Haare. »Du bist so viel stärker als ich.«

»Bin ich nicht«, murmelte ich.

»Doch, das bist du. Ich hätte mich an deiner Stelle längst irgendwo verkrochen. Und du, du wirst nächste Woche aufbrechen und dich diesen Monstern stellen. Ich weiß, dass Robin dich beschützen wird. Dass das alles nötig ist und ich hoffe, wirklich, ich hoffe so sehr, dass alles gut wird. Aber ich wollte dir das noch unbedingt sagen. Du bist das Wichtigste für uns.«

Schniefend löste ich mich von ihr. Zu weinen, tat gut, es löste eine Anspannung in mir, half mir dabei, besser durchzuatmen.

»Da seid ihr ja!«, ertönte plötzlich eine wohlbekannte weibliche Stimme hinter uns.

Ich wirbelte herum.

»Abeba!«, rief ich freudig.

»Liebes, wie schön, dich zu sehen.« Die Wichtelin schwebte auf mich zu. Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du geweint? Ach, Kindchen, muss ich mir Sorgen machen? Und abgenommen hast du auch, dabei warst du doch vorher schon ein Strich in der Landschaft. Ich hoffe, Robin ist nicht der Grund dafür. Wenn doch …« Sie hob mahnend den Zeigefinger.

Ich lachte auf. »Nein, nein. Es ist alles gut mit Robin und mir.«

»Dann bin ja beruhigt«, antwortete Abeba lächelnd, »nicht, dass mir der Junge plötzlich Flausen entwickelt.«

»Da musst du dir keine Sorgen machen«, versicherte ich ihr und verbannte Vaias Bild, das kurz vor meinem inneren Auge auftauchte, aus meinem Kopf. Sie himmelte ihn an. Er sie nicht! Und darauf kam es an!

»Braucht ihr hier noch etwas?«, fragte Abeba dann und blickte zu Mom und Kara. »Sonst würde ich schon mal die anderen Mädchen einweisen.«

Mom schüttelte den Kopf. »Wir sind gleich so weit und helfen dir natürlich, wie wir es versprochen haben.«

»Wobei?«, wollte ich wissen.

»Wir brauchen noch Abdeckungen für die Plattformen. Neben denen aus Holz stellen wir auch welche aus Lianen und Blättern her. Abeba weiß, wie es geht.«

»Ihr habt schon richtig viel geschafft«, erkannte ich ihre Leistungen an und die Wangen meiner Schwester färbten sich rosa.

»Es gibt noch immer mehr als genug zu tun«, trieb Abeba uns zur Eile an.

»Ich kann auch helfen«, bot ich an, doch die Wichtelin schüttelte entschieden den Kopf. »Du isst erst einmal anständig, nimmst ein Bad«, gab sie pikiert von sich und rümpfte doch tatsächlich die Nase, »und ruhst dich dann ein wenig aus. Morgen ist es früh genug für Arbeit.«

Ich fasste in meine Haare. Sie fühlten sich furchtbar an. Verfilzt, struppig und war das Dreck? Ich nestelte an einer besonders verklebten Strähne herum und tatsächlich lösten sich einzelne Erdklumpen daraus. Nun färbten sich auch meine Wangen rot … vor Scham. »Vielleicht ist das mit dem Bad wirklich keine so schlechte Idee«, räumte ich ein.

Eine Stunde später fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Ich hatte mich in einem kleinen Teich gewaschen, gegessen und war rundum zufrieden. Das Licht in der Höhle veränderte sich allmählich. Als löse die Nacht den Tag ab, dabei war das doch nicht möglich. Hier gab es keine Sonne und trotzdem überzogen leuchtend rostrote Strahlen die Felsendecke und imitierten einen Sonnenuntergang.

»Schön, nicht?« Robin war, ohne dass ich es bemerkt hatte, an mich herangetreten. Ich nickte, konnte die Augen nicht von dem Schauspiel losreißen. Robins Hand glitt in meine noch feuchten Haare. »Kommst du mit mir ins Bett?«, fragte er und seine Stimme klang dunkler als sonst. Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir kletterten die Strickleiter zu unserer Plattform hinauf. Natürlich gehörte sie nicht uns allein. Platz war hier Mangelware. Wir mussten sie teilen. Doch zu dieser frühen Abendstunde würden wir sie noch eine, vielleicht sogar zwei Stunden für uns haben. Mein Herz schlug schneller. Der Kolibri breitete seine Flügel aus. Robins Präsenz nahm mich in Beschlag. Die Luft um uns herum schien zu vibrieren.

»Ich habe dich wirklich sehr vermisst«, flüsterte er nah an meinem Ohr. »Sehr!« Seine Finger fuhren mein Rückgrat entlang, verharrten knapp über meinem Po. Ich fühlte die Hitze seiner Hände durch den Stoff meines Shirts. Ich wollte mehr, drängte mich an ihn. Meine Finger glitten unter sein Hemd, über seinen Bauch. Da war zu viel Stoff zwischen uns. Ich knöpfte Robins Hemd auf und streifte es von seinen Schultern. Dabei berührte ich eine seltsame Erhebung auf seiner Haut. Was war das?

Robin küsste mich, doch ich war zu irritiert, um seinen Kuss zu erwidern. Meine Finger suchten erneut die Stelle, es fühlte sich an wie eine Narbe. Robin zuckte zusammen.

Diese Reaktion löschte jeden romantischen Gedanken in mir aus. »Was ist dir passiert?«, fragte ich und versuchte, einen Blick auf Robins Rücken zu erhaschen, doch er wehrte sich kaum merklich.

Er presste die Lippen zusammen. Ich löste mich von ihm, ging drei Schritte seitwärts, sodass ich seinen Rücken sehen konnte, und erschrak zutiefst, als ich die tiefen Narben erblickte. »O mein Gott!«, keuchte ich.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Robin hob beruhigend die Hände.

»Wie ist das passiert?« Wieder presste er die Lippen zusammen, als ich ihn ansah.

»Rede mit mir!«

»Eine spezielle Pflanze. Sie hat mich attackiert. Die Wunden verheilen schwer, das ist alles.« Er sah mir dabei nicht in die Augen. Konnte er nicht oder wollte er nicht?

»Wunden, die nicht einmal deine Magie heilen kann?«, fragte ich misstrauisch.

»Es dauert nur etwas länger als üblich. Ich wollte meine Magie nicht dafür verschwenden. Es gibt wichtigere Dinge als ein paar Narben. Und es tut nicht mehr weh.«

Ich schluckte trocken. Robin hatte sich von mir entfernt, es waren kaum vier Fuß, doch es fühlte sich an wie eine ganze Meile.

»Ich wollte, dass genau das nicht passiert«, fuhr er fort, »ich wollte nicht, dass du deswegen ausflippst.«

»Das tue ich doch nicht«, widersprach ich und verstand die Welt nicht mehr. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, plötzlich Narben auf deinem Rücken zu entdecken. Da ist es doch nur verständlich, dass ich mich sorge.«

»Es ist nichts. Hörst du. In ein paar Tagen werden sie verschwunden sein. Können wir sie einfach vergessen, bitte? Ich für meinen Teil hatte das längst.« Er trat auf mich zu und sah mich flehend an. »Bitte! Ich möchte die Zeit mit dir genießen.« Robin nahm meine Hände. »Vergiss es einfach.« Sein Blick hielt meinen gefangen. Die romantische Stimmung war verflogen. Stattdessen lag plötzlich Verzweiflung in der Luft. Seine und meine.

»Komm, ich will dir etwas zeigen.« Robin gab meine Hände frei, bückte sich und rückte unseren Schlafplatz zurecht, ehe er sich hinlegte. Er streckte die Hand nach mir aus.

Ich legte mich neben ihn, bettete meinen Kopf auf seine Brust, während sein Arm mich sicher hielt, doch das gewohnte Gefühl von Geborgenheit stellte sich nicht ein. Ich fühlte noch immer die Narbe unter meiner Fingerkuppe, obwohl ich sie längst nicht mehr berührte, und Robins ausweichenden Blick. Hatte er die Wahrheit gesagt, oder hatte er mich angelogen? Aber warum sollte er das tun?

»Siehst du es?«, fragte Robin nah an meinem Ohr.

Ich brauchte einen Moment, doch dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung, genauer gesagt, auf das, was sich über uns befand. Robin hatte unseren Schlafplatz so ausgerichtet, dass wir durch eine Lücke im Blätterdach den Nachthimmel sehen konnten. Mir klappte der Mund auf. Die Felsendecke hatte sich in ein Lichtermeer verwandelt. Es war zu viel, zu pompös und zu … farbig, um als echter Sternenhimmel durchzugehen, aber es war trotzdem wunderschön. Die meisten Lichter funkelten weiß oder leicht gelblich, aber zwischendrin gab es immer wieder Ausreißer in allen Farben. Gelbe, rote und grüne, ja, sogar lilafarbene Sterne waren dabei und wirkten wie ganz kleine strahlende Wolken.

»Davon kann man nicht genug bekommen, oder?«

»Nein, es ist bezaubernd«, antwortete ich. Robin zog mich enger an sich und allmählich fanden wir in unseren Rhythmus zurück. Sein Atem glich sich meinem an und umgekehrt. Die Anstrengung forderte nun, da ich zur Ruhe kam, ihren Tribut. Müdigkeit ließ meine Augen schwer werden und irgendwann schlief ich schließlich unter diesem neuen und so fremden Himmel ein.


Kapitel 17

Die nächsten Tage verbrachten wir damit, uns in der Zuflucht einzurichten. Die Narben sprachen weder ich noch Robin erneut an. Ich musste respektieren, dass er nicht darüber reden wollte. Umso mehr hielt ich an unserem gemeinsamen Alltag fest. Ich wusste, dass dieses Zuhause nur von kurzer Dauer sein würde, schließlich planten wir, in weniger als einer Woche in die Tiefen Tiefen aufzubrechen, trotzdem gab es mir Hoffnung. Es fühlte sich an, als würden Robin und ich uns ein Stück Zukunft bauen. Ein Vorgeschmack auf das, was vielleicht irgendwann möglich sein würde. Wenn wir siegten.

Die Arbeit war hart und anstrengend. Wir hatten alles, was wir zum Leben brauchten. Das beste Trinkwasser fanden wir am südlichen Rand der Höhle. Nun wusste ich auch, woher das laute Plätschern bei unserer Ankunft gekommen war. Unzählige Quellen sprudelten aus dem Felsen hervor und verbreiteten sich in kleinen Bächen mäandernd über das Tal. Auch der Teich, in dem Ava hätte fischen sollen, wurde von einem der kleinen Bäche gespeist.

Meine Mutter zauberte wahre Kunstwerke aus den vielen exotischen Früchten. Soeben schob ich mir einen ihrer kleinen Kuchen in den Mund, den sie aus wirklich hässlichen schlammfarbenen Beeren und zerstampften Wurzeln gebacken hatte. Er schmeckte köstlich. Sie war die kreativste Köchin und Bäckerin, die ich kannte, und inzwischen war ich überzeugt, dass sie sogar aus Schlamm noch etwas würde zaubern können.

Meine Mutter blühte richtiggehend auf. Sie stürzte sich in die anfallende Arbeit, unterstützte jeden, der Hilfe brauchte. Mehrmals täglich erreichten Neuankömmlinge die Zuflucht. Sie half ihnen, sich zurechtzufinden. Kochte für sie und teilte die Unterkünfte ein. Kurz gesagt: Meine Mutter war hier das Mädchen für alles, aber es störte sie nicht. Ich war besorgt gewesen, dass sie nach dem Tod meines Vaters in Trübsal verfiel, doch das Gegenteil war der Fall. Sie war emsig wie eine Biene und ließ sich nicht unterkriegen. Nun musste ich mir schon eher Sorgen machen, dass sie Dads Tod nicht richtig verarbeitete. Ihn verdrängte. Sich mit allem, was anfiel, von ihren Gefühlen ablenkte. Aber das war das Problem mit Schmerz und Trauer, sie holten einen irgendwann ein. Sie hatte sich wie ich sehr schnell in diese Welt integriert. Es musste an unserem Erbe liegen. Als wären wir erst jetzt an unserem rechten Platz. Wenn doch bloß Dad noch bei uns sein könnte und endlich Frieden herrschte – es könnte so perfekt sein. Aber manche Dinge würden immer fehlen.

Kara schien sich ebenfalls allmählich zurechtzufinden, auch wenn ihr Platz immer in der Menschenwelt sein würde. Ich betrachtete meine Schwester. Sie und Mom versuchten gerade, Grandpa einen neuen Haarschnitt zu verpassen. Lila umkreiste die beiden aufgeregt und beobachtete jeden Handgriff.

»Halt endlich still!«, fluchte Mom, meinte jedoch nicht die kleine Wolke, sondern unseren Großvater.

»Aber sieh doch! Da ist eine von diesen fliegenden Blüten«, quengelte mein Großvater, als wäre er ein kleiner Junge. Die Augen funkelten, als er der Pusteblume hinterhersah. Sie schwebte knapp über seinem Kopf vorbei und landete im Gras. Es war bewundernswert, mit welcher Faszination er die Wunder dieses Landes annahm, und das trotz der schweren Zeit.

Wir saßen auf der Gemeinschaftsfläche. Zumindest nannte ich den Platz so, der sich unterhalb der Bäume mit den Plattformen befand, auf denen wir schliefen.

»Da sind noch mehr und die sind auch noch da, wenn wir fertig sind, und jetzt halt still!«, rügte Mom meinen Großvater abermals. Meine Mutter setzte die Schere an und kürzte die Haare so gekonnt, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht. Sie war einfach ein echtes Multitalent. Kara wedelte indessen mit einem zweckentfremdeten Rasierpinsel in Grandpas Nacken herum, womit sie nur erreichte, dass ihm die Haarreste in den Hemdkragen rutschten und ihn so sehr kitzelten, dass er aufsprang. Unglücklicherweise tat er das genau in dem Augenblick, als meine Mutter zum weiteren Schnitt ansetzte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Ich konnte förmlich sehen, dass sie sich noch bremsen wollte. Die Entscheidung fiel jedoch nicht schnell genug und ihre Hand führte die Bewegung trotzdem aus.

Zack. Die Haare waren ab. Und das viel zu kurz.

»O nein!«, rief Kara.

»Oh, oh«, murmelte meine Mom und ich hatte große Mühe, nicht laut loszulachen. Dass Lila hinter dem Rücken meines Großvaters immer wieder die Form eines Glatzkopfes annahm, machte es nicht besser. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht doch noch loszuprusten. »Lila, hör auf, ich kann nicht mehr.«

»Was?« Grandpa griff sich an den Hinterkopf. Seine Finger fuhren tastend über die Kerbe, die die Schere meiner Mutter in seinen Haaren hinterlassen hatte. Mein Großvater war äußerst stolz auf seine Haarpracht. Allen Freunden in seinem Alter waren sie entweder ausgefallen oder zumindest schütter geworden. Er jedoch hatte noch immer einen vollen Haarschopf, den er hegte und pflegte. Nur die Spitzen mussten ab und an dran glauben. Na ja, zumindest hatte er ihn gehabt.

»Nun ja. Es ist mal etwas anderes. Ich muss nur hier noch etwas die Seiten kürzen, dort die Längen anpassen, dann fällt es quasi gar nicht auf«, versuchte meine Mutter, die Situation zu retten.

Die Augen meines Großvaters wurden groß. »Wie schlimm ist es? Sag mir die Wahrheit!«, wollte er wissen und tastete erneut an seinem Hinterkopf herum.

»Am besten schneiden wir alles ab«, zog Kara ihn auf.

Erschrocken sah Grandpa sie an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Kara, hör damit auf, deinen Großvater zu veralbern. Wir richten das schon wieder. Vater – setz dich wieder hin. Und, um Gottes willen, halt jetzt bitte endlich still, sonst bekommst du doch eine Glatze.«

Wie ein gerügter Schuljunge nahm Grandpa wieder auf dem Schemel Platz. Die Schultern hatte er hochgezogen, als könne er so eine erneute Attacke der fürchterlichen Schere verhindern.

Mom und Kara beäugten seinen Hinterkopf und versuchten schließlich zu retten, was noch zu retten war.

Schmunzelnd ließ ich die drei alleine und machte mich auf den Weg, um Robin zu suchen.

»Lila, kommst du nicht mit?«, fragte ich, da die kleine Wolke keine Anstalten machte, mich zu begleiten.

»Keine Zeit!«

»Soso, was hast du denn Dringendes vor?«

»Ich muss nach Glyn sehen.« Lilas Engagement, was Mhairis Bruder betraf, in allen Ehren, aber so aufgekratzt, wie die kleine Wolke war, steckte bestimmt mehr dahinter.

»Ist das alles?«

»Na ja, natürlich muss ich aufpassen, dass die Geier nicht wieder aus der Reihe tanzen.«

Ich rollte mit den Augen. Mein »Bitte lass doch die Raben in Ruhe« hörte sie schon nicht mehr.

Ich seufzte und ging weiter.

Robin und ich hatten vereinbart, den Vormittag zu nutzen, um meine Fähigkeiten zu trainieren. Im Speziellen die Beeinflussung meines Sprungs. Ich musste endlich Herrin der Lage werden und selbst mein Ziel bestimmen.

Ich wanderte durch das hohe Gras hinter dem Gemeinschaftsplatz zu der Baumgruppe, bei der wir uns verabredet hatten, doch entdeckte keine Spur von ihm. Ich umrundete die Bäume, vielleicht hatte er sich nur ein wenig die Beine vertreten wollen. Es war nicht seine Art, einfach nicht zu erscheinen. Dennoch hatte ich ein komisches Gefühl.

Wenn ich ihn nicht bald fand, war die Hälfte des Vormittags schon um, ehe wir mit dem Training beginnen würden. Warum nur hatte ich so viel Zeit beim Frühstück verschwendet? Grandpas Haarschnitt war daran schuld. Aber meine Familie so gelöst zu sehen, war einfach zu schön gewesen.

Vielleicht dachte Robin, mir sei etwas dazwischengekommen, und war es leid gewesen, auf mich zu warten.

Inzwischen hatte ich den Rand der kleinen Baumgruppe erreicht. Robin konnte ich noch immer nirgends ausmachen. Was sollte ich tun? Wo konnte er sein? Unschlüssig stand ich im Schatten eines großen Laubbaumes und sah einem kleinen Kolibri dabei zu, wie er Nektar aus einer zahnbewehrten Blüte schlürfte. Die Blume schnappte nach ihm, doch der flinke Vogel wich den Zähnchen geschickt aus und als er sich sattgetrunken hatte, flog er davon. Ich liebte diese Tierchen.

Ich pustete eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mich abermals um. Dass es hier keine echte Sonne gab, daran hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt. Manchmal war ich kurz davor, einfach zu vergessen, dass wir uns in einer Höhle befanden, die ein geheimes Tal beherbergte. Ich legte den Kopf in den Nacken. Die Felsendecke war kaum erkennbar. Auf den ersten Blick könnte man sie sogar für einen wolkenverhangenen Himmel halten. Jedes Mal, wenn ich sie genauer betrachtete, verschwamm das Bild vor meinen Augen, als wolle sich der Fels vor mir verstecken. Ich sollte aufgeben, es verstehen zu wollen. Doch in Situationen wie dieser, wo ich mich außerhalb der Höhle am Stand der Sonne orientiert hätte, verursachte mir dieses Versteck eine Art Beklemmungsgefühl. Dann wurde mir bewusst, dass die Zuflucht auch sehr schnell zur Falle werden konnte. Von hier gab es kein rasches Entkommen. Mein Puls beschleunigte sich. Bildete ich es mir ein, oder hatte sich die getigerte Blüte dort drüben soeben in meine Richtung bewegt? Ich sah sie böse an. Es kam mir vor, als würde sie zurückstieren.

»Denk nicht mal dran!«

Die Blüte zuckte zurück und wirkte eingeschnappt. Okay, nun lief ich wohl Gefahr, vollends überzuschnappen. Eine Blume konnte nicht eingeschnappt aussehen! Das war nicht möglich! Nicht einmal hier in Makára. In diesem verzauberten Tal … äh … dieser merkwürdigen Höhle.

Entschlossen trat ich einen Schritt nach vorne, nur um augenblicklich wieder stehen zu bleiben. Wohin sollte ich mich wenden? Warum war Robin nicht zum Gemeinschaftsplatz gekommen und hatte nach mir gesucht? Er hatte doch gewusst, dass ich dort etwas essen würde. Warum machte er sich einfach aus dem Staub?

Eine frische Brise strich über die Grashalme, sodass sich alle in eine Richtung bogen. Wie ein grünes Meer im Sturm.

Es sah Robin gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Und wenn sich doch Schatten hier eingeschlichen hatten, und ihm etwas passiert war? Nein, das war Unfug, es gab bestimmt eine Erklärung für alles.

Ich drängte mich zwischen zwei Büschen hindurch, wobei der rechts von mir gerade versuchte, mich einzuwickeln. Genervt streifte ich mir die Ranken vom Arm.

Ich schlenderte die Wiese entlang in Richtung des etwas weiter entfernten bewaldeten Gebiets.

Vielleicht war Robin zu einer der Badestellen gegangen und ich sollte dort nachsehen? Nur leider war ich unsicher, wie ich von meinem aktuellen Standort dorthin kam. Die letzten Tage hatte ich den inzwischen von vielen Füßen platt getretenen Trampelpfad genutzt. Ich sah mich um. Wenn ich nicht völlig falschlag, müsste ich in westliche Richtung losgehen. Ach, ich würde es einfach versuchen.

Nach etwa zehn Minuten hatte ich die nächste Baumgrenze erreicht. Leider wuchsen zwischen den Bäumen mannshohe Farne, Büsche und viele weitere undefinierbare Gewächse, sodass ich nur sehr langsam vorankam. In diesem Teil der Zuflucht kannte ich mich noch nicht gut aus und ich musste aufpassen, um nicht einem der Gewächse in die Falle zu gehen. Sie waren tückisch und gemein.

Einer der Farne hatte eine auffällige orangerote Färbung, was mich besonders misstrauisch werden ließ. Am besten hielt ich größtmöglichen Abstand zu seinen dünnen Blättern.

Nach weiteren zehn Minuten war ich durchgeschwitzt und zweifelte stark daran, ob das, was ich hier tat, überhaupt Sinn machte. Ich könnte noch Stunden durch das Tal irren und Robin nicht finden. Sollte ich versuchen, meine neuen Kräfte einzusetzen, um ihn zu ausfindig zu machen? Was, wenn die Schatten ihm doch aufgelauert hatten?

Alyssa, reiß dich zusammen und mach dich nicht selbst verrückt. Du hast ihn warten lassen und er ist es leid gewesen. Punkt!

Aber … spukten die Schreckensszenarien immer stärker in meinem Kopf herum. Vielleicht hatte ein einzelner Schatten den Weg zu uns gefunden? Das war doch möglich.

Ein bitterer Geschmack machte sich in meinem Mund breit. Durch meine Sorgen abgelenkt, passte ich nicht richtig auf und eines der rostroten Farnblätter streifte meinen Oberarm. Ein Zischen gefolgt von brennendem Schmerz und meinem Fluch erfüllte die Gegend. »Verdammt!«

Ich presste die Hand auf die Stelle und unterdrückte weitere Flüche, als mich ausgelassenes Lachen aufhorchen ließ.

Ich warf dem Farn einen letzten bösen Blick zu, ehe ich meine Umgebung musterte.

Da!

Zwischen den Bäumen, war das eine spiegelnde Wasseroberfläche? Ich hatte zwar schon nicht mehr daran geglaubt, aber ich schien tatsächlich die Badestelle wiedergefunden zu haben.

Mit neuem Mut kämpfte ich mich bis zu einer abfallenden Böschungskante vor. War das nicht Robins Stimme? Ja, das war sie. Gott sei Dank, ihm war nichts passiert.

Ich lief an dem Gewässer entlang, bis der Untergrund nicht mehr ganz so abschüssig war, und kletterte in gebückter Haltung weiter Richtung See hinab. Stellenweise musste ich mich an den Wurzeln, die hier zahlreich aus der Erde ragten, festhalten, um nicht den Halt zu verlieren.

In der Senke, in der die Badestelle lag, angekommen, war der Untergrund unglücklicherweise noch matschiger und glitschiger, sodass ich nur langsam vorankam. Inzwischen vernahm ich eine zweite Stimme. Eine weibliche. War das Mhairi? Nein, dafür klang sie zu tief.

Ich zögerte. Weshalb zögerte ich? Da vorne stand mein Freund, den ich seit beinahe einer Stunde suchte, und ich stand hier blöd rum, lauschte und zierte mich. Was sollte das?

Die zweite Person wurde leider von Robin verdeckt und ich war zu weit entfernt, um Wort für Wort verstehen zu können, was gesprochen wurde. Dennoch bekam ich genug mit, um sicher zu sein, dass Robin sich gut unterhielt. Nun lachte er herzlich.

Ich schluckte den Kloß, der sich bei dieser offensichtlich ausgelassenen Stimmung in meinem Hals gebildet hatte, hinunter und marschierte los.

Als ich nah genug war und erkannte, wer bei ihm stand, hoffte ich, meine Augen würden sich einen Scherz mit mir erlauben. War das sein Ernst? Für sie hatte er mich versetzt!


Kapitel 18

Robin stand mit dem Rücken zu mir und blickte auf den See hinaus.
Zu Vaia. Die mitten im Teich stand. Bekleidet mit nichts als einem weißen Hemdchen, das natürlich nass und deshalb durchsichtig war. Ich konnte ihre Brü…

»Was zum Teufel?!«

Robin fuhr herum. Er sah ertappt aus und stieg hastig aus dem Wasser.

Ich wusste, dass es mir die Kinnlade heruntergeklappt hatte, aber in diesem Moment konnte ich nichts dagegen tun.

»Alyssa …«, begann er, sah mich jedoch nur hilflos an, während Vaia mit wiegenden Hüften hinter ihm an Land stolzierte.

Sie trug nicht einmal eine Hose! An den langen, schlanken Beinen perlten die Wassertropfen ab und verliehen ihrer inzwischen mehr als sonnengebräunten Haut – wie war das hier nur möglich? – zusätzlich Glanz. Als hätte sie alle Zeit der Welt, wrang sie ihre dunklen Haare aus und lächelte mich an.

»Ich …«, begann ich und versuchte, der Situation einen Hauch Normalität zurückzugeben, »… dachte, wir seien verabredet?« Der Satz hatte sich in meinem Kopf besser angehört, als er ausgesprochen klang. Es hörte sich zu sehr nach versetzter, vorwurfsvoller Freundin an und zu wenig nach … Ja, wonach wollte ich mich eigentlich anhören?

Immerhin hatte er mich versetzt! Und wofür? Um mit Vaia hier zu … plantschen?

»Das waren wir auch. Es tut mir furchtbar leid. Ich dachte … du … dir … sei etwas dazwischengekommen, aber du scheinst nach mir gesucht zu haben. Ich habe Vaia zufällig getroffen«, sprudelte es plötzlich aus Robin hervor. »Wir …«

»… haben über den Vorfall gesprochen«, unterbrach Vaia ihn. Sie lächelte noch immer.

Ich sah sie verständnislos an, was meinte sie damit? Etwa die Pflanze, von der die Narben stammten? Hatte er mit ihr darüber geredet? Ein ganz seltsames Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. War das Eifersucht? Nein, es fühlte sich vielmehr an wie … Verrat.

Vaias Lächeln wurde eine Spur heimtückischer. »Schließlich überlebt man nicht jeden Tag den Angriff eines Kaltherzens.«

»Vaia!«, zischte Robin.

»Was? Da gehen nun mal die Gefühle mit einem durch.« Die Khaloy zuckte mit den Schultern. »Nicht einmal du kannst das einfach so wegstecken.«

Es dauerte zwei Sekunden, bis Vaias Worte den richtigen Platz in meinem Hirn erreichten und ich die gesamte Tragweite des Gesagten erfasste. Robin hatte mich angelogen. Die Wunden stammten nicht von einer Pflanze. Ein Kaltherz hatte ihn angegriffen. Schmerz und Enttäuschung stachen wie feine Nadeln in meine Brust.

»Da gibt es Redebedarf. Das verstehst du doch, oder? Noch dazu, wo es so knapp war«, fuhr Vaia fort und die Nadeln verwandelten sich in Schwerter. In stumpfe Schwerte, die taten besonders weh, auch wenn das keinen Sinn ergab. Ich schluckte und bemerkte, dass meine Unterlippe bebte, spürte die nahenden Tränen, konnte nichts dagegen tun.

»Das reicht jetzt!« Robin atmete hörbar aus und ein.

»Oh«, stellte Vaia fest und zog die Augenbrauen hoch. Ihre Überraschung wirkte echt. »Er hat es dir nicht erzählt?« Sie sah mich fragend an und für einen Moment glaubte ich, so etwas wie Bedauern in Vaias Gesicht zu erkennen, doch ich musste mich täuschen. Die Khaloy ließ ihren Blick von mir zu Robin wandern. »Du hast es ihr nicht erzählt?«

Dass ich nun ganz klar Vorwurf aus ihrer Stimme heraushören konnte, verletzte mich noch mehr.

»Alyssa, ich …« Robin trat einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück. »Bitte, lass es mich erklären.«

»Du sagtest … du hast gesagt, eine Pflanze hätte dich verletzt«, stotterte ich und kaum hatte ich zu sprechen begonnen, liefen Tränen meine Wangen hinunter.

Vaia senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht«, sagte sie entschuldigend.

Ich wollte ihr Mitleid nicht. Brauchte es nicht. Und was sollte das überhaupt? Ich kam mir schon lächerlich genug vor.

»Ich weiß nicht, was ich sagen kann, das diese Situation besser macht. Ab der Sekunde, als ich die Lüge mit der Pflanze aussprach, habe ich es bereut.« Robin streckte die Hände nach mir aus, doch ich wich erneut zurück, also ließ er sie wieder sinken. »Könntest du uns alleine lassen, Vaia?«

»Das ist eine gute Idee«, meinte die Khaloy – sichtlich erleichtert, der Situation entfliehen zu können. Vaia schlüpfte in ihre Hose, die auf dem schmalen Sandstreifen neben dem See lag. Dann kletterte sie die steile Böschung mühelos nach oben.

»Alyssa, sieh mich an, bitte.«

Ich hob den Blick. Robins haselnussbraune Augen flehten um Verzeihung. »Ich wollte dich nur beschützen«, flüsterte er.

»Wovor?«, rief ich.

»Vor der Wahrheit. Vor der Tatsache, dass ich mein Versprechen beinahe nicht hätte halten können. Ich weiß, wie es ist, sich ständig zu sorgen. Ich habe mich jede Millisekunde um dich gesorgt und ich wollte nicht, dass du erfährst, was passiert ist, damit du den Glauben nicht verlierst. An uns.«

»Und du denkst, damit erreichst du das? Mit einer Lüge, die mein Vertrauen schrumpfen lässt?« Ich warf die Hände in die Luft. »Wie kannst du so etwas nur glauben?«

»Ich habe einen Fehler gemacht. Und jetzt ist es auf die schlimmste nur mögliche Art rausgekommen.«

»Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Keine Geheimnisse mehr, schon vergessen? Und Lügen sind schlimmer als Geheimnisse. Denn Lügen sind ein bewusstes Verletzen. Es fühlt sich gerade an, als würde ich dich nicht mehr kennen.«

Robin ließ die Schultern hängen. »Ich verstehe selbst nicht, warum ich wieder in mein altes Muster zurückgefallen bin. Ich würde dir gerne versprechen, dass es nie wieder vorkommt … aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Versprechen halten kann.« Das tat noch viel mehr weh als alles anderes, denn was waren seine Worte dann noch wert?

Robin sah mich aus traurigen Augen an. Eine Weile, eine sehr lange Weile sprach niemand von uns ein Wort. Wir sahen uns nur an. Ich musterte alles an ihm, als müssten wir uns neu kennenlernen. Er war vertraut und fremd zugleich. Dieser Moment war einer der wenigen, in denen ich Robin verletzbar erlebte. Und der Grund dafür war ich.

Ich schluckte hart. Die versiegten Tränen flossen wieder und in meinem Kopf kam eine Spirale in Gang. Robin hatte jahrelang damit gekämpft, seine Eltern enttäuscht, nein, im Stich gelassen zu haben. Er war der Meinung gewesen, seine Träume seien schuld daran. Dadurch war er zu einer anderen Person geworden. Hatte seine Heilmagie verleugnet und sich stattdessen der Kampfmagie verschrieben. Bis ich kam. In der kurzen Zeit hatte er einen erneuten Wandel durchgemacht, wieder gelernt, Gefühle zuzulassen, und sich seiner Heilmagie ein zweites Mal geöffnet.

Wie konnte ich erwarten, dass er sich keinen Rückschlag erlauben durfte? Dass er nicht wieder in seine Beschützerspirale zurückgeworfen würde? Die Schuld seiner Kindheit war für ihn noch schlimmer gewesen als der Verlust seiner Eltern selbst. Und er wollte nicht, dass ich dasselbe durchmachen musste. Es ging ihm nicht um sein Leben, seinen Tod. Er wollte für mich da sein.

»Ich verstehe es«, sagte ich leise, kaum hörbar.

Robin schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Was ich gemacht habe, war falsch.«

Ich nickte. »Das war es.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Aber es ist in Ordnung, wenn du mir versprichst, zukünftig zumindest zu versuchen, so etwas nicht mehr zu tun. Denke jedes Mal daran, dass wir gemeinsam stärker sind als allein. Bitte. Ich muss deinen Worten glauben und dir vertrauen können.«

Ungläubig sah Robin mich an. »Wie kannst du mir …?«

»Weil ich dich kenne. Und weil ich dich liebe. Du gibst stehts dein Bestes, immer. Und wer wäre ich, wenn ich dir nicht einen Fehler verzeihen würde. Selbst wenn es ein äußerst dummer Fehler ist.« Ungewollt musste ich lachen, es klang seltsam. Ein Lachen voller Tränen. »Noch dazu einen Fehler, den du sogar einsiehst, aber den du, obwohl du stehts das Beste für alle willst, einfach nicht vermeiden konntest.«

Robin lächelte mich an. »Ich habe dich nicht verdient«, sagte er und eine einzelne Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und lief über seine Wange. Ich trat noch etwas näher, hob die Hand und wischte sie weg.

»Es hat sich nichts geändert. Ich weiß, was ich will«, sagte ich, »auch wenn du mal etwas falsch machst und mich enttäuschst. Deshalb gebe ich noch lange nicht auf.«

»Ich bin sehr dankbar, dass ich dich gefunden habe.«

»Aber!« Ich hob den Zeigefinger und stupste Robin in die Brust. »Was ich dir nie wieder verzeihe, wenn du deine Probleme weiterhin mit einer halb nackten Vaia beredest anstatt mit mir.«

Robin lachte laut auf. »Sie ist wie eine Schwester für mich, das weißt du doch. Und sie hat mich nur gefragt, wie es mir geht. Das war das ganze Bereden. Ich konnte nicht einmal antworten, weil dann kamst du.«

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und bohrte meinen Zeigefinger fester in Robins Fleisch.

»Au!«

»Und warum hast du dann so ausgelassen gelacht?« Was er ja wohl nicht tun würde, wenn sie ihn wirklich nur das gefragt hätte.

»Zuvor haben wir uns gegenseitig mit peinlichen Geschichten aus unserer Kindheit aufgezogen. Da gibt es einige und es war einfach nur amüsant«, Robin seufzte und hob hilflos die Schultern, »über diese unbeschwerten Zeiten zu scherzen. Erst dann hat Vaia plötzlich das Thema gewechselt. Mehr war da nicht und wird auch nie sein.«

»Ihr wirkt so vertraut miteinander und sie … sie legt es doch darauf an. Ist da wirklich nichts zwischen euch?«, fragte ich zögerlich. Ich musste es einfach wissen.

Dieses Mal lachte er nicht. Er nahm meine Hände in seine. »Da ist nichts. Zumindest nichts Romantisches, aber ich vertraue Vaia. Ich weiß, du tust es nicht und sie macht alles, um diesen Eindruck zu verstärken. Frauen gegenüber ist sie manchmal … etwas seltsam.«

Nicht nur etwas, dachte ich. Vaia war bestimmt der Typ Frau, der nur männliche Freunde hatte und diese nach ihrer Pfeife tanzen ließ.

»Sie zieht ihre Show ab. Tut, als würde sie etwas von mir wollen, dabei will sie dich nur ärgern. Dich testen, das ist alles.«

»Warum? Warum tut sie so etwas?«

»Sie ist sehr enttäuscht worden. Es steht mir nicht zu, dir ihre Geschichte zu erzählen. Aber ich glaube, so ist es einfacher für sie. Frauen lässt sie einfach nicht mehr an sich heran und sie will nur sichergehen, dass du und ich es ernst meinen.«

»Nur weil sie einmal enttäuscht wurde?«

Robin nickte.

»Okay, dann ist das alles wirklich nur ihr seltsames Gehabe und ihre verquere Art, die Dinge von sich fernzuhalten und dich zu schützen?«, fragte ich ungläubig.

»Wenn du es so ausdrücken willst – ja, im Prinzip schon.«

»Als ich nach Bakéa kam und euch das erste Mal gemeinsam gesehen habe, dachte ich wirklich, ihr hättet etwas miteinander.«

»Hatten wir nicht. Wie gesagt. Bruder und Schwester, nur mit unterschiedlichen Eltern. Vaia hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Auch dieses Mal.«

Ich schluckte. »Hat sie?«

»Das Kaltherz getötet? Ja. Ohne sie wäre ich heute nicht mehr hier.«

»Wie … wie ist es passiert?«, wollte ich wissen. Meine Stimme klang rau und zu leise. Meine Gefühle gegenüber Vaia wandelten sich. Die Wut verpuffte, stattdessen schnitt das mir inzwischen wohlbekannte Angstmesser meine Eingeweide in mundgerechte Stücke. Wie knapp war er dem Tod entronnen? Wie nah war ich einem Leben ohne Robin gewesen?

»Sie waren zu fünft. Zwei Onyxmenschen und drei Schattenwesen. Zumindest dachten wir das …« Robin fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das Kaltherz hatte sich versteckt. Ich wollte Glyn aus der Gefahrenzone bringen. Da hat es mich aus dem Hinterhalt angegriffen. Wäre Vaia …« Er stockte kurz, ehe er fortfuhr: »… wäre sie nicht gewesen …« Er ließ den Satz unvollendet. Ich verstand ihn auch so. Mir stieg die Schamröte ins Gesicht. Ich hatte es ihr zu verdanken, dass Robin noch immer an meiner Seite war, und ich hatte ihr gebrochene Beine und beinahe Schlimmeres gewünscht. Nur weil ich nicht richtig hingesehen hatte? Was war ich nur für ein Mensch?

»Ich bin froh, dass sie bei dir war.« Ich wollte diesen Satz wenigstens Robin gegenüber laut aussprechen, denn ob ich es fertigbringen würde, Vaia persönlich zu danken, konnte ich nicht sagen. Auch wenn sie ihn gerettet hatte, wusste ich, was er ihr bedeutete. Ich hatte es in ihrem Blick gesehen. Ob sie dieses Bruder-Schwester-Ding genauso sah wie er, bezweifelte ich noch immer.

»Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte ich. Ich wollte meine Angst nicht zeigen, wollte ihn diese Entscheidung nicht bereuen lassen. Er musste erkennen, dass ich stark genug war, auch solche Wahrheiten zu ertragen. Ich straffte die Schultern und lächelte ihn an. Zuversicht.

Gemeinsam sind wir stärker.

Robin erwiderte mein Lächeln. »Habe ich schon erwähnt, wie glücklich ich mit dir bin?«

»Nein, ich glaube, das musst du noch ein paarmal sagen.«

»Okay.« Robin zog mich zu sich. »Ich bin glücklich mit dir. Ich will dich immer bei mir haben und ich verspreche, dass ich eines niemals vergessen werde: Gemeinsam sind wir stärker.« Seine Worte ließen mich lächeln, wir dachten gleich.

Robins Lippen berührten meine – federleicht. Es war nur der Hauch eines Kusses, dennoch erwachte mein Kolibriherz zum Leben. Wärme breitete sich in mir aus. Die Art von Wärme, die einem die Seele wärmen konnte wie nichts anderes.

»Ich bin auch glücklich bei dir«, antwortete ich.

Ich hätte ewig so mit ihm zusammenstehen können. Die Ruhe nach dem Sturm genießen. Ein reinigendes Gewitter, es fühlte sich so gut an, alles ausgesprochen zu haben. Doch irgendwo tief in meinem Kopf regte sich eine leise Stimme. Es gab noch etwas zu tun. Eine Aufgabe, die größer war als unsere Beziehungsprobleme.

»Wir sollten allmählich das tun, was wir eigentlich vorgehabt hatten. Findest du nicht?«

Robin stieß einen lauten Seufzer aus. »Das sollten wir wohl«, sagte er und klang dabei so gar nicht motiviert, doch plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Und mir ist soeben eine ausgezeichnete Trainingsmethode eingefallen. Warte hier auf mich. Ich komme gleich wieder.«

Ich sah ihn misstrauisch an.

»Dieses Mal lasse ich dich nicht umsonst warten. Versprochen!« Dann lief er in Richtung Lager davon. Und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


Kapitel 19

Robin hielt Wort. Ich wartete nicht einmal zehn Minuten, als er schon eintraf. Und ich staunte nicht schlecht, denn er hatte Mhairi, Ava und meinen Großvater im Schlepptau.

»Ich dachte, du wolltest mit mir trainieren?« Fragend blickte ich ihn an, da ich beim besten Willen nicht verstand, was er vorhatte und warum die anderen hier waren.

»Das werden wir auch«, machte er klar. »Mhairi, du fliegst bitte mit dem Blatt …«, sagte Robin und reichte ihr das große Transportblatt, mit dem sie gekommen waren, »… ans andere Ende des Teiches, wo Alyssa dich nicht sehen kann. Bleib nicht an derselben Stelle, aber immer außer Sichtweite. Ava, du versteckst dich bitte im Wald, aber pass auf, dass dich keine der Blumen beißt. Vor allem die schwarz-weiß getigerten Blüten nicht.«

Ava nickte und lief davon. Robin wandte sich meinem Großvater zu. »Und Sie, Mr. McKoy, stellen sich bitte dort drüben hin. In Sichtweite.«

Grandpa tat wie ihm geheißen.

»Kannst du mir endlich erklären, was das hier soll?«, fragte ich, da meine Verwirrung mit jeder von Robins Anweisungen noch weiter gewachsen war. Bisher hatten mich außer ihm nur Soron oder Kierran bei meinen Trainingseinheiten unterstützt, was erwartete er sich von diesem Auflauf meiner … Da machte es klick und ich ahnte, was Robin beabsichtigte. Ganz schön gewieft, der Kerl.

»Du hast dich immer auf den Ort konzentriert, den du sehen wolltest. Außer bei mir. Da wolltest du wissen, ob es mir gut geht. Ich war dein Fixpunkt, deine Gefühle für mich haben dich gelenkt.«

»Ich habe mich schon öfter auf Personen konzentriert«, widersprach ich ihm, doch er wischte meinen Einwand mit einer wedelnden Handbewegung beiseite.

»Nur kurz und zu wenig. Heute machen wir es anders. Die ausgewählten Personen sind äußerst wichtige Menschen. Menschen, die dir sehr nahe stehen. Und sie sind dir auch nah. Räumlich gesprochen. Das sollte es dir leichter machen, bis du den Dreh raushast. Los, versuch es.«

Ich schloss meine Augen.

»Konzentrier dich zuerst auf deinen Großvater. Er steht fast neben dir. Du weißt, dass er da ist, wenn du deine Augen öffnest. Nun versuche bitte, ihn auch mit geschlossenen Augen zu sehen.«

Noch vor nicht einmal einem Jahr hätte ich bei dieser Formulierung entnervt mit den Augen gerollt, doch inzwischen wusste ich es besser. Zuerst klärte ich meinen Geist. Selbst die Verbindung zu Lila, die sonst immer allgegenwärtig war, drängte ich in den Hintergrund.

»Es ist nur für eine kleine Weile«, schickte ich ihr eine kurze Entschuldigung.

»Viel Glück«, antwortete sie, ehe die Verbindung verblasste. Sie verschwand nicht völlig, ich verglich diesen Zustand immer mit einem stumm geschalteten Mobiltelefon.

Dann ließ ich Stück für Stück das Bild meines Großvaters vor meinem inneren Auge entstehen. Erinnerte mich an jedes Detail seines Gesichtes. Während ich das tat, sandte ich meine restlichen Sinne nach ihm aus. Genau wie das Flüstern, fühlten sich meine neuen Gaben wie zusätzliche Sinne an, ich musste endlich lernen, sie richtig zu nutzen, anstatt damit wie ein Kleinkind herumzutasten, das seine Motorik noch nicht unter Kontrolle hatte.

»Du machst das gut«, steuerte Robin meine Gedanken. »Bleib dran. Lass dich nicht ablenken.«

Ich fühlte Schweißtropfen auf meiner Oberlippe, doch ich ließ mich nicht beirren. Fügte mehr und mehr Details hinzu, bis sich endlich etwas tat. Ich fühlte Nebel aus meinen Fingerspitzen strömen. An diese Empfindung hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt. Es war heiß und kalt zugleich und es kitzelte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die zarten Stränge umspielten meine Finger. Ich sah sie nicht. Zumindest nicht wirklich. Trotzdem wusste ich, dass sie da waren.

Leider war das auch schon das Einzige, was passierte. Ich spürte, dass ich kurz davor war, die richtige Tür zu öffnen, doch ich schaffte es nicht, sie vollständig aufzustoßen.

»Schon okay«, murmelte Robin, dem meine steigende Anspannung nicht entgangen war. »Lass dir Zeit. Lass die Sicht zu dir kommen.«

Wie so oft, wollte ich es zu sehr. Die Magie und manchmal auch der Nebel waren launische Dinger.

Sorry, Lila.

Es benötigte die richtige Dosis Willen, Überzeugungskraft und Leichtigkeit, damit die Dinge funktionierten.

Eine Erkenntnis breitete sich in mir aus. So glasklar, dass ich mich fragte, wie ich das die ganze Zeit hatte übersehen können? Lila war Magie. Magie war Lila. Meine Wolke – dieses federleichte Geschöpf – vereinte all diese Fähigkeiten in sich. Sie war der Schlüssel zu meinem Durchbruch. Lilas Wille war ein Fels. Sie wusste stets, was sie wollte, und dennoch trug sie eine Leichtigkeit in sich, die ihresgleichen suchte.

Genauso sollte es sein.

Ich ließ mich fallen. Nicht meinen Körper. Meinen Geist. Ließ ihn schwerelos werden, er sollte frei sein, offen, jedoch nicht biegsam, frei von Vorurteilen, aber nicht blind.

Leichtigkeit breitete sich in mir aus und ließ mich schweben. Das war die erste Stufe. Ich war im Reinen, mit mir selbst, mit der Magie und mit meiner Umgebung. Nun musste ich mir selbst Halt schaffen, um mich nicht zu verlieren. Ich verankerte meinen Geist, verwurzelte ihn tief in mir und in meinen Wünschen, Träumen und Idealen, während er gleichzeitig an endlosen Schnüren himmelhoch flog. Alles lag vor mir ausgebreitet wie ein Spielbrett. Widersprüche gab es nicht mehr. Ich löste sie einfach auf, indem ich alles möglich machte. Das hier war meine Gabe, ich machte die Regeln. Ich sah die unzähligen Möglichkeiten, die wir und auch die Schatten hatten. Mir war so klar wie nie zuvor, in welchem Spielraum ich mich bewegen wollte und in welchem nicht. Welche Grenzen ich überschreiten würde und welche niemals. Ich steckte meinen eigenen Rahmen ab und plötzlich war alles ganz leicht. Ich sah unzählige meiner möglichen Leben vor mir, die ich nie gelebt hatte und vielleicht auch nie leben würde. Aber ich könnte, wenn ich nur wollte. Ich entschied. So viele Möglichkeiten. So viele Entscheidungen und mir wurde klar, ich konnte viele unterschiedliche Wege einschlagen, solange ich nie vergaß, wer ich sein wollte. Solange ich immer ich blieb. Denn ich war einzigartig.

Und plötzlich schwang die Tür auf und ich sprang. Es war leicht. Einfach. Genauso einfach, wie die Augen zu öffnen, um zu sehen, was ich sehen wollte.

Mein Großvater stand am Ufer des Sees. Die glitzernde Wasseroberfläche im Rücken und einen verträumten Ausdruck im Gesicht. Vielleicht dachte er gerade an Granny.

Mein Geist bewegte sich von meinem Körper fort, umschwebte ihn von allen Seiten, ehe ich wieder zu mir selbst zurückkehrte und die Augen wirklich öffnete.

»Es hat geklappt!« Jubelnd fiel ich Robin um den Hals. »Es hat tatsächlich geklappt.« Die Leichtigkeit in mir war unbeschreiblich. Fühlte Lila sich immer so? Ich bezweifelte, dass ich dieses Gefühl dauerhaft würde halten können, aber es reichte schon, wenn ich es hervorholen könnte, wann immer ich es brauchte.

Robin grinste mich an. »Na, wer hat die besten Ideen?«

Ich boxte ihn spielerisch in den Bauch. »Hey, sei nicht so eingebildet. Wer hat hier die meiste Arbeit getan?«

Doch er lachte mich nur aus und schob mich zurück an die Stelle, an der ich soeben gestanden hatte. »Gleich noch mal von vorne. Aber jetzt versuche bitte, Mhairi zu finden.«

Berauscht von meinem Erfolg schloss ich erneut die Augen. Und jetzt, da ich es endlich verstand, brauchte ich keine fünf Minuten, um Mhairi auf ihrem Blatt aufzuspüren. Ich wäre noch schneller gewesen, hätte mich die spiegelnde Wasseroberfläche mit ihren unzähligen schillernden Farben, die wie Tore in andere Welten wirkten, nicht abgelenkt.

Robin klatschte in die Hände. »Nun Ava. Sie zwischen den vielen Bäumen zu finden, sollte etwas schwieriger werden. Die Bäume ähneln sich, sie spüren Magie und tricksen gerne.«

Er hatte recht, es war tatsächlich nicht so einfach, meine Freundin im Wald auszumachen. Ich hätte nicht gedacht, dass es einen so großen Unterschied machen würde. Es fiel mir schwer, mich zu orientieren. Und ehe ich michs versah, fand ich mich in meinem üblichen Strudel aus Angst und Sorge wieder, der jegliche Leichtigkeit in mir abtötete. Ich stöhnte auf. Rief mir ins Gedächtnis, was ich einen Moment zuvor erkannt und gefühlt, ja, gelebt hatte.

Du hast so viele Möglichkeiten, Alyssa. Nutze sie. Viele Wege führen ans Ziel, bleib nur nicht stehen, redete ich mir selbst gut zu. Du entscheidest.

Beim dritten Versuch klappte es und mein Geist sprang zu Ava in den Wald. Sie hatte es sich auf einem Baumstumpf gemütlich gemacht und hielt sich die Hand.

Seufzend öffnete ich die Augen. »Sie hat wohl nicht auf dich gehört«, informierte ich Robin.

»Das war ja klar«, murrte dieser. »Dann lass uns für heute Schluss machen und sie verarzten.« Lauter rief er: »Mhairi, du kannst nun wieder zu uns kommen!«

Nachdem wir Ava eingesammelt und ihre Bisswunden von den getigerten Blüten versorgt hatten, war es beinahe Zeit für das Abendessen. Wir hatten wohl doch länger trainiert, als ich angenommen hatte. Die Zeit schien wie im Flug vergangen zu sein.

Ich vergewisserte mich, dass Mom jemanden hatte, der ihr half, und setzte mich neben Mhairi. Seit meiner Ankunft hatten wir noch nicht die Gelegenheit gehabt, uns ausführlich zu unterhalten. Dabei wollte ich unbedingt wissen, wie es ihr ging und ob mit Glyn alles in Ordnung war. Sicherlich war es nicht einfach, dass sie nun die Rolle der großen Schwester und Mutter zu erfüllen hatte. Über Boryana wollte sie noch immer nicht reden, was ich zwar verstehen konnte, jedoch nicht unbedingt gut fand. Es würde sie einholen. Irgendwann.

Mhairi erklärte ihrem Bruder gerade eine Zeichnung in einem Buch. Als sie damit fertig war, sah sie zu mir hoch.

»Wie geht es euch?«, fragte ich sie.

»Es ist alles in Ordnung. Wir sind glücklich. Ich weiß, ist schwer zu glauben«, rechtfertigte sie sich, als sie meinen zweifelnden Blick auffing, »aber es ist so. Ich habe meinen Bruder zurück. Etwas, womit ich nicht mehr gerechnet hatte. Das ist mehr, als ich verdiene.«

»Und deine Mutter? Vermisst du sie?«

»Jeden Tag.« Mhairis Augen wurden schwer und sie blinzelte eine Träne weg. »Und trotzdem geht es mir gut. Weil ich ihn hier wieder bei mir habe.« Sie zog Glyn zu sich und umarmte ihn fest.

Ich musste ebenfalls mit den Tränen kämpfen. Glyn, dem die überdeutliche Liebesbekundung seiner großen Schwester zu missfallen schien, befreite sich aus ihrer Umarmung und sprang auf. Er lief zu einer der großen hölzernen Truhen, die im Halbkreis um die Grasmatten positioniert waren, auf denen wir saßen, öffnete sie und holte sein Kartenset daraus hervor. Er eilte zu uns zurück und hielt es mir auffordernd hin.

»Das kannst du doch schon selbst«, ermutigte Mhairi ihn und Glyn begann, die Karten mehr schlecht als recht zu mischen.

Ich senkte meine Stimme, da ich nicht wollte, dass der Junge meine nächsten Worte hörte. »Hat er schon … etwas gesagt?«

Mhairi schüttelte traurig den Kopf. »Nein, noch immer nicht. Allmählich habe ich Angst, dass er auf ewig stumm bleiben wird«, erwiderte sie ebenso leise.

»Das wird er nicht! Ganz bestimmt nicht. Du tust ihm gut.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Er braucht einfach nur noch etwas mehr Zeit.«

Mhairi nickte tapfer. »Funk ist eine große Stütze für uns.«

»Du magst ihn sehr, oder?«

Mhairi lächelte. »Ja, er ist so ganz anders als alles, was ich von zu Hause gewohnt bin. Er wirkt oft schüchtern, aber trotzdem begegnet er mir auf Augenhöhe. Und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann, ohne große Worte, ohne großes Drama. Er ist einfach da und tut mir gut und ich hoffe, ich ihm auch.« Sie lachte nun etwas lauter, gelöster auf.

»Das ganz bestimmt. Wie er dich immer ansieht, sagt alles, finde ich. Als wärst du sein eigener, ganz höchstpersönlicher Schatz. Ich freue mich wirklich sehr für dich. Ich hoffe, das weißt du?«

»Danke, natürlich weiß ich das. Und was ist mit dir? Kommst du zurecht? Wie läuft es zwischen Robin und dir?«, wechselte sie das Thema.

»Oh … das ist eine sehr gute Frage. Heute war interessant …«

»Erzähl! Ich will alles wissen«, drängte sie mich und ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge.

»Robin hat mich heute tatsächlich versetzt«, begann ich theatralisch.

»Er hat w-a-a-s?« Mhairi stieg in mein Drama ein.

»Nicht nur das. Das eigentlich Schlimme daran war der Grund.« Ich legte eine dramatische Pause ein. »Vaia. Er hat sich mit ihr getroffen, obwohl wir beide verabredet waren.«

»Nicht dein Ernst.« Nun schwang ernst gemeinte Verärgerung in Mhairis Stimme mit und ich beschwichtigte sie.

»Das hört sich schlimmer an, als es tatsächlich war. Obwohl sie fast nackt war …« Mhairi riss die Augen auf und schnappte nach Luft, sodass ich eilig fortfuhr: »… sie hat ein Bad genommen.« Okay, das machte es nicht besser und Mhairi unterbrach mich.

»Vor ihm? Etwa mit ihm? Hat die ’nen Knall?«

»Ja, aber es war nicht so, wie es sich anhört. Obwohl, ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, wie es war. Aber Robin und ich haben die Sache ausdiskutiert. Zumindest den eigentlichen Kern, weshalb ich böse auf ihn war.« Nun konnte ich mir einen leicht vorwurfsvollen Blick in Mhairis Richtung nicht verkneifen. Sie hatte schließlich auch von dem Angriff gewusst. »Sein Zusammenstoß mit dem Kaltherzen. Ich wusste nichts davon.«

»Oh …«

»Ja, oh … du kannst dir sicher vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, genau in dem Moment davon erfahren zu müssen, als Vaia halb nackt vor ihm stand – und zuvor hatten sie sich noch prächtig amüsiert. Zumindest klang es so.«

»Können wir noch einmal auf halb nackt zurückkommen, das interessiert mich wirklich brennend.«

Ich machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das war nicht das Problem. Also anfangs schon, aber dann …«

Mhairi zog die Augenbrauen hoch.

»Wirklich nicht. Sie will mich einfach nur provozieren und ich bin so dumm und lasse es zu.«

»Und das glaubst du echt? Robin könnte schließlich auch etwas dagegen tun«, stellte Mhairi klar. »Er könnte sie zum Beispiel darauf hinweisen, dass es unpassend sei, vor ihm zu baden. Er hat eine Wahl, weißt du?«

»Er sieht sie als seine Schwester. Er findet einfach nichts dabei.« Diese zwei Sätze klangen jedoch von mir um einiges lahmer als bei ihm und genau nach der fadenscheinigen Ausrede, die Typen aus der Menschenwelt meinen früheren Freundinnen aufgetischt hatten, wenn sie untreu waren. Doch so durfte ich von Robin nicht denken. Das zwischen ihm und mir ging tiefer. Dennoch: Das mit Vaia hatte wehgetan. Und er hatte es nicht einmal bemerkt, weil es für ihn bedeutungslos war.

Ich seufzte. »Lass uns lieber darüber sprechen, dass ich heute einen riesigen Fortschritt gemacht habe.«

»Das hast du tatsächlich, aber über das halb nackte Bad vor deinem Freund sprechen wir später auch noch! Vaia tickt wohl nicht mehr ganz richtig.« Ein diabolisches Grinsen erschien auf ihren Zügen. Die plante doch nicht etwa was?

»Aber ohne sie … wäre Robin nicht mehr am Leben.«

Das Lächeln auf Mhairis Gesicht erlosch schlagartig.

»Weißt du … inzwischen ist es mir egal, selbst wenn sie heute splitterfasernackt aus dem See gestiegen wäre, solange sie ihn mir beim nächsten Mal wieder heil zurückbringt«, sagte ich und meinte es auch so.

Mhairi schlug die Lider nieder und atmete tief durch. »Wenn du es so sagst … Aber dennoch, das ist kein Grund, sich an deinen Mann ranzumachen. Egal, wie banal ihm das erschien.« Da hatte sie natürlich recht. »Apropos, wenn man von der Teufelin spricht.« Mhairi machte eine ruckartige Kopfbewegung nach links.

Und da stand sie – Vaia. Ich schluckte trocken.

»Du kannst das nicht einfach auf dir sitzen lassen. Sie hat sich an deinen Freund rangemacht. Sag ihr, dass sie das zukünftig lassen soll, oder ich mach es!«

Wie ferngesteuert erhob ich mich und legte die kurze Distanz zu der Khaloy zurück. Ich tippte Vaia auf die Schulter. Sie wandte sich um und sah mich erstaunt an.

»Hör mal«, begann ich zögernd.

Vaias Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln. In meinem Bauch begann es zu brodeln. Ich straffte meine Schultern.

»Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du Robin gerettet hast. Und das sage ich nicht einfach so, sondern meine es ernst. Aber …«, meinte ich und holte das erste Mal, seitdem ich zu sprechen begonnen hatte, tief Luft. »Wenn du noch einmal halb nackt vor meinem Freund herumhüpfst, du dich alleine mit ihm an einem versteckten Ort triffst, oder ihn sonst irgendwie zu verführen versuchst, wirst du mich kennenlernen!« Ich funkelte sie zwei lange Atemzüge böse an, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte zu Mhairi zurück.

Diese saß noch an derselben Stelle, grinste über das ganze Gesicht und reckte beide Daumen in die Höhe.

»So, genug Theatralik für heute. Lass uns etwas essen, ehe die Meute alles leer gefuttert hat«, keuchte ich, als ich bei ihr ankam und deutete zu dem dampfenden Kessel, in dem Kara eifrig rührte. Alles war mir lieber, als genauer darüber nachzudenken, was ich gerade getan hatte.

»Vaia steht noch immer da und starrt dir mit offenem Mund hinterher«, ließ Mhairi mich ungefragt wissen.

Ich zwang mich, nicht hinzusehen, als mein Blick plötzlich von etwas ganz anderem gefangen genommen wurde. Einem sehr hellen Haarschopf. Ich blinzelte. Diese Haarfarbe kannte ich doch. Die Person, zu der sie gehörte, hatte mir den Rücken zugewandt. Dennoch war mir ihr Anblick vertraut. Die Gesten und Körperhaltung bekannt.

»Siehst du das Mädchen dort drüben?«, fragte ich Mhairi.

Meine Freundin stand auf, um besser sehen zu können. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von neugierig zu ungläubig.

»Ist das …?«

»Naara? Ich glaube schon.«

»Aber das kann doch nicht sein. Denkst du, sie hat den Angriff auf Bakéa überlebt? Den ersten und den zweiten?«

Ich war ebenfalls aufgestanden, doch das Mädchen, welches wir für unsere Freundin aus der Akademie hielten, hatte soeben einen Schritt zur Seite gemacht, sodass es nun beinahe völlig hinter der Statur eines bulligen, dunkelhaarigen Mannes verschwand.

»Lass uns zu ihr gehen und nachsehen«, schlug Mhairi vor.

Ich nickte und wir setzten uns in Bewegung.

Schon nach wenigen Schritten wurde klar, dass wir uns nicht getäuscht hatten. Das Mädchen war Naara, darüber bestand kein Zweifel.

Sie schien aufgebracht zu sein. Gestikulierte wild mit ihren schlanken Händen. Ich konnte nicht verstehen, was genau sie sagte, doch ihre Stimme klang schrill. Der bullige Mann stand nun neben ihr und noch jemand anderes.

»Mit wem redet sie da?«, fragte Mhairi.

Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist Heir.« Die Khaloy hatte sich soeben zur Seite gedreht, sodass ich ihr Profil sehen konnte. Wir beschleunigten unsere Schritte.

»Es tut mir leid, mein Kind. Aber wenn er die Prüfung nicht bestanden hat, kann ich leider nichts für dich tun.« Inzwischen waren wir nah genug, um zu verstehen, was gesprochen wurde.

»Aber er ist mein Bruder.« Naara schien den Tränen nahe und ich begriff, worum es ging.

Hatan war der Zutritt zur Zuflucht verweigert worden.


Kapitel 20

Alyssa, bitte!«
Ich sah in Naaras flehende Augen und spürte das schlechte Gewissen in jeder Faser meines Körpers.

»Naara, es tut mir ehrlich leid, aber was soll ich tun?«

»Du musst ihnen klarmachen, dass diese Vögel einen Fehler begangen haben. Du kennst Hatan doch.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, er ist manchmal ein Dummkopf und ein Hitzkopf, aber er ist immer noch mein Bruder! Deine Schwester ist doch auch hier.« In Naaras Augen schimmerten Tränen und sie hatte die Hände bittend zusammengefaltet. »Er würde uns niemals verraten. Er macht doch keine gemeinsame Sache mit den Schatten! Sie haben uns alles genommen. Wir …« Naara schluchzte auf. »Unsere Eltern sind tot. Wo sollen wir denn hin? Ohne ihn bin ich ganz allein.« Naaras Schultern zuckten und sie schniefte leise. »Ihr seid unsere letzte Hoffnung«, hauchte sie kraftlos und ich sah etwas in ihr zusammenfallen.

Obwohl mein Bauch Alarm schlug und mich vom Gegenteil überzeugen wollte, lenkte ich ein. »Also gut. Ich rede mit Von. Ich kann dir allerdings nichts versprechen. Die Entscheidung, ob wir Neuankömmlinge willkommen heißen oder nicht, obliegt vorerst ihrem Urteil allein. Wenn die Raben Personen als Risiko einschätzen, bleibt diesen der Zutritt verwehrt. Aber ich werde für Hatan ein gutes Wort einlegen.«

Ich hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Dummkopf war eine zu harmlose Bezeichnung für Hatan. Ich hatte ihn als gemeinen Widerling kennengelernt, der andere gerne schikanierte und jede ihrer Schwächen zu seinem Vorteil ausnutzte.

Als könnte mir Naara meine Gedanken am Gesicht ablesen, sagte sie: »Hatan hat sich verändert. So seltsam es sich auch anhören mag, aber all die schlimmen Sachen, die wir erlebt haben, haben ihn zu einem besseren Khaloy werden lassen. Er passt auf mich auf. Beschützt mich. Alyssa, glaub mir, du wirst ihn nicht wiedererkennen.«

Ich sah, dass Naara von dem, was sie sagte, überzeugt war, auch wenn ich mir einen fürsorglichen Hatan beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Ich drückte kurz ihren Arm und machte mich ohne weitere Worte auf den Weg, um Von zu suchen. Was hätte ich auch sagen sollen? Naara Mut zu machen, erschien mir falsch. Zuerst musste ich mir selbst ein Bild von Hatans wundersamer Verwandlung machen.

Vorher musste ich den beiden Männern, die heute den Ein- und Ausgang bewachten, mein Anliegen erklären. Oder auch nicht. Denn wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, dass ich ein gutes Wort für einen Abgewiesenen einlegen wollte, würden sie mich mit Sicherheit nicht durchlassen. Daher sagte ich nur, dass ich die Rabenflüsterin in einer sehr dringenden Sache sprechen müsste.

»Worum geht es?«, wollte der größere der beiden wissen. Sein Name war Arian oder Aeran, ich war mir nicht sicher. Er schien seine Aufgabe äußerst ernst zu nehmen, was grundsätzlich natürlich toll war, nur in dieser Situation mein Vorhaben verkomplizierte. Und das alles für Hatan, diesen Kotzbrocken. Das war er wirklich. Zumindest gewesen. Ich hoffte, ich würde etwas von der prophezeiten Veränderung an ihm bemerken. Der zweite Wachmann schien noch sehr jung und auch etwas nervös zu sein. Er wich meinem Blick immer wieder aus.

»Aber sie ist doch die Nebelflüsterin«, zischte er Arian soeben zu.

Dieser räusperte sich. »Trotzdem darf sie nicht einfach ohne Grund die Zuflucht verlassen. So wurde es vereinbart.«

»Wer hat das eigentlich entschieden?«, wollte ich wissen.

Der junge Wächter lief rot an.

Wieder war es Arian, der antwortete: »Das war Robin selbst. Er hat uns gleich nach unserer Ankunft als Wächter eingeteilt und uns persönlich angewiesen, jeden Ausreisenden nach einer Begründung zu befragen.«

Oh, das war natürlich blöd. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Schnell.

»Sag ihm einfach, dass es mir nicht gut geht und du Vons Rat benötigst – so von Flüsterin zu Flüsterin«, meinte Lila und erhob sich von meiner Schulter in die Luft. Sie schwankte übertrieben.

»Erstens wäre das gelogen und zweitens nimmt dir dieses Theater niemand ab.«

»Geflunkert, das wäre maximal ein klein wenig geflunkert und die Alternative ist, dass du noch länger mit ihm diskutierst und er mit jeder Minute misstrauischer wird.«

Ich seufzte. »Über deine Definition von Lüge und Flunkerei unterhalten wir uns später«, meinte ich, allerdings hatte Lila nicht unrecht, je länger ich herumdruckste, umso verfahrener wurde die Situation. Also beschloss ich, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben. »Eine Kameradin von der Akademie«, sagte ich und hoffte, die Erwähnung der Akademie würde Eindruck machen und so war es auch. Arian straffte kaum merklich die Schultern. »Sie wurde von ihrem Bruder getrennt und sucht nun nach ihm. Und ich muss zuerst Von fragen, ob er vielleicht noch unter den Wartenden für die Prüfung ist. Ich hoffe nämlich, dass es so ist, dann wäre das Problem in Kürze geklärt.«

Arian schien zu überlegen.

»Hör mal, ich möchte die Rabenflüsterin nur kurz sprechen und werde schnell zurück sein. Ich kann natürlich auch noch einmal zum Lager zurückgehen und mit meinem Freund wiederkommen …«

»Nein, nein, ist schon gut«, sagte Arian nun hastig, »aber ich hoffe, du verstehst, dass wir nach dem Grund fragen müssen und nicht einfach eine Ausnahme machen können.«

»Natürlich.« Ich nickte gönnerhaft. »Es ehrt euch, dass ihr eure Aufgabe so ernst nehmt. Das werde ich lobend weitergeben.«

Arian trat einen Schritt zur Seite und ließ mich vorbei.

Endlich.

Der Weg hinaus war noch mühsamer als der Weg in die Zuflucht. Als ich wieder freien Himmel über mir sah, hatte ich mir die Schulter aufgeschrammt, den Knöchel verknackst und die Lippe am Felsen aufgeschlagen. Ich sah aus, als hätte ich einen Kampf hinter mir und nicht den Weg nach draußen.

»Lila, kannst du die Raben fragen, wo sie sich gerade aufhalten?«, fragte ich die kleine Wolke in meinen Gedanken. Die Plätze der Überprüfungen änderten sich täglich, manchmal sogar stündlich. So wollten wir sichergehen, dass die Schatten uns nicht fanden oder so viele Flüchtlinge wie möglich ausfindig machten.

Die kleine Wolke schickte mir mehrere Bilder, trotzdem würde es schwierig werden, die Stelle zu finden. Es war ein längliches Felsplateau, so viel konnte ich erkennen. Aber ansonsten sahen für mich alle Felsen hier gleich aus. Grau und Grau und noch mehr Grau.

»Hast du nicht irgendeinen konkreten Anhaltspunkt für mich? Das könnte überall sein.«

Es dauerte einen Moment, bis mir die kleine Wolke Bilder aus einer anderen Perspektive zeigte. Und tatsächlich, da war etwas. Die Felswand über dem Plateau war mit rötlichem Moos überzogen, die Stelle hatte ich bei unserer Ankunft doch gesehen. Wo war das noch mal gewesen?

Ich öffnete die Verschnürung, die mein Blatt bisher auf meinem Rücken gehalten hatte. Erleichtert stellte ich fest, dass es den Abstieg heil überstanden hatte. Unschlüssig sah ich nach links und rechts. Wohin sollte ich mich zuerst wenden? Ich konnte nicht sicher sagen, wo sich die Stelle befand. Aber ich musste mich entscheiden, also folgte ich meinem Instinkt und flog nach links.

Es dauerte fast eine Stunde, bis ich den Ort, an dem sie Stellung bezogen hatten, fand. Die Rabenflüsterin stand mit ihren Vögeln, fünf eindrucksvollen Wachen und einer erschreckend großen Traube an Flüchtlingen auf einem länglichen Felsplateau. Genau, wie Lila es mir gezeigt hatte. Und Rocka entdeckte ich auch noch. Die Pflanzenmagierin kümmerte sich um die Flüchtlinge, reichte ihnen Getränke und Essen und ich nahm an, dass sie auch das ein oder andere tröstende Wort parat hatte.

»Warum hast du so lange gebraucht?« Von blickte finster drein.

»Woher weißt du …?« Ich sah sie perplex an, doch dann verstand ich. Lila hatte mit den Raben kommuniziert und diese hatten natürlich die Rabenflüsterin von meinem Kommen in Kenntnis gesetzt.

»Ihr wart schwer zu finden.«

»Und das ist auch gut so. Wegen dir halten wir uns ohnehin schon viel zu lange hier auf. Also, was ist los, was willst du?«, fragte Von. Bildete ich es mir ein, oder klang sie noch herrischer als sonst? Welche Laus war ihr denn über die Leber gelaufen?

»Ich wollte mit dir über eine Sache sprechen …«, begann ich etwas überrumpelt. Warum hatte ich mir meine Worte auf dem langen Weg hierher nicht bereits zurechtgelegt? Mein Blick glitt über die restlichen Anwesenden hinweg, bis er an einer zusammengekauerten Gestalt hängen blieb.

Hatan trug seine Haare nun länger. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da er den Kopf in seinen Händen auf den Knien gebettet hatte. Er saß etwas separiert von den anderen. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Naara würde ihren Bruder sicher begleiten wollen. Sie würde mit ihm zurück in die Freien Lande gehen, oder sonst wohin. Ein ganz übles Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

»Hättest du eine Minute für ein Gespräch unter vier Augen?«, fragte ich Von, da ich mein Anliegen nicht vor allen vortragen wollte. Wenn die restlichen Flüchtlinge mitbekamen, dass ich mich für einen Abgewiesenen starkmachte, würde das ganz bestimmt für Unruhe sorgen. Vor allem, wenn noch jemand von ihnen abgewiesen werden würde.

Von schien nicht begeistert, gab aber schließlich nach. Wir zogen uns in die hinterste Ecke des Plateaus zurück und dämpften unsere Stimmen.

»Ich bin hier, weil du den Bruder einer Freundin abgewiesen hast«, kam ich ohne Umschweife zur Sache. Von mochte es nicht, wenn man zu lange um den heißen Brei herumredete. »Ich bin mir sicher, du hattest deine Gründe …« Von hielt mir die Handfläche knapp vors Gesicht und verbot mir so auf unverschämte Weise das Wort.

»Es geht um ihn, richtig?« Sie nickte mit dem Kopf in Hatans Richtung.

»Ja«, gab ich zu.

»Ich habe das Bruder-Schwester-Drama mitbekommen und ihn sogar einer zweiten Prüfung unterzogen, als das weißblonde Mädchen zusammengebrochen ist, aber …« Von fuhr sich mit den Fingern über die Augen. In diesem Moment wirkte sie unglaublich müde. »… das Ergebnis blieb dasselbe. Der Junge hat etwas Kaltblütiges in sich. Versteh mich nicht falsch. Er hat auch viele gute Seiten. Die Liebe zu seiner Schwester war überdeutlich spürbar. Doch diese Kälte … Das Risiko für die Gruppe wäre zu groß. Er denkt nicht wie wir, nicht für die Gemeinschaft. Er denkt nur an sich … und seine Schwester.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Und wenn ich ein Auge auf ihn habe?«

»Und für wie lange? Du würdest diese Aufgabe auf jemand anderes übertragen müssen, sobald wir aufbrechen. Dort hinunter kannst du ihn nicht mitnehmen.«

»Genau wie du deine hier. Du musst die Auslese jemand anderem überlassen. Die Entscheidung, wer würdig ist, die Zuflucht zu betreten, wird auch jemand nach dir treffen müssen.«

Von atmete tief durch. »Das ist etwas anderes.«

»Ist es das? Solange seine Schwester bei ihm ist, wird Hatan für sie sorgen und ganz bestimmt nichts tun, was sie gefährden könnte.«

Von betrachtete mich eindringlich. »Warum ist dir das so wichtig?«

Ich zögerte. »Weil ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren könnte, Naara von ihrem Bruder zu trennen … und … wir sollten ihm zumindest eine Chance geben, die richtigen Entscheidungen zu treffen … sonst sind wir nicht besser als sie.« Ich deutete auf Hatan, meinte aber die Schatten.

»Du weißt, dass das Prinzip so nicht funktioniert. Das Wohl der Gemeinschaft steht im Vordergrund, nicht das Wohl eines Einzelnen. Anders werden wir diese Sache hier nicht durchstehen.«

Ich nickte. »Hatan ist ein ausgezeichneter Kämpfer. Er wäre eine Bereicherung für die Gruppe. Könnte Wachdienste und Verteidigungen übernehmen. Bisher haben wir viele ältere Khaloy, Kinder oder nicht im Kampf geschulte Männer aufgenommen. Er könnte sie trainieren. Das würde die Gruppe stärken.«

Von überlegte. Meine Argumente waren gut, aber waren sie gut genug?

»Ich weiß nicht«, murmelte sie und wiegte den Kopf hin und her. Schließlich stieß sie die Luft laut durch ihre hübsche Nase aus. »Lass mich das nicht bereuen, Nebelflüsterin«, brachte sie knurrend hervor und ich atmete auf. »Ich gewähre ihm Zutritt unter strenger Beobachtung – auf deine Verantwortung hin. Sieh besser zu, dass er keinen Blödsinn macht. Ich möchte dieses Zugeständnis nicht bereuen müssen.«

»Kann ich einen Moment mit ihm alleine bekommen?«, fragte ich Von.

»Natürlich«, sagte sie und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Solltest du deine Meinung ändern, habe ich nichts dagegen.«

Ich holte tief Luft. »Ich weiß.«

Es fiel mir schwer, mich in Bewegung zu setzen. Im Vorbeigehen nickte ich Rocka zu, die mich stirnrunzelnd beobachtete.

Hatan saß noch immer in derselben zusammengesunkenen Position wie zuvor. Ich berührte ihn an der Schulter. Als seine Augen auf meine trafen, fühlte ich mich augenblicklich zurückversetzt in die Zeit an der Akademie. Der Moment, in dem Hatan Mhairi die Tochter eines Dunklen genannt hatte, blitzte in meinen Gedanken auf. Ich drängte die Erinnerung zurück. Vorurteile hatte ich schon genug, ich brauchte nicht noch mehr davon. Seine Schwester hatte mich um eine Chance gebeten, ich war bereit, sie ihm zu geben.

Er kniff die Augen zusammen. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar und doch war sie da. Außerdem erschien ein harter Zug um seinen Mund, als würde sich sein Kiefer verkrampfen.

»Nebelflüsterin«, begrüßte er mich. Sein Tonfall war leer, neutral. Mein Misstrauen ihm gegenüber wuchs. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust und mein Bauch schrie mir lautstark zu, dass das hier ein Fehler war.

Warnung! Warnung! Warnung!

»Was willst du hier?«, fragte ich ihn und legte genug Aggressivität in meine Stimme, um ihn zu reizen.

»Das, was alle wollen: überleben.«

Auf den ersten Blick gab es an dieser Antwort nichts auszusetzen und trotzdem störte mich etwas daran.

Hatan massierte mit den Fingern seine Nasenwurzel. »Warum lassen wir das Getue nicht einfach?«, begann er und klang dabei noch erschöpfter, als er aussah. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, und du weißt, dass du mir egal bist, also, was muss ich sagen oder tun, damit ich endlich zu meiner Schwester kann? Ich lasse sie nämlich nicht einfach so im Stich.«

Und da war es. Eine Verletzlichkeit. Eine Sorge, die der Hatan von früher niemals zugelassen hätte.

»Wir – meine Schwester und ich sind heute Morgen angekommen. Wir haben gehofft, dass wir nun endlich in Sicherheit wären, doch dann habe ich diese verdammte Prüfung nicht bestanden. Als ob so ein bescheuerter Vogel das entscheiden könnte.« Hatans Hand ballte sich zur Faust und seine meerblauen Augen blitzten mich wütend an. »Sie hat mich bereits mehrmals weggeschickt.« Er deutete auf Von. »Hat gemeint, alle Abgewiesenen müssten gehen. Aber ich habe mich geweigert. Ich verlasse meine Schwester nicht. Sie hat nur noch mich! Verstehst du das?!«

»Ich denke, es gibt eine Sache, in der wir uns einig sind«, sagte ich ruhig und ging nicht auf seinen angriffslustigen Tonfall ein. Außerdem vermutete ich, dass sich Von ihrer Entscheidung gar nicht so sicher war, wie sie vorgab. Sonst hätte sie Hatan längst gezwungen, wirklich zu verschwinden. Ihre Begleiter hätten das für sie erledigt. Oder die Raben. Ihre spitzen Schnäbel waren nicht zu unterschätzen. Ich blickte zu der Rabenflüsterin, mochte mir den Druck, unter dem sie stand, gar nicht vorstellen. Während ich die letzten drei Tage in der Zuflucht verbracht und von einer Zukunft mit Robin geträumt hatte, hatte sie Tag für Tag hier gestanden und über das Schicksal vieler Khaloy und auch Kane entschieden. Das ging nicht spurlos an einem vorbei. Egal, wie taff sie war.

»Und die wäre?« Hatans Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»Wir beide wollen das Beste für Naara.«

Hatan nickte bestätigend.

»Deshalb. Und nur deshalb werde ich mich für dich verbürgen.«

Hatans Kopf ruckte in die Höhe. Ich sah ihm fest in die Augen.

»Enttäusche und täusche mich nicht. Wenn ich auch nur das Gefühl habe, dass du irgendetwas ausheckst, wenn du Mhairi oder Glyn oder sonst irgendwen, der mir nahesteht, auch nur schief ansiehst, setze ich dich persönlich vor die Tür und du wirst deine Schwester niemals wiedersehen. Du wirst dich nicht einmal mehr an sie erinnern können. Hast du das verstanden?« Die letzten Worte waren natürlich nur eine haltlose Drohung, aber ich wollte, dass er den Ernst der Lage erkannte.

Hatan wurde leichenblass, aber er nickte, ohne zu zögern. »Ich habe verstanden.«

Alles hatte seinen Preis. Und auch Hatan würde den seinen bezahlen müssen.


Kapitel 21

Wir teilten Hatan und Naara einen Schlafplatz auf der Plattform von Robin und mir zu. Mein Bauch schrie mir noch immer zu, dass ich einen Fehler machte, aber Naaras Glück zu sehen, ließ ihn letztendlich verstummen.

Nachdem die beiden ihre wenigen Habseligkeiten verstaut hatten, machte ich einen kurzen Rundgang mit ihnen und erklärte die einfachen Regeln hier. Jeder packte mit an. Niemand lag auf der faulen Haut. Wir respektierten einander. Wer Streit suchte, flog raus.

Naara erklärte sich bereit, beim Flechten der Matten für den Gemeinschaftsplatz zu helfen, und Hatan bot zu meiner Überraschung an, beim Bau einer neuen Plattform mitzuwirken. Wir mussten die Schlafgelegenheiten ständig erweitern.

»Kannst du denn mit Holz umgehen?«, fragte ich.

Er nickte. »Kann ich. Das hat mir mein Großvater beigebracht.«

»Dann sehr gerne. Außerdem möchte ich, dass du jedem, der eine Waffe gerade und mühelos halten kann, beibringst, damit zu kämpfen. Die meisten Krieger Bakéas sind im Kampf gefallen …«

»Ich habe auch gekämpft! Ich bin nicht davongelaufen, falls du das andeuten willst!« Hatan funkelte mich wütend an.

Ich sah in perplex an. »Das … ich … das wollte ich damit nicht sagen.« Wollte ich wirklich nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich bisher überhaupt nicht daran gedacht, weshalb ein Schüler der Akademie überhaupt überlebt hatte, aber jetzt, wo er das sagte, regte sich weiteres Misstrauen in mir.

Naara ergriff Hatans Hand, die er erhoben hatte, und drückte sie sanft hinunter. »Mein Bruder hat bis zur Bewusstlosigkeit gegen die Schatten gekämpft, was ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Ich habe ihn schwer verletzt unweit der Hellen Halle gefunden. Inmitten eines Berges aus Leichen. Zuerst dachte ich, er sei …« Ihre Stimme brach, doch dann schluckte sie und fuhr fort: »Als ich ihn fand, war er so gut wie tot. Sein Puls war viel zu schwach. Ich brachte ihn zu den Heilern, die überlebt hatten. Sie konnten ihm glücklicherweise helfen. Als die Königin dann anfing, die Stadt nach Überlebenden zu durchkämmen, sind wir geflohen. Den Rest kennst du ja.«

Ich hörte mir ihre Geschichte schweigend an. Sie war nicht bei ihm gewesen. Niemand konnte beweisen, dass sich alles so zugetragen hatte, wie Hatan behauptete. Oder war ich zu misstrauisch? Hatten mich die Schatten bereits so verdorben, dass ich in allem und jedem nur das Schlechte sah? Die Alyssa von früher hätte Naaras Geschichte anstandslos geglaubt, hätte mit ihr mitgelitten und wäre entsetzt darüber gewesen, was die beiden durchgemacht hatten. Irgendwie war ich das auch, aber da war auch dieser Funken Skepsis. Der sich fragte, ob es wirklich Zufall sein konnte, dass ausgerechnet Hatan überlebt hatte, wo doch alle um ihn herum getötet worden waren. Die Angst, unseren Feind in die Zuflucht geholt zu haben, ließ mich nicht los. In meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus. Was hatte ich nur getan?

Hatan entriss seiner Schwester den Arm. »Ich seh doch, was sie denkt!« Mit erhobenem Zeigefinger deutete er auf mich. »Wir hätten nicht herkommen sollen!«, rief er aufgebracht.

»Hatan, beruhige dich!« Naara schluchzte und war den Tränen nah. Er wollte davoneilen, doch ich stellte mich ihm in den Weg, packte ihn ebenfalls am Arm, aber im Gegensatz zu seiner Schwester alles andere als sanft.

»Du bist jetzt hier. Und egal, was zuvor war oder weshalb du überlebt hast, du hast dich uns angeschlossen und nun gibt es kein Zurück mehr«, zischte ich, »pass dich an. Füge dich ein. Welchen Plan auch immer du hattest, vergiss ihn! Oder vergiss sie!« Hatan blieb stocksteif stehen und funkelte mich an. Hinter uns hörte ich Naara leise weinen.

»Was ist hier los?«

Ich wandte den Kopf.

Robin stand etwa drei Schrittlängen von uns entfernt und sah fragend zwischen Hatan und mir hin und her. Ich ließ Hatans Arm los. Meine Finger hatten rote Abdrücke auf seiner Haut hinterlassen.

»Robin, erinnerst du dich noch an Naara und Hatan, meine Mitschüler an der Akademie?«

»Aber natürlich. Freut mich, euch wiederzusehen«, antwortete Robin höflich, doch ich kannte ihn gut genug, um zu bemerken, dass er Hatan skeptisch musterte.

»Sie sind heute angekommen. Ich dachte, Hatan könnte einen Teil des Kampftrainings übernehmen?«

»Dann zeige ich ihm am besten unseren Übungsplatz.« Robin schien die Situation entspannen zu wollen, doch er selbst war alles andere als das. Er beobachtete jede Regung Hatans und war bereit, ihn anzugreifen, sollte es nötig sein.

Hatan sah fragend zu Naara. Diese nickte ihm zu und er setzte sich in Bewegung.

Als die beiden außer Hörweite waren, wirbelte Naara zu mir herum. In ihren Augen standen Tränen. Verzweiflung und Angst kämpften in ihrem Blick. »Alyssa, bitte, du musst mir glauben. Hatan hat sich geändert.«

Ich sah sie traurig an. Fuhr mir mit beiden Händen über die Lider, um Zeit zu schinden, ehe ich antwortete: »Ich habe mich für ihn verbürgt und bereue es bereits. Naara, ich würde wirklich gerne dasselbe in ihm sehen wie du, aber ich tue es nicht. Wollen wir hoffen, dass du recht behältst.« Es brachte nichts, sie anzulügen, ich hatte getan, was ich tun konnte. Der Rest lag nicht in meinen Händen.

Naara schluckte. Sie presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. »Dann wird er es dir beweisen«, murmelte sie so leise, dass ich es gerade noch verstand. Oh, wie ich hoffte, dass sie recht behalten würde.

»Komm, lass uns weitermachen. Ich stelle dich den anderen Flechtmädchen vor«, sagte ich und überspielte meine Bedenken, um sie zu beruhigen. »Sie verbringen übrigens ihre Pausen damit, sich gegenseitig kunstvolle Frisuren zu machen. Das wird dir gefallen.«

Tatsächlich musste Naara daraufhin lächeln, dennoch folgte sie mir nicht.

Ich sah sie auffordernd an, doch sie erwiderte meinen Blick nur und blieb weiterhin stehen. Da lag etwas in ihren Augen, was ich nicht deuten konnte.

»Wie schaffst du das nur?«, fragte sie mich.

»Was meinst du?«

»Das alles hier.« Ihre Hand deutete von mir zum Lager. »Ich bin nicht blöd, Alyssa. Ich weiß, wie viel du für Hatan und mich getan hast. Welches Risiko du eingehst, indem du uns hier aufnimmst. Auf deinen Schultern lastet eine unglaubliche Verantwortung. Du bist … die Nebelflüsterin. Als ich dich kennenlernte, warst du ein Menschenmädchen, das sich erst in dieser Welt zurechtfinden musste, und jetzt. Sieh dich an. Du bist eine …« Sie stockte, und ich glaubte schon, sie würde jetzt etwas sagen wie Kämpferin. Vielleicht auch Khaloy oder sogar Anführerin, doch stattdessen sagte sie erneut: »… eine wahrhaftige Nebelflüsterin. So, wie sie die alten Schriften beschreiben, und doch immer noch du.«

Nun war es an mir, hart und heftig zu schlucken. Ihre Worte berührten mich auf eine sonderbare Weise. Machten sie mir doch klar, dass die vielen Kämpfe in meinem Inneren keine Schwäche waren. Sie gehörten dazu. Zu meiner Entwicklung. Machten mich zu dem, was ich nun war. Und ließen mich trotzdem auch einfach ich sein. Ein Mensch und eine Khaloy. Vielleicht wurde ich meiner Berufung doch noch gerecht. Und trotzdem hatte ich mich nicht verloren. Plötzlich musste ich lächeln.

»Weißt du, Naara, es gibt da diese kleine Wolke. Von ihr habe ich sehr viel gelernt. Zum Beispiel, dass man Momente, in denen man glücklich ist, feiern sollte. Das ist das Geheimnis. So simpel und doch so schwierig.«

Naara strahlte mich förmlich an. »Ich habe plötzlich wahnsinnige Lust, ein paar Zöpfchen zu flechten.«

Dann hakte sie sich bei mir unter und wir marschierten los.

Der überdachte Bereich, in dem einige ältere Khaloy-Frauen und noch mehr junge Mädchen – natürlich unter Abebas Anweisungen – die Grasmatten herstellten, auf denen wir schliefen und aßen, befand sich hinter den Bäumen mit den Plattformen.

Ich stellte Naara vor. »Das sind Samsa, Nora, Kaylin und Doreen.« Ich deutete auf die vier Frauen, die vor uns auf dem Boden saßen.

Alle vier lächelten und bedeuteten Naara, Platz zu nehmen.

Nachdem ich den geschickten Fingern der Frauen eine Weile zugesehen hatte, verabschiedete ich mich.

Mein Magen knurrte inzwischen lautstark und mir fiel ein, dass ich noch immer nichts gegessen hatte. Also schlug ich die Richtung zum Gemeinschaftsplatz ein und hoffte, dort noch etwas Essbares zu finden. Stattdessen erwartete mich eine Überraschung.

Robin belud soeben ein Blatt mit rechteckigen Paketen. Sie waren mit festen Blättern umwickelt und ließen nicht den geringsten Schluss darauf zu, was sich darin befinden konnte.

»Was machst du da?«, fragte ich ihn und er fuhr ertappt herum. Er hatte mich nicht kommen hören.

»Es sollte eine Überraschung werden«, murmelte er.

»Für mich?« Ich sah ihn ungläubig an und ein nervöses Flattern breitete sich in meiner Magengegend aus.

Robin trat an mich heran und nahm meine Hand in seine. »Ich dachte, eine kleine Auszeit würde uns beiden guttun. Ein bisschen Zweisamkeit, wo wir hier doch nie allein sein können.«

»Aber wir können doch nicht … Das ist wirklich nett gemeint. Aber in der derzeitigen Situation können wir das Lager nicht verlassen. Wir …«

»Sch …«, unterbrach er mich und legte den Zeigefinger an meine Lippen. »Wir werden niemanden verlassen. Zwei Stunden. Mehr verlange ich nicht. Lass uns für zwei Stunden vergessen, dass wir die Welt retten müssen. Deine und meine. Lass uns für zwei Stunden ein ganz normales Paar sein, bitte.«

Ich legte meine Hand an seine Wange. »Zwei Stunden?«

Er nickte.

»Ich denke, das lässt sich machen.«

Wir flogen beinahe eine halbe Stunde. Erneut war ich erstaunt, wie groß diese Höhle war. Es erschloss sich mir noch immer nicht, wie all das hier existieren konnte. Magie hin oder her.

Inzwischen hatten wir die hinterste Wand der Höhle erreicht und Robin steuerte unser Blatt geschickt auf einen Felsvorsprung zu. Als wir landeten, erkannte ich, dass wir uns auf einem kleinen Plateau befanden. Das Besondere daran waren der federleichte Grasteppich und die entzückenden Wildblumen, die aus dem fruchtlosen Stein sprossen.

Bezaubert von dem Duft, bückte ich mich, um eine der Blumen zu pflücken und daran zu schnuppern, hielt jedoch im letzten Moment inne.

»Sind die gefährlich?«, fragte ich Robin.

Er schüttelte den Kopf. »Das sind Amalisblüten. Sie stehen für Hoffnung.«

Ich pflückte eine Blume und betrachtete sie genauer. Den Blütenkelch zierte ein zartes fliederfarbenes Muster, wobei die Grundfarbe der Blütenblätter eher ein sehr helles Grau war. »Wenn Lila eine Blume wäre, würde ich sie mir so vorstellen.«

»An manchen Tagen … vielleicht. Für ihren Übermut wäre aber wohl ein knalliges Pink oder giftiges Froschgrün passender«, konterte Robin trocken und ich musste lachen. Diese Leichtigkeit, das war es, was wir nach all der Dunkelheit in unserem Leben brauchten. Und ich würde sie die nächsten eineinhalb Stunden zur Gänze auskosten.

»Das könnte allerdings sein. Lila würde sich wohl kaum auf eine Farbe festlegen wollen. Das wäre ja viel zu langweilig. Und wenn Semhái in der Nähe wäre, würde sie bestimmt Schlammgrün oder Kotzgelb auswählen, egal was. Hauptsache, hässlich.« Ich musste noch mehr lachen.

Robin trat an mich heran, nahm mir die Blume aus der Hand und steckte sie mir ins Haar.

»Wunderschön. Ich denke, noch besser als zu Lila passt sie zu dir.« Seine Finger fuhren die Kontur meines Kinns entlang. »Hoffnung … wie passend«, murmelte er und hauchte einen federleichten Kuss auf meine Stirn. Der Kuss war so sanft und beschützend, dass er etwas tief in mir berührte. Ich fühlte mich geborgen, geliebt und geehrt zugleich. Robin sah Hoffnung in mir. Wenn er das konnte, sollte ich es wohl auch schaffen.

Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, stellte mich auf die Zehenspitzen und zog ihn zu mir herab. Ich wollte mehr. Ihn schmecken, überall. In ihm ertrinken und mit ihm wahres Glück erfahren.

Sein Mund fand meinen und wir küssten uns mit so viel Leidenschaft wie schon lange nicht mehr. Robins Hände glitten über meine Hüften, zogen beinahe jede Linie meines Körpers nach. Ich erschauderte. Mir war heiß und kalt und alles gleichzeitig. Plötzlich hob er mich hoch und ich schlang die Beine um seine Hüften. Robin trug mich über das Plateau, bis ich die raue Felswand in meinem Rücken spürte. Er küsste jedes Stückchen Haut meines Gesichtes. Wangen, Augenlider, Lippen. Alles. Seine zarten Küsse standen in starkem Kontrast zu dem spitzen Felsen in meinem Rücken. Ich presste mich an ihn, knabberte an seinem Ohr und schickte meine Hände auf Wanderschaft. Meine Finger umschlossen seine Oberarme, die mich noch immer festhielten. Er war mein Fels, mein Halt in einer Welt voller Fallstricke. Ich liebte das Spiel seiner Muskeln unter dem festen Stoff seines Hemdes. Ich arbeitete mich zu seinem Bauch vor und fuhr mit den Daumen über die harten Muskeln. Inzwischen kannte ich seinen Körper in- und auswendig und wurde trotzdem nie müde, ihn anzufassen. Ich wollte mehr von ihm. Wollte ihn ganz.

»Ich brauche meine Hände«, flüsterte Robin, ehe er mich sanft auf den Boden stellte. Dann löste er sein Versprechen ein. Seine Hände glitten unter meine Leinenbluse und ich spürte seine warmen Fingerkuppen über die empfindliche Haut an meinem Bauch wandern. Sein Daumen umkreiste meinen Bauchnabel, ehe seine Hand noch tiefer wanderte. Ich stöhnte leise auf. Robins Lippen lagen sanft auf meinen und ich bemerkte, wie sie sich zu einem Lächeln verzogen. Heiße Schauer breiteten sich von meinem Bauch ausgehend in meinen gesamten Körper aus. Ich atmete schneller. Meine Finger knöpften zuerst Robins Hemd und anschließend seine Hose auf. Beide Kleidungsstücke fielen zu Boden, gefolgt von meiner Bluse, die Robin mir in einer fließenden Bewegung über den Kopf zog. Aus der engen Trainingshose schälte ich mich leider wenig grazil, doch das Glühen in Robins Augen wurde dadurch nicht gemildert.

»Wie perfekt du bist«, hauchte er. »Zum Glück sind wir hier ungestört.«

Er sah mich an, als wäre ich die schönste Frau auf der Welt. Und genauso küsste er mich auch, ehe wir gemeinsam zu Boden sanken. Ich spürte Robins Gewicht auf mir. Ihn in mir. Mit ihm eins zu sein, war das schönste Gefühl auf dieser Welt.

Nachdem wir uns voneinander lösten, lagen wir eine gefühlte Ewigkeit eng umschlungen inmitten der Amalisblüten, umschmeichelt von dem seidenweichen Gras. Es fühlte sich so wunderbar an, als lägen wir auf den edelsten Federbetten. Ich spürte weder Kälte noch den Wind, der bestimmt über unsere erhitzte Haut strich. Das einzige Gefühl, das ich aktiv wahrnahm, war das unerschütterliche Glück in meinem Herzen. Es war so groß und weit, dass es alles andere übertraf.

Ich strich Robin eine widerspenstige Haarsträhne aus dem wunderschönen Gesicht.

»Wie hast du diesen Ort gefunden?«, fragte ich in die Stille hinein.

»Ich habe ihn gestern auf dem Kontrollflug entdeckt. Heir ist noch immer misstrauisch, ob der Durchgang, den wir benutzen, wirklich der einzige Zugang zu dieser Höhle ist. Deshalb schickt sie beinahe täglich jemanden aus, um die Felswände nach weiteren Eingängen abzusuchen.«

»Und?«

»Bisher haben wir nichts entdeckt. Außer das hier. Er deutete auf das Plateau. Aber das Beste kommt erst noch.« Robin setzte sich auf, raffte unsere Kleidung zusammen und zog sich seine Hose an. Dann ging er zu den verschnürten Paketen, die nur ein paar Schritte weiter am anderen Ende der kleinen Ebene lagen.

Als er zurückkehrte, breitete er eine Decke über mich aus und legte die mitgebrachten Pakete vor uns ins Gras. Er schnitt sie auf und sofort stieg mir ein köstlicher Geruch in die Nase.

»Käse und Moronias!«, rief ich begeistert. Er lächelte mich an. »Wie hast du das gemacht? Woher um alles in der Welt hast du in dieser Höhle Käse bekommen?«

»Ich habe ihn einem der Neuankömmlinge abgekauft. Er war nicht billig. Genauso wenig wie das hier.« Robin zog eine Flasche Wein und zwei kleine Schalen aus dem dritten Paket.

Mir traten Tränen in die Augen. Er hatte sich so viel Mühe gemacht, uns eine kleine und vor allem romantische Auszeit inmitten dieses Wahnsinns zu bescheren. Er war einfach perfekt.

»Es ist süß, wie du dich freust, aber das Besondere kommt erst noch.« Robin deutete auf das Tal vor uns. Von hier oben hatte man einen atemberaubenden Blick auf die wild wuchernden Pflanzen, kleinen Seen und die eindrucksvollen Bäume. Ich war mir nicht sicher, wo genau unsere Schlafplattformen lagen, aber es musste etwa am gegenüberliegenden Ende sein. Bei unserem Hinflug war ich so sehr von Robins Nähe abgelenkt gewesen, dass mir die Schönheit um uns herum nicht in ihrer vollen Gänze aufgefallen war.

»Du hast bestimmt schon bemerkt, dass sich das Licht hier am Abend verändert.«

Ich nickte. Ja, das war mir nicht entgangen. Es wirkte beinahe wie ein Sonnenuntergang, wenn abends das Licht allmählich erlosch. Obwohl es natürlich kein richtiger Sonnenuntergang war. Immerhin befanden wir uns in einer Höhle.

»Von hier oben sieht man das ganze Spektakel noch viel besser«, meinte Robin.

Ich griff nach meiner Unterwäsche sowie Bluse und Hose und zog alles wieder an. Dann kuschelte ich mich in die Decke. Das Essen lag auf den Blättern ausgebreitet vor uns. Robin schenkte uns den Wein in die kleinen Schalen und reichte mir eine davon. Ich fütterte ihn währenddessen mit Käsestückchen. Als ich begann, aus dem Käse und den Moronias kleine Kunstwerke zu bauen, um sie ihm ebenfalls in den Mund zu schieben, lachte er lauthals.

»Wenn du meine Käse-Moronia-Burger nicht haben willst, esse ich sie selbst«, schmollte ich gespielt und steckte mir gleich zwei Kreationen in den Mund.

Robin beugte sich nach vorne, küsste mich und sofort vergaß ich den Käse und die Früchte. Es war ein sanfter Kuss. Ich griff in Robins Nacken und spielte mit seinen Haaren. Robin löste sich von mir und sah mir tief in die Augen.

»Es ist gleich so weit«, meinte er und tatsächlich war das Licht um uns herum schon weniger geworden. Er drehte mich einmal herum, sodass ich mich mit dem Rücken an seine Brust lehnen konnte. Dann drapierte er die Decke über uns beide.

Keine Sekunde zu früh, denn vor uns begann nun ein faszinierendes Farbschauspiel.

Orangerotes Licht flimmerte auf den Felsen wie horizontale Blitze und tauchte das gesamte Tal in einen warmen Schein. Vom Boden aus hatte ich das Ausmaß des abendlichen Farbspiels bisher noch nicht erfassen können, da es meistens von den Pflanzen verdeckt worden war. Doch von dem Plateau aus hatte man einen perfekten Blick. Robin behielt recht. Es war wunderschön.

Die Farben wechselten von Orange über Gelb zu Violett und wieder zurück. Zwischendurch mischten sich auch grüne Streifen darunter, diese wirkten jedoch eher wie wellige Bahnen als zuckende Blitze. Alles in allem war es atemberaubend. Unfassbar und absolut einzigartig.

Die Luft um uns herum war inzwischen merklich abgekühlt, eine frische Brise umspielte meine Wangen. Mit Robins Körperwärme an meinem Rücken und der Decke war es dennoch angenehm kuschelig. Ich drückte mich dichter an ihn. Das hier war das Romantischste, was ich je erlebt hatte.

»Ich habe mich nach euren Bräuchen erkundigt«, sagte Robin plötzlich. Da ich nicht genau wusste, wovon er sprach, wartete ich seine weiteren Erklärungen ab, versteifte mich nur minimal.

»Wir lernen schließlich nicht alles über euch an der Akademie und ich wollte das hier unbedingt richtig machen.«

Ich verstand noch immer nicht und wandte mich zu ihm um. Da bemerkte ich, dass er plötzlich sehr nervös zu sein schien. Seine Hände zitterten leicht. Es passte so gar nicht zu ihm. Besorgt wollte ich schon fragen, ob alles in Ordnung sei, als er fortfuhr: »Alyssa, ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Nein, ich will es mir auch gar nicht mehr vorstellen. Du bist in mein Leben getreten wie ein Wirbelwind. Hast alles auf den Kopf gestellt … und so viel besser gemacht. Du hast mich daran erinnert, wie schön es ist, jemanden zu lieben, bist einfach über die Mauer um mein Herz geklettert und hast sie Stück für Stück abgetragen. Es war mir nicht bewusst, wie sehr ich mich hinter dieser Mauer versteckt habe. All die Zeit. Wie tief ich in meinen Selbstvorwürfen versunken bin.« Er lächelte nervös. »Ich dachte, ich mache alles richtig. Ich glaubte, kein echtes Glück verdient zu haben. Und dann kamst du, und plötzlich war alles anders. Du hast mein Leben wieder lebenswert gemacht. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, fühlte es sich an, als würde ich aus dem Schatten ins Licht treten. Und dieses Licht wurde Tag für Tag heller. Mit dir an meiner Seite sind die Farben bunter, jeder Tag – und mag er auch noch so dunkel sein – wird durch dein Wesen erhellt. Du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe und noch viel mehr.« Robins Stimme zitterte. »Dir gehört alles von mir. Mein Herz, meine Liebe, meine Seele. Mit dir bin ich ein anderer … ein besserer Mann. Du vervollständigst mich. Ich will dich glücklich machen. Ein ganzes Leben lang. Für immer!«

Meine Unterlippe bebte, ich konnte es nicht glauben, konnte mein Glück kaum fassen.

Robin nestelte an seiner Hosentasche herum, holte einen kleinen Lederbeutel hervor und löste dessen Verschnürung. Seine Finger glitten hinein und zogen einen zierlichen Ring heraus.

»Alyssa McKoy, willst du meine Frau werden?«

Ich sah ihn an, versank in diesen funkelnden Goldaugen. Seine Magie hatte sie in golden glänzende Meere verwandelt. Und ich durfte nun ein ganzes Leben lang darin versinken.

»Ja«, hauchte ich, kaum Herrin meiner Stimme. »Ja, ja, von ganzem Herzen ja.«

Robin steckte mir den Ring an. Fasziniert betrachtete ich ihn. Zwei fein gearbeitete Metallstränge, die so fest ineinander verschlungen waren, als wollten sie sich nie wieder loslassen.

Passierte das alles gerade wirklich? Mein Innerstes lief beinahe über vor Glück.

»Ich habe Kanhéirosenholz und Singblüten in den Kern der Stränge einarbeiten lassen.« Robins Stimme bebte nur ganz leicht. »Kanhéirosen stehen für Heimat, Schutz, Geborgenheit und absolutes Vertrauen. Singblüten verkörpern pure Freude, Lebensglück und tiefe Liebe. All das bist du für mich – und mir gefiel die Vorstellung, dass du diese, meine Gefühle für dich am Körper trägst.«

Ich war überwältigt. Von allem, aber vor allem von der Tatsache, dass ich – mein unsicheres, zweifelndes und alles andere als perfektes Selbst – Robin ein Gefühl von Ankommen, Zuhause-Sein und Geborgenheit gab.

»Er ist perfekt. Alles ist perfekt. Dieser Moment, am liebsten würde ich ihn festhalten. Für immer hierbleiben.«

»Das wäre schön.«

Ich lächelte Robin an. »Du weißt, dass du das alles auch für mich bist? Du erdest mich, hältst mich im Hier und Jetzt und am liebsten würde ich die Liebe für dich jeden Tag in die Welt hinausschreien und jetzt, wo unser gemeinsames Leben durch dieses Versprechen besiegelt ist, bin ich die glücklichste Frau Makáras. Und meiner Welt. Aller Welten.«


Kapitel 22

Aus den zwei Stunden war eine ganze Nacht geworden. Wir hatten sie im Freien auf dem Plateau verbracht. Es war die schönste Nacht meines Lebens gewesen. Wir hatten uns noch ewig lange unterhalten. Pläne geschmiedet. Für unser gemeinsames Leben. Ein Leben, auf das ich mich freute wie auf nichts sonst.

Robin und ich würden gemeinsam alt werden. Wir würden alles tun, wonach uns der Sinn stand. Wohnen wollten wir in Bakéa. Ein Bakéa, das wir selbstverständlich wiederaufbauen würden, wenn, ja, wenn wir die Schatten besiegt hatten.

Jetzt, da die Möglichkeit auf diese wunderschöne Zukunft mit Robin noch realer geworden war, fürchtete ich mich umso mehr vor unserer Aufgabe. Doch ich hatte auch neuen Mut geschöpft. Mut und Hoffnung. Denn ich wollte dieses neue Leben unbedingt.

Trunken vor Glück flogen wir am frühen Morgen ins Lager zurück und kamen, noch ehe das Frühstück serviert wurde, dort an.

Meine Mutter rührte bereits in dem großen Topf, der über einer offenen Feuerstelle hing. Trotz der frühen Stunde wirkte sie frisch und ausgeruht.

Ihr Blick veränderte sich jedoch von freudig zu forschend, als sie mich genauer ansah. Je näher ich ihr kam, umso frostiger wurde ihre Ausstrahlung.

Sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Was war nur mit ihr los? So – ja, fast feindselig – kannte ich sie gar nicht.

Meine Schritte stockten und die Neuigkeit, die mir auf der Zunge lag, blieb mir förmlich im Hals stecken.

Mit einer abgehackten Bewegung wandte sie den Kopf nach links. Nun funkelte sie Robin an. War das Zorn in ihren Augen?

Perplex blieb ich stehen, klappte den Mund auf und wieder zu.

Ich räusperte mich. »Hallo, Mom.« Es klang kläglich und viel zu leise in der frischen Morgenluft.

Sie antwortete nicht, presste stattdessen die Lippen zusammen und stieß die Luft ungewohnt laut durch die Nase aus. Dann drehte sie sich um und stapfte kopfschüttelnd davon.

»Was war denn das?«, wandte ich mich fragend zu Robin um. Dieser seufzte.

»Sie ist wohl nicht ganz mit unseren Plänen einverstanden«, murmelte er.

»Aber … das kann nicht sein. Woher weiß sie …?«

Robin hob nur die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. Was ihn und mich betraf, hatte meine Mutter wirklich einen untrüglichen Instinkt. Sie schien alles zu wissen. Immer.

»Ich sollte wohl besser …« Ich deutete in die Richtung, in die meine Mutter verschwunden war.

»Solltest du«, stimmte Robin mir zu.

»Kannst du dich solange um den Topf kümmern?«

»Natürlich.« Robin trat an den dampfenden Kessel und begann zu rühren. Der Duft von Zimt stieg mir in die Nase. Wo hatte Mom nur diesen Vorrat an Gewürzen aufgetrieben? Der Inhalt des Kessels sah aus wie Hirsebrei. Doch nach Moms Auftritt war mir jeglicher Appetit vergangen.

Ich lief ihr hinterher und fand sie zwischen den Bäumen am Aufgang zu ihrer Plattform. Sie griff bereits nach der Strickleiter, als ich sie an der Schulter fasste.

Meine Mutter erstarrte unter meinem Griff, drehte sich zu mir um und funkelte mich wieder nur an.

Ich hob trotzig das Kinn und erwiderte ihren Blick. Nicht gewillt, auch nur das kleinste bisschen nachzugeben.

»Was denkst du dir nur dabei?«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Nasenflügel blähten sich und ihr Gesicht hatte einen Rotton angenommen, den man nicht mehr alleinig der Frischluft zusprechen konnte. »Du bist doch noch so jung«, fuhr sie in gemäßigterem Tonfall fort. »Viel zu jung, um dich schon fest zu binden.«

»Aber, Mom! Ich dachte, du würdest Robin mögen?« Nun war es an mir, die Stimme zu erheben.

»Das tue ich doch auch. Er ist ein guter Junge … und ich denke auch, dass du glaubst, ihn zu lieben …«

»Das glaube ich nicht nur, das tue ich!«, rief ich empört aus. Wenn ich mir in einer Sache sicher war, dann in dieser.

Meine Mom lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln – ganz im Gegenteil.

»Soweit ich weiß, warst du ungefähr in meinem Alter, als du Dad kennengelernt hast«, erklärte ich.

»Das waren andere Zeiten.« Sie wischte meinen Einwand mit einer lapidaren Handbewegung weg. »Ihr jungen Leute von heute habt die Möglichkeit, erst zu euch selbst zu finden, ehe ihr euch bindet. Euch nicht über einen Mann, sondern ganz und gar selbst zu verwirklichen. Selbst in dieser schlimmen Zeit. Schmeiß diese Möglichkeit doch nicht einfach weg.«

Ich war sprachlos. Meine Freude fiel in sich zusammen und ich war den Tränen nahe.

»Woher wusstest du überhaupt, dass er mich gefragt hat?«, wollte ich wissen und konnte mich nur noch mit Mühe zusammenreißen.

»Du hattest dieses Strahlen in den Augen. Und eine Mutter weiß so etwas. Ein Blick auf dich und Robin hat genügt. Es war so offensichtlich, dass ich den Ring nicht mal hätte bemerken müssen, um zu wissen, was hier gerade gespielt wird.«

Ein Spiel? Sie begriff nicht, was sie mir damit antat.

Mein Daumen glitt zu dem zarten Gebilde an meinem linken Ringfinger. Nachdem Robin ihn mir gestern angesteckt hatte, war ich nicht müde geworden, ihn zu betrachten. Zwei perfekt ineinander verwobene Stränge, die genauso gut zusammenpassten, wie Robin und ich. Sie bildeten eine Einheit, jede Wölbung fügte sich in den Leerraum des anderen und ergänzte ihn.

»Ach, mein Kind … Es tut mir leid, dass ich nicht so reagiere, wie du es dir gewünscht hast. Aber darüber kann ich mich einfach nicht freuen. Du machst einen Fehler.«

Ich gab es auf. Die erste Träne kullerte aus meinem Augenwinkel und fiel zu Boden. Ich schniefte.

»Komm her.« Mom streckte die Arme nach mir aus. Ich ließ ihre Umarmung zu, wusste jedoch nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte. In dieser Sekunde war sie mir so fremd geworden. Die Blätter um uns herum raschelten und ich roch Moms Duft. Den Geruch meiner Kindheit. Wie oft hatte sie mich im Arm gehalten und getröstet. Warum verstand sie nicht, wie selten das war, was Robin und ich miteinander teilten? Ich weiß, dass sie mir das große Glück gönnte, verstand nur nicht, warum jetzt nicht und nicht mit ihm?

»Wenn es wirklich das ist, was du willst, habt ihr natürlich meinen Segen«, flüsterte sie in diesem Moment an meinem Ohr, doch es klang nicht überzeugt, »aber ich bitte dich, dass du es dir wirklich gut überlegst. In Zeiten wie diesen trifft man vielleicht vorschnell Entscheidungen, die man ohne die allgegenwärtige Bedrohung nicht getroffen hätte.«

Ich dachte über ihre Worte nach. Schob sie in meinem Kopf hin und her. Ich wusste, was meine Mutter meinte, aber in mir regte sich nicht der kleinste Zweifel. Die Aussicht auf dieses Leben, ein Leben gemeinsam mit Robin, war alles, was für mich zählte. Ich wollte all meine Tage an seiner Seite verbringen. Das würde sich nicht ändern. Niemals.

»Ich denke darüber nach«, versprach ich dennoch um des Friedens willen und damit meine Mutter beruhigt war. »Aber wenn ich eine Entscheidung treffe, akzeptierst du sie, selbst wenn sie dir nicht gefällt.« Es war keine Frage, sondern meine Bedingung und meine Mutter nickte. »Dann lass uns nun zurückgehen. Nicht dass Robin noch das Frühstück anbrennen lässt.«

Wir hatten uns umsonst Sorgen gemacht. Der Hirsebrei war noch nicht ganz eingekocht, als wir wieder bei der Feuerstelle ankamen. Meine Mutter nickte Robin meiner Meinung nach eine Spur zu hochmütig zu. Ich warf ihr einen bösen Blick zu und sie rang sich doch noch ein Lächeln ab.

Aus dem Topf drang eine duftende Wolke. Der Zimtgeruch lockte augenblicklich die anderen Khaloy an. Sie kletterten von den Plattformen und scharten sich um den Kessel. Wie jeden Morgen schöpfte meine Mutter Brei in unzählige Schüsseln.

Glyn und Mhairi waren unter den ersten, die sich ihr Frühstück abholten. Ich winkte ihnen zu und sie gesellten sich zu uns, die dampfenden Schüsseln in den Händen. Ich strahlte Mhairi an. Endlich jemand, der sich für mich freuen würde.

»Du siehst heute Morgen aber fröhlich aus. Ist etwas passiert?«, fragte Mhairi und musterte mich neugierig.

Mein Lächeln wurde breiter und das tiefe Glücksgefühl in meinem Bauch kehrte zurück. Ich biss mir auf die Unterlippe. Nestelte an meinem Ring herum, ehe ich Mhairi meine Hand unter die Nase hielt.

Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, bis sie nach ein paar Sekunden die Hand vor den Mund schlug, was den quietschenden Schrei allerdings nicht vollständig unterdrücken konnte. Sie stellte ihre Schüssel so schwungvoll am Boden ab, dass etwas von dem Brei auf die Grasmatten spritzte. Mhairi kümmerte sich nicht weiter darum, ihre ganze Aufmerksamkeit galt mir. Aufgebracht rief sie: »Ich weiß, was das heißt! Der Ring steht bei euch Menschen für eine Heirat!« Mhairis Stimme war inzwischen so laut, dass ich mich erschrocken umsah, doch es war zu spät. Alle Anwesenden hatten ihre Worte gehört. Umringten uns innerhalb weniger Augenblicke und überhäuften uns mit Glückwünschen. Ich vermied es, in Richtung meiner Mutter zu sehen. So viel dazu, dass ich es mir noch überlegen würde.

Ava kam angestürmt, dicht gefolgt von meiner Schwester Kara. Seit wann waren die beiden so früh munter?

»Was? Ist es wahr? Ist es wahr?« Ava war nicht zu bremsen. Ihre Umarmung riss mich beinahe von den Beinen. Sie wirbelte mich herum, drückte und herzte mich. Auch meine Schwester schloss mich in die Arme. »Ich freu mich so für euch!«, quietschte sie und ich sah, dass sie sich nur mühsam die Tränen verdrückte.

Mein Innerstes drohte zu zerbersten vor Glück. Was auch immer nun vor uns lag, gestern Nacht und diese Momente waren es allemal wert, alles zu geben und zu kämpfen.

Aus dem Augenwinkel sah ich Vaia an Robin herantreten. Ich versteifte mich und meine Aufmerksamkeit glitt von den Worten meiner Schwester zu den zweien.

»Ich freue mich sehr für dich!«, hörte ich Vaia mit ihrer tiefen, so wundervoll melodischen Stimme sagen. »Du hast es verdient, glücklich zu werden.« Ich traute meinen Ohren kaum. »Ich verspreche, ich werde die Kleine auch nicht mehr necken.«

»Damit hättest du längst aufhören sollen«, grummelte Robin, doch Vaia lachte nur. »Es hat einfach zu viel Spaß gemacht. Sie hat Feuer, das muss man entzünden.« Sie fing meinen Blick auf und zwinkerte mir zu, dann marschierte sie mit wiegenden Hüften davon.

Aus dieser Frau wurde ich einfach nicht schlau. War wirklich alles nur Spaß gewesen? Das konnte ich beim besten Willen nicht glauben. Ich schob diesen Gedanken beiseite, da Kierran hinter meiner Schwester auftauchte.

Kara machte ihm Platz und Kierran umarmte mich. »Gut gemacht, Menschenmädchen. Nun hast du ihm komplett den Kopf verdreht.«

Ich boxte ihm in die Seite. »Es war nicht meine Idee.«

»Blödsinn. Ihr Frauen wickelt uns so sehr um den Finger, dass wir gar nicht mehr anders können, als uns ewig an euch binden zu wollen. Komm, zeig mir deinen Klunker.«

Voller Stolz hielt ich ihm meine Hand hin.

»Sehr hübsch. Hast du übrigens mir zu verdanken.«

Meine Augen wurden groß.

»Denkst du, er hätte allein so ein schönes Schmuckstück ausgesucht? Also wirklich. Ohne mich wüsste er nicht einmal, dass der Ring bei euch Tradition ist.«

»Dann muss ich dir wohl danken.« Ich betrachtete den feinen, gewundenen Silberring an meinem Finger. Er war perfekt. Ich fühlte mich perfekt. Robin und ich zusammen waren perfekt. Da konnte meine Mutter sagen, was sie wollte.

»Trotz akuter Verliebtheit solltest du den Ernst unserer Situation nicht vergessen. Ich gönne euch euer Glück, aber es muss noch ein bisschen warten. Wir sollten nicht länger Zeit verlieren«, ermahnte Kierran mich übergangslos.

»Das tue ich nicht. Keine Sorge!«

»Wirklich?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wann habt ihr die Feier geplant?«

»Äh … also darüber … Wir haben noch nichts fix gemacht. Schließlich haben wir uns gerade erst verlobt«, stammelte ich und konnte den Ausdruck auf Kierrans Gesicht nicht deuten.

»Du weißt, dass wir in Kürze von hier aufbrechen sollten.«

»Daran musst du mich nicht erinnern.« Worauf wollte er hinaus? Kierran sah mich noch immer abwartend an und plötzlich fiel der Groschen. »Wir haben nicht vor, unsere Aufgabe dadurch hinauszuzögern«, erklärte ich. »Wie kannst du das nur denken? Wir haben uns einander versprochen, das ändert aber nichts an unseren Plänen, was Makára betrifft! In wenigen Tagen brechen wir auf.« War das Erleichterung in seinem Blick? Kierran hielt seine Gefühle beinahe perfekt unter Verschluss, dennoch hatte ich den Eindruck, er atmete auf. Hatte er wirklich angenommen, wir würden hier Hochzeit halten, während draußen die Welt unterging? Ich konnte nur mit Mühe ein Kopfschütteln unterdrücken. Er war einfach unverbesserlich. Niemand schien zu verstehen, was dieses Versprechen wirklich für uns bedeutete. Es war der unbeugsame Glaube daran, dass wir beide eine Zukunft hatten. Ein Schwur zwischen uns, für uns. Ein Schwur, der besiegelte, dass wir Makára wirklich retten würden.

»Dann sind wir wohl fertig?«, sagte ich knapp und wollte mich von Kierran abwenden, doch er hielt mich zurück.

»Alyssa, ich zweifle nicht an dir. Aber ich weiß, dass man manchmal die gesamte Grausamkeit der Welt einfach aussperren möchte … und wenn es nur für eine Weile wäre … Sei mir nicht böse.« Er sah mich eindringlich an.

Ich straffte meine Schultern. »Ich bevorzuge es, erst die Grausamkeit aus der Welt zu vertreiben, ehe ich mein Glück genieße. Ich bevorzuge es, genau hinzusehen, anstatt die Augen zu verschließen. Solltest du auch mal versuchen.«

Ein Funken Respekt blitzte in Kierrans Gewitteraugen auf und sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »So gefällst du mir, Menschenmädchen. Dann los, geh zu ihm. Hol dir dein Glück für heute und morgen kämpfen wir.«

»Danke, Kierran.« Ich lächelte meinen Freund an, denn das war er inzwischen: ein Freund. »Aber ich möchte, dass du dasselbe tust. Hol auch du dir dein Glück.« Ehe es zu spät ist, dachte ich, aber das sprach ich nicht aus.

Kierran schluckte trocken und das erste Mal, seit ich ihn kannte, schaffte er es nicht, meinem Blick standzuhalten.

»Warum fällt es dir so schwer?«, fragte ich vorsichtig und darauf bedacht, ihn nicht zu drängen.

Er öffnete den Mund. »Ich … ich kann nicht.« In seinen Gewitteraugen tobte ein Sturm. Dunkelheit gegen Licht.

Er musste es erfahren. Ich konnte nicht länger schweigen, jedenfalls nicht, wenn er sich selbst so sehr im Weg stand. Wenn sich die Prophezeiung des Raben tatsächlich erfüllte und er nicht mehr die Chance hätte, zu seinen Gefühlen für Von zu stehen, würde ich mir das niemals verzeihen.

»Kierran, ich … ich muss dir etwas sagen.« Nur, wie? Wie sagt man, mir wurde dein Tod prophezeit? »Es gibt da noch etwas, dass du wissen solltest. Der Rabe … Er hat …«

Dein dunkler Freund wird sterben. Ich hörte die keckernde Stimme des Raben in meinem Kopf. Sein höhnisches Lachen. Oh, dieser verdammte … »Der Rabe hat mir gesagt, dass du in den Tiefen Tiefen dein Leben verlierst.«

Nun war es raus. Und für einen Moment stand die Welt still. Ich wagte kaum zu atmen, starrte Kierran an. Wie würde er reagieren?

Kierrans rechter Mundwinkel ging nach oben und dann sein linker. »Keine Sorge, Menschenmädchen, ich passe schon auf mich auf.«

Ich starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er das auf die leichte Schulter nehmen?

»Ich glaube, du verstehst nicht.«

»Doch, ich verstehe sehr gut. Der Vogel war eifersüchtig.« Kierrans Augenbrauen hüpften auf und ab.

Ich stöhnte und schlug mir die Hand vor die Stirn. Das war definitiv der falsche Zeitpunkt für Scherze und ich setzte bereits dazu an, dies Kierran in aller Deutlichkeit zu sagen, als er fortfuhr. »Er wollte nicht, dass sich Vons Aufmerksamkeit jemals auf jemand anderen richtet als auf ihn selbst. Nicht einmal jetzt gibt er sie frei, obwohl er sie verlassen hat. Stattdessen spukt er in ihren Gedanken herum.« Ein harter Zug erschien um Kierrans Mund und Bitterkeit lag in jedem seiner Worte. »Er wird sie nie freigeben. Genießt es vielleicht sogar, dass sie ihr Leben lang unter dem Verlust ihrer Bestimmung leidet.« Nun las ich eindeutig Schmerz in seinen Augen und fasste ihn am Arm.

»Vielleicht könntest du das ändern?«

Kierran entwich ein Laut, der irgendwo zwischen Lachen und Weinen lag. »Und wenn ich es schlimmer mache? Von ist kein Mädchen für halbe Sachen. Ihre Liebe verdient nichts Geringeres als die Ewigkeit und ich …« Er beendete den Satz nicht. Schüttelte nur den Kopf. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Alyssa«, sagte er nur wieder, drückte meine Hand und ließ mich einfach stehen. Mit einem Bündel Angst in meinem Bauch, das größer war als je zuvor, und der boshaften Stimme des Rabengeistes in meinem Kopf.

Dein dunkler Freund wird sterben, dein dunkler Freund wird sterben.


Kapitel 23

Am nächsten Tag saßen wir inmitten von Traumgras und besprachen unseren Aufbruch. Das dichte Gras verschluckte jedes Geräusch, sodass uns niemand unabsichtlich belauschen konnte. Rocka hatte einen Teil davon platt getreten und so eine Art kleinen Besprechungsraum generiert. Vor uns ausgebreitet lagen eine Karte, mehrere Schriftrollen, Sokanas Buch und ein Lexikon.

Die Gruppe war wieder vollständig. Von hatte schweren Herzens ihre Aufgabe an Heir übertragen. Niemand konnte die Khaloy so gut lesen wie die Rabenflüsterin. Trotzdem brauchten wir sie hier. Und Heir mit ihrem untrüglichen Gespür für Lügen und Halbwahrheiten würde ein adäquater Ersatz sein. Sie würde ihre Aufgabe gut machen, davon war ich überzeugt.

Von hatte heute nur zwei ihrer Raben mitgebracht. Der Rest der Truppe unterstützte Heir. Zumindest hatte sie es Unterstützung genannt. Überwachung traf es wohl eher. Von war und blieb einfach ein Kontrollfreak.

Lila schlief in der Kuhle meiner Beine. Ich hatte es mir im Schneidersitz bequem gemacht.

Soron räusperte sich. »Stimmt ihr mir zu, dass wir in zwei Tagen aufbrechen?«

Alle nickten.

»Hablanga liegt nicht sonderlich weit von hier. Kaum eine Halbtagesreise.«

»Dann werden wir uns dieses Mal nicht aufteilen?«, fragte Von.

»Das sollten wir in Ruhe …«

»Auf keinen Fall«, sprudelte es aus mir hervor. Ich hatte Soron nicht ins Wort fallen wollen, aber es war für mich absolut ausgeschlossen, mich noch einmal von Robin zu trennen. »Keine Umwege und wir bleiben zusammen. Ich werde mich nicht …«

Soron hob beschwichtigend die Hände. Er sah zuerst mich, dann Robin eindringlich an. »Nachdem auf dem Weg in die Zuflucht trotz alternativer Routen und Aufsplittung der Gruppe so viel schiefgelaufen ist, sollten wir es vielleicht wirklich gemeinsam versuchen. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist größer, dafür sind wir schneller und in der Gruppe stärker und müssen uns nicht um den Verbleib der anderen sorgen. Aber ich wollte eure Meinung dazu hören.«

»Ich bin dafür, dass wir zusammenbleiben und die schnellste Route wählen«, meldete sich Kierran zu Wort.

»Ich kann mich Kierran nur anschließen, je eher wir die Hohen Höhen und Hablanga erreichen, desto besser«, pflichtete Rocka ihm bei.

»Meine Meinung ist wohl klar«, sagte Robin.

»Dann sind alle dafür?«, fragte Soron, um sicherzugehen, dass alle einer Meinung waren, und erntete erneut einstimmiges Nicken.

Das nächste Thema erforderte schon deutlich mehr Diskussionsbedarf. Es ging um die Verteilung der Aufgaben. Hierzu hatte jeder eine andere Sicht der Dinge.

»Ich werde ganz sicher nicht zurückbleiben und Däumchen drehen, während ihr in den Tiefen Tiefen euer Leben riskiert!« Mhairis Wangen waren rot vor Zorn.

»Mhairi, es geht nicht nur um dich. Denk doch an Glyn. Was wird aus ihm, wenn du nicht zurückkommst? Dein Bruder hat dann niemanden mehr. Hier bist du sicherer und mehr von Nutzen. Sollten wir es nicht schaffen, bist du die letzte Hoffnung.« Von redete wie üblich nicht um den heißen Brei herum. Sie sprach die Dinge direkt an. Auch die unangenehmen.

»Das hat er auch nicht, wenn die Schatten siegen«, konterte Mhairi, das Kinn trotzig vorgereckt.

»Ganz so ist es nicht.« Alle Augen richteten sich auf Funk. Der Kane hatte Mhairis Hand genommen und sprach ruhig und bestimmt. »Ich weiß, dass ich in den Tiefen Tiefen keine große Hilfe für euch bin. Aber ich kann dafür sorgen, dass Mhairi guten Gewissens mit euch mitkommen kann. Glyn wird in meiner Obhut bleiben. Ich habe viel Zeit mit ihm verbracht. Er vertraut mir. Und sollte …« Die nächsten Worte schienen ihn einiges an Überwindung zu kosten. » … dieser Fall wirklich eintreten und Mhairi nicht zu Glyn und mir zurückkommen … werde ich für Glyn sorgen. Für immer.«

Auf seine Worte folgte Stille. Ich betrachtete Funk. Er sah noch immer so aus, wie wir ihn kennengelernt hatten, wuschelige Haare, leicht tollpatschige Ausstrahlung. Nur die Tintenflecke an den Fingern fehlten. Doch er schien auch mehr geworden zu sein. Als wäre er innerlich gewachsen. Wo früher Unsicherheit und Angst vorgeherrscht hatten, stand nun ein fester Wille im Vordergrund und die Überzeugung, für die große Sache zu kämpfen.

Robin legte eine Hand auf Funks Schulter. »Das ist eine große Aufgabe. Ein Kind großzuziehen, ist bereits in gewöhnlichen Zeiten nicht einfach. Vor allem, da du deine Ausbildung nicht abgeschlossen hast. Der Wille dazu ehrt dich.«

»Ich werde etwas finden! Es gibt für Gelehrte auch außerhalb von Froß Verwendung und Schreiben und Lesen sind schließlich nicht meine einzigen Talente. Glyn wird bei mir in guten Händen sein. Es wird ihm an nichts fehlen.«

»Hallo! Ihr tut ja beinahe so, als wäre ich schon tot«, grummelte Mhairi entsetzt. Ich konnte jedoch genau erkennen, dass sie furchtbar stolz auf Funk war. »Ein bisschen mehr Glaube an mich wäre schon angebracht, dennoch danke, das bedeutet mir viel.«

»Wir sollten noch immer davon ausgehen, dass wir heil aus den Tiefen Tiefen zurückkehren und die Schatten dann vernichtet sind. Hoffnung kann Berge versetzen«, ermahnte Rocka uns.

»Das ist äußerst unwahrscheinlich.«

»Jetzt mal doch den Teufel nicht an die Wand, Von!«, fuhr ich die Rabenflüsterin an.

»Ich sag ja nur. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir alle überleben, liegt bei …«

»Schluss jetzt!«, sprach Rocka ein Machtwort. »Alyssa hat recht. Wir müssen positiv an die Sache herangehen, sonst brauchen wir es gar nicht erst versuchen. Dein Optimismus scheint ja grenzenlos, Von.« So viel Sarkasmus hatte ich ihr gar nicht zugetraut.

Nun ergriff auch Soron das Wort. Er hatte sich die letzten Tage völlig zurückgezogen, um Sokanas Buch noch einmal in Ruhe zu studieren. Leider hatte es ihm keine neuen Erkenntnisse gebracht. Wir hatten nur die Worte des Raben. Damit mussten wir arbeiten. Ich konnte sie inzwischen auswendig. Du musst hinabsteigen in die Tiefen Tiefen. Du musst die Wurzel allen Übels finden, sie reinigen und heilen. Bis alles Böse und jedes Übel diese Welt und alle Welten hinter ihr verlassen haben.

»Lasst uns über die Gefahren in den Tiefen Tiefen sprechen.« Soron deutete auf das Lexikon. »Dort überleben nur die gefährlichsten aller Pflanzen und die unbarmherzigsten Geschöpfe, schlimmer als alles, was ihr euch vorstellen könnt.« Er atmete tief durch, dann schlug er das Buch an einer mit Bindfaden markierten Stelle auf. »Die Königin der Nacht. Ihr kennt sie alle. An der Akademie gab es eine kleine Population davon. In den Tiefen Tiefen erwartet uns ein ganzes Meer dieser schrecklichen Schönheiten. Die Geschichten erzählen, dass sie dort aus Wänden und Boden sprießen wie Unkraut. Der Tod in Form einer einzelnen wunderschönen Blume und trotzdem ist sie noch so ziemlich das harmloseste Gewächs, auf das wir dort stoßen werden.«

Ich musste zugeben, ich war ein wenig eingeschüchtert von dieser Eröffnung. Allzu gut erinnerte ich mich an das Zusammentreffen mit Kierran im Wald der Akademie. Als Schattentrickser war es seine Aufgabe gewesen, die Königin der Nacht am Leben zu halten. Er hatte ihr Dunkelheit gespendet. Ein Frösteln überlief mich. Gedankenverloren strich mir Robin beruhigend über den Oberarm. Er schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. Denn sein Blick war abwesend und seine Stirn lag in Falten.

Ich konzentrierte mich wieder auf Sorons Ausführungen. Er hatte eine andere Seite des Lexikons aufgeschlagen. Den Großteil des Blattes nahm die Zeichnung eines grotesken Pilzes ein.

»Der Ärmling«, erklärte Soron da schon und sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er sich selbst fragte, auf was wir uns da eingelassen hatten, »neben dem Kummerling«, Soron zeigte uns für einen Augenblick eine weitere Abbildung, ehe er die Seite des Ärmlings wieder aufschlug, »ist der tödlichste aller Pilze.«

»Was macht ihn so gefährlich?«, fragte Mhairi.

»Er macht dich arm«, antwortete Soron.

»Wie soll das gehen?« Nicht nur Mhairi war verwirrt, auch ich verstand nicht, was er meinte. Wie sollte ein Pilz jemanden arm machen?

»Echte Armut ist nicht das Fehlen von Reichtum«, mischte sich nun Rocka ein, »wahrlich arm ist der, der nicht liebt.« Sie rieb sich mit den Fingerspitzen über die Augen. »Ohne Liebe sind wir Khaloy antriebslos.«

»Das hört sich aber noch nicht sonderlich gefährlich an.« Vons tiefe Stimme klang gelangweilt. Sie saß mir gegenüber und nutzte unsere Besprechung dafür, ihre Waffen auf Vordermann zu bringen. Nachdem sie die Klinge ihres Dolches ausgiebig poliert hatte, ölte sie nun die Lederschnur ihrer Peitsche. Die spitzen Stacheln am Ende der Schnur jagten mir noch immer einen eisigen Schauer über den Rücken – jedes Mal, wenn ich sie sah.

»Das sagst du nur, weil du nicht verstehst, was es bedeutet. Sie stehlen dir die Liebe, den Lebenssinn. Alles, was dich ausmacht. Zurück bleibt nur eine leere Hülle ohne Antrieb, ohne Gewissen und ohne Gefühle.« Die Rüge in Rockas Stimme war unüberhörbar. »Gewöhnliche Gegebenheiten gelten dort nicht. Das einzige Gesetz, das in den Tiefen Tiefen Gültigkeit hat, ist: Töte den Schwächeren. Liebende haben sich bereits in Anwesenheit eines Ärmlings gegenseitig die Kehlen aufgeschlitzt. Ja, ihr habt richtig gehört. Und deshalb braucht man dort unten nichts mehr als einen Antrieb, einen Motor, der einen nicht stehen bleiben lässt. Das ist die erste Regel, bleibt ständig in Bewegung, beobachtet eure Umgebung. Ihr dürft keine Sekunde nicht auf der Hut sein. Und vergesst unter keinen Umständen, weshalb wir das alles tun! Der Ärmling löscht alles in einem aus. Man verliert seinen Verstand, sein Gefühl, ja, sein ganzes Wesen. Solltet ihr jetzt annehmen, das würde schleichend passieren, dann täuscht ihr euch. Das alles geschieht innerhalb eines Wimpernschlages. Wenn ihr den Ärmling seht, ist es bereits zu spät. Dann habt ihr keine Zeit mehr, rettend zu reagieren. Ach, was rede ich, ihr werdet nicht einmal mehr realisieren, was mit euch passiert. Ihr werdet einfach stehen bleiben und noch ehe ihr euch fragen könnt, was ihr hier eigentlich tut, seid ihr bereits zu einem Teil des Pilzes geworden.«

Wie machte er das? Ich traute mich nicht, meine Frage laut auszusprechen, doch Rocka schien sie in meinen Augen zu lesen.

»Es sind seine Sporen. Sie hängen an langen, klebrigen Fäden und sind Droge und Verdauungsenzym in einem.«

Ich schloss die Augen, doch das grausige Bild verschwand nicht aus meinem Geist. Ekel schüttelte mich, und wieder war es Robin, der beruhigend über meinen Arm strich. »Er wird bei uns keine Chance haben, das verspreche ich dir, Alyssa«, flüsterte er.

»Vielleicht sollten wir doch überlegen, die Schatten samt Kaltherzen direkt anzugreifen?«, meinte Von sarkastisch.

»Woher wisst ihr das alles?«, fragte ich und sah zuerst Rocka und dann Soron an.

»Während meiner Ausbildung in Pflanzenkunde habe ich die Pilzpopulation der Tiefen Tiefen als Spezialgebiet gewählt«, erklärte Rocka nüchtern. »Und Soron weiß so gut wie alles, das liegt in seiner Natur.« Sie lächelte ihm zu.

Soron stieg die Röte in die Wangen und er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe nur ein paar Bücher gelesen. An manchen Abenden an der Akademie hatte ich nichts Besseres zu tun.«

Klar, an einem freien Abend las ich auch regelmäßig Bücher über mordende Pilze. Was auch sonst?

»Aber ihr wart nie dort?«, wollte Von nun wissen und beide schüttelten den Kopf.

»Niemand begibt sich freiwillig in die Tiefen Tiefen«, stellte Robin klar.

»Woher stammt dann das Wissen?« Von ließ nicht locker.

»Ich muss Robin ein klein wenig widersprechen. Die Hablanga-Khaloy wagen sich manchmal in die Schlucht, um sie zu erforschen. Allerdings sind sie die Einzigen, denn wirklich niemand sonst wäre verrückt genug, sein Leben deshalb aufs Spiel zu setzen. Das Wissen stammt fast ausschließlich aus vergangenen Zeiten. Damals hat ein kaltblütiger Wissender aus Froß seine Lehrlinge gezwungen, die Tiefen Tiefen zu erforschen.«

»Was?«, rief ich entsetzt über so viel Grausamkeit.

»Das alles geschah vor langer Zeit. Die Lehrlinge starben damals wie die Fliegen. Doch der Wissende stellte jedes Jahr einen hochdekorierten Posten in der Bibliothek in Aussicht, um die jungen Kane anzuspornen.«

»Dagegen wirkt Galen direkt sympathisch.« Kierran zog die Nase kraus, »und das will was heißen.«

»In der Vergangenheit sind leider viele schlimme Dinge in Froß passiert«, murmelte Funk und wir verstummten. Für ihn mussten diese Geschichten noch viel schlimmer sein. Schließlich hätte er einer der Lehrlinge sein können, wäre er ein paar Jahrhunderte früher geboren. »Lasst uns doch noch den Proviant und die Route planen?«, schlug er jetzt vor und wollte offensichtlich das Thema wechseln. »Ich denke, das waren nun genug blutrünstige Pilze für heute.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, stimmte ich ihm zu.

»Ich habe schon eine Packliste vorbereitet«, ereiferte sich der junge Kane und Mhairi zog ihn augenblicklich auf.

»Du und deine Listen«, meinte sie lachend, »einmal Gelehrter, immer Gelehrter.«

Funk wurde rot und nestelte nervös am Verschluss seiner Tasche. Endlich bekam er ihn auf und zog ein dicht beschriebenes Blatt Papier hervor.

»Die Kälte dort unten wird bestimmt eine große Herausforderung. Also … neben den ganzen fürchterlichen Geschöpfen natürlich«, begann er, »ursprünglich dachte ich an Wolldecken. Die würden euch warm halten und sind nicht zu schwer. Aber nach allem, was ich soeben gehört habe, nehme ich an, dass ihr kaum Pausen machen werdet, geschweige denn lange schlafen.« Er fischte einen Bleistift aus seiner Tasche und strich eine Zeile auf dem Blatt durch. »Vielleicht können wir noch irgendwo Fellkleidung für euch auftreiben …«

»Die Hablanga-Khaloy sind berühmt für ihre strapazierfähige Lederkleidung. Ich vertraue darauf, dass sie uns dementsprechend ausstatten werden«, unterbrach Robin den Kane.

»Wissen sie, dass wir kommen und Kleidung benötigen?«, warf ich ein.

Robin schüttelte den Kopf: »Nein, einen Boten mit einer Nachricht zu schicken, wäre zu gefährlich gewesen, aber ich bin mir sicher, dass sie uns helfen werden. Es ist ja auch in ihrem Sinne.«

Kierran nickte. »Die Schamanen der Hablanga-Khaloy sind sehr mächtig. Und sie glauben an die alten Werte. Wenn wir ihnen die Worte der Raben eröffnen, werden sie uns unterstützen.« Wie um ihn zu bekräftigen, schlug Semhái plötzlich mit seinen Flügeln.

»Also gut, dann hätten wir das geklärt.« Funk raschelte mit seinem Papier und räusperte sich. »Je weniger Ballast ihr mitschleppt, umso schneller könnt ihr fliegen.«

Robin nickte.

»Was machen wir, wenn die Schatten Hablanga bereits angegriffen haben?«, warf Mhairi ein.

Robin, Kierran und Von schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Die Königin konzentriert sich auf Llaidir«, erklärte Kierran mit überzeugter Stimme.

Plötzlich ruckte Robins Kopf herum. »Hört ihr das?«, fragte er. Wir anderen lauschten, doch ich hörte nichts außer das vertraute Rascheln des Windes im hohen Gras. Also schüttelte ich den Kopf und setzte gerade an, ihn zu fragen, was er meinte, als ein lauter Schrei die Stille zerriss – gefolgt von dem unverkennbaren Klirren von Metall.

Ich sprang auf. Die anderen ebenso. Zwei Herzschläge lang standen wir wie gelähmt da und sahen uns erschrocken an.

Als die ersten dunklen Schwaden um unsere Knöchel zu kreisen begannen, stoben wir auseinander.

»Sie sind da! Wir haben keine Zeit mehr!«, rief Robin und in mir breitete sich eine nicht gekannte Angst aus.

Wir liefen mitten durch das hohe Gras. Die scharfen Kanten zerschnitten mir die Wangen, doch ich nahm es kaum wahr. Lila, die über mir außerhalb der Grashalme flog, leitete uns. Binnen Sekunden war sie hellwach gewesen.

Ich wusste, dass die hohen Halme die Geräusche dämpften, deshalb gefror mir umso mehr das Blut in den Adern. Der Kampflärm nahm mit jeder Minute, die wir benötigten, um vorwärtszukommen, zu.

Endlich hatten wir es geschafft. Robin und ich stolperten gleichzeitig ins Freie.

Wir waren gut eine halbe Meile von den Plattformen entfernt und sprinteten los. Mit jedem Schritt konnte ich mehr Einzelheiten ausmachen. Die Bäume sowie der Gemeinschafsplatz waren von dichten Schwaden umwölkt. Außerhalb des schwarzen Nebels konnte ich jedoch nur zwei dunkle Gestalten sehen. Noch konnte ich nicht sagen, ob es sich um Onyxmenschen oder etwas anderes handelte.

»Lila!«, rief ich die kleine Wolke »Kannst du etwas erkennen?«

»Bisher nicht, aber ich kann voraus…«

»Nein, bleib bei mir!«, hielt ich sie hastig zurück. Ich wollte sie nicht ins offene Messer laufen lassen. Was und wer auch immer im Lager wartete, wir sollten uns dem Feind gemeinsam stellen. Ich würde Lila nicht noch einmal verlieren.

Völlig außer Atem erreichten wir endlich die beiden Gestalten. Es waren Onyxmenschen. Von ließ ihre Peitsche durch die Luft zischen und das Ende inklusive Dornen wickelte sich um den Hals eines Onyxmanns. Er hatte keine Chance und lag kurz darauf regungslos auf der Erde. Kierran nahm sich seinen Gefährten vor. Dieser wehrte sich heftig, doch auch er unterlag.

Gehetzt sahen wir uns um. Waren das wirklich alle gewesen?

Meine Rufe nach meiner Familie wurden nur von Mhairis panischen Schreien nach Glyn übertönt. Angst presste mein Herz zusammen. Das durfte nicht sein, nicht jetzt, so kurz vorm Ziel.

Das Waffengeklirr schien von überall und nirgends zu kommen. Die Schatten verzerrten die Geräusche und machten eine Ortung unmöglich.

Ein leises Kichern ließ mich aufhorchen.

O nein!

Das durfte nicht wahr sein. Es war schon hier. Wenn das stimmte, waren wir verloren, ehe wir hatten kämpfen können.

Der Nebel lichtete sich bereits und gab den Blick auf eine schwebende Gestalt frei. Genauso klein, genauso pausbäckig und teuflisch, wie ich es in Erinnerung hatte. Der einzige Unterschied, den ich ausmachen konnte, war, dass es sich dieses Mal nicht versteckte, sondern offen zeigte. Was das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht. Bestimmt nichts Gutes, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Pausbäckchen hatte mich bereits ins Visier genommen. Als hätten wir alle Zeit der Welt, schwebte es gemächlich auf mich zu.

Ich sah zu Robin und erkannte, dass er wusste, wen wir vor uns hatten. Der Horror stand auch in seinem Blick.

»Na, da hab ich ja die ganze Gang beisammen«, sagte das unheimliche Mädchen. Beim Klang seiner Stimme gefror jeder Tropfen Blut in meinem Körper zu einem festen Eisklumpen, der schmerzend gegen meine Venen drückte. Meine Bewegungen wurden langsamer. Ich durfte mich nicht von meiner Angst lähmen lassen.

Konzentrier dich auf die wichtigen Dinge, Al!, ermahnte ich mich selbst.

Wie war es hierhergekommen? Was wollte es hier? Und wo, verdammt noch mal, waren seine Verbündeten?

Ich sah mich um. Erst da fiel mir auf, dass Mhairi stehen geblieben war und Pausbäckchen anstarrte. Sie war kalkweiß im Gesicht und ihre Hände zitterten. Mhairis Lippen bewegten sich, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Ich sah zwischen ihr und dem Mädchen hin und her und verstand die Welt nicht mehr.

Robin und Kierran befanden sich nun unmittelbar neben mir. Sie wollten mich abschirmen. Auch Pausbäckchen schien ihr Vorhaben zu bemerken.

»Och, wie süß«, kreischte es, »die beiden goldenen Ritter und Retter! Halt, so geht das doch nicht, ihr habt ja eure Rüstungen gar nicht an.« Es kicherte hysterisch.

Die eigene Uniform war wie immer makellos. Einzig das Blatt hatte es entfernt. Statt dem Symbol der Garde prangte nun ein schwarzer Wirbelwind auf dem fürchterlichen Ärmelchen.

Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Mhairi auf das Mädchen zuging.

»Mhairi! Stopp!«, schrie ich sie an, doch sie schien mich gar nicht mehr wahrzunehmen.

Ich stolperte vorwärts, spürte Robins Finger an meinem Shirt, doch er erwischte mich nicht richtig. Ich überwand die wenigen Schritte zu Mhairi. Robin und Kierran waren mir dicht auf den Fersen. In letzter Sekunde fasste ich um Mhairis Mitte und riss sie zurück. Sie ließ es zu, wehrte sich nicht. Nun verstand ich auch endlich, was sie die ganze Zeit flüsterte.

Es war nur ein Wort und es ließ alles in mir zusammenbrechen.

Ein Name.

Der Name ihrer Schwester.

»Juna, Juna, Juna«, kam es ohne Unterlass und mir gefror endgültig alles Blut in meinen Adern.


Kapitel 24

Nein, Kindchen, das ist nicht deine Schwester!« Der fremde Mann war unbemerkt von uns allen aus den Schatten getreten. »Zumindest nicht mehr. Obwohl, das ist auch falsch. Sie war niemals wirklich deine Schwester. Imogene ist ihr Name und sie … ist meine Tochter.« Er machte eine dramatische Pause. »Sie trägt einen Teil deiner Schwester in sich.«

Mhairi schlug sich die Hand vor den Mund und wimmerte. Ich hielt sie noch immer fest. Ließ sie nicht los, versuchte stattdessen, irgendwie zu begreifen, was der Mann gesagt hatte. Dieses Mädchen war Juna, Mhairis tot geglaubte Schwester, doch zugleich war sie es nicht? Wie sollte das gehen? Man konnte doch nicht einfach die Seele eines Mädchens in einen fremden Körper stecken. In Imogenes Körper. Und wenn doch, war diese dann auch noch da? Wer tat so etwas Grauenvolles? Und wozu?

Ich musterte den Eindringling genauer. Er kam mir bekannt vor. Allerdings hatte ich keine Ahnung, woher oder wie. Vielleicht erkannte ich nur den Vater von Imogene … äh … Pausbäckchen in ihm. Es war seltsam, dass es plötzlich einen Namen hatte. In meinen Augen verdiente es keinen. Ein Name stand für Menschlichkeit und ließ ihre Taten nur noch grausamer erscheinen. Zumindest wusste ich nun, weshalb mir dieses Mädchen nie ganz wirklich vorgekommen war. Weil sie nicht eine Person war, sondern zwei. In einem Moment erkannte man ganz deutlich den Vater in ihren weichen, schlaffen Gesichtszügen und im nächsten Moment schimmerte etwas anderes hindurch, als wäre da noch jemand. Jetzt machte das alles einen Sinn und irgendwie auch nicht.

Das Gesicht eines zweiten Mädchens. Mhairi? Nein … ihre Schwester. Die Ähnlichkeit war nun, da ich es wusste, so offensichtlich.

Ich zitterte. Konnte mir gar nicht vorstellen, was das für Mhairi bedeutete. Hatte sie nicht endlich genug gelitten?

Und Glyn? Wenn er seine Schwester so sah? Nicht auszudenken, was das mit dem Jungen anstellen würde.

Erst als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, erinnerte ich mich daran, dass er das alles längst wusste. Er hatte bei ihnen gelebt. Diese Erkenntnis setzte ein Grauen in mir frei, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Abscheu gegen den Mann, der einem unschuldigen Geschwisterpaar so etwas antat. War es ihr eigener Vater gewesen oder der Mann, der nun vor uns stand?

Er musterte uns abschätzig. Sein Blick glitt von Mhairi und mir zu den anderen. Robin und Kierran traten vor uns. Mhairi entglitt meinem Griff und sank auf die Knie. Ich griff nach ihr, wollte sie hochheben, doch mir fehlte die Kraft. Wie musste es ihr da erst gehen. Das alles war so schlimm, so absolut grauenhaft. Der eigene Vater hatte ihr Bruder und Schwester genommen und wie es aussah, sogar zugelassen, dass die Schatten ihre Schwester in ein Monster verwandelt hatten.

Robin entging mein Bemühen nicht. Ohne den fremden Mann aus den Augen zu lassen, half er mir.

»Mhairi, komm, steh bitte auf. Du schaffst das, wir sind bei dir«, redete er meiner Freundin gut zu und zog sie hoch.

»Robin Sarderos macht seinem edelmütigen Namen mal wieder alle Ehre«, spottete der Mann, »wie schade, dass euer Häuptling das hier nicht mehr sehen kann. Du hast ihm ja immer aus der Hand gefressen wie ein kleines Hündchen.«

Robin ballte eine Hand zur Faust. »Besser, als die Marionette der Königin zu sein, Hochrat Thoron.«

Mein Kopf ruckte herum. Das war doch nicht möglich? Ich hatte diesen Namen bisher nur wenige Male gehört, aber der Hochrat war doch nur ein Berater. Wie konnte …

Der Mann lachte laut auf. Er schlug sich mit den Händen auf die Knie und beugte sich vor. Scheinbar krampfhaft geschüttelt vor Belustigung. Es war ein obskures Bild. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?«, quetschte er hervor, während er sich demonstrativ die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. »Ihr glaubt noch immer, das hier«, sagte er und deutete auf die Schattenkringel und Pausbäckchen, »sei ihr Werk? Das der Königin?« Ein erneuter Lachanfall schüttelte ihn.

Robin kniff die Lider zusammen. Auch Kierran sah ihn verwirrt an. Plötzlich veränderte sich der Ausdruck auf Thorons Gesicht. Wahnsinn kroch in seine Züge und entstellte ihn auf unheimliche Weise.

»Das ist alles mein Werk! Die Kräfte der Königin, die Schatten hier, all das Grauen!«, schrie er und ich sah bei seinen Worten Speicheltropfen in alle Richtungen spritzen. »Selbst die Missgeburt.« Er deutete auf Imogene.

Diese zuckte zusammen und zog kaum merklich die Schultern hoch. Sie wirkte beinahe, als hätte sie Angst vor ihm. Die eigene Tochter fürchtete den Vater. So sollte diese Welt nicht sein, keine Welt sollte das.

»Was hast du mit meiner Schwester gemacht?« Mhairi hatte sich wieder gefasst und trat einen Schritt auf Hochrat Thoron zu. Feuer loderte von ihren Händen ausgehend die Unterarme hoch.

Thoron bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie nichts weiter als eine lästige Fliege. Auch uns schien er plötzlich überdrüssig zu sein. In der zweiten Klasse gab es bei Ava und mir einen Klassenkameraden, der sich für nichts außer Musik hatte begeistern können. Bereits als kleiner Junge hatte ihn alles andere kaltgelassen. Weder Dinosaurier noch Feuerwehrautos konnten ihm ein Lächeln entlocken. Doch kaum stellte man das Radio an, war er der glücklichste Junge auf der ganzen Welt. Noch vor Ende des Schuljahres hatte er die Schule gewechselt und wir hatten ihn nie wieder gesehen, doch seinen Nichtblick, mit dem er alles und jeden um sich herum gemieden hatte, würde ich nie vergessen. Genau so sah uns auch Thoron nicht an. Als wären wir weniger wert als der Staub unter seinen Schuhen.

»Meister, sollten wir …«, begann Imogene – sprach sie ihren eigenen Vater ernsthaft mit Meister an? Das war so absurd, dass es lächerlich wirken würde, wäre diese Situation nicht so ernst gewesen.

Bei dem Klang der Stimme des Mädchens ruckte Thorons Kopf herum, dabei streifte sein Blick Mhairi und er rümpfte die Nase. Wirkte angewidert. Erneut veränderte sich seine Miene. Die Emotionen huschten so unglaublich schnell über sein Gesicht, dass ich nur ein paar davon identifizieren konnte: kochende Wut, abgrundtiefe Abscheu und brutalen Hass.

»Daran seid ihr schuld!«, geiferte er und deutete mehrmals mit dem Zeigefinger auf uns. Als würde er Löcher in die Luft bohren. Vor, zurück, vor, zurück. »Ihr! Mit eurer Doppelmoral. Wir sind die wunderbaren Khaloy. Die Krone der Schöpfung! Und was ist mit ihr?« Der Zeigefinger wollte nun mich durchbohren. »Sie ist Halbmensch! Und ihr habt sie zu einer Nebelflüsterin gemacht. Oh! Die heilige Nebelflüsterin! Sie wird verehrt und keine Sekunde gezweifelt, ob sie eurer Magie würdig ist.« Thoron holte Luft, nur um augenblicklich mit seiner Schimpftirade fortzufahren. Mit jedem seiner Worte wuchs meine Verwirrung. Was sollte das Ganze hier? Ich hatte einen Kampf, unzählige Schrecken erwartet, aber kein Geschwafel.

»Hast du eine Ahnung, wovon er redet?«, murmelte ich so leise wie möglich und sah Robin fragend an.

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er ist wahnsinnig. Die Schatten scheinen seinen Geist vernebelt zu haben. Aus ihm spricht die Krankheit, die auch den Nebel befallen hat.«

Thoron brach in ein ähnlich schrilles Gelächter aus wie zuvor. Offensichtlich hatte er Robins Worte gehört, doch mir riss allmählich der Geduldsfaden und ehe er uns erneut an den Kopf werfen konnten, dass wir von nichts eine Ahnung hatten und nichts verstanden, rief ich wütend: »Hören Sie endlich auf, in Rätseln zu sprechen, und sagen Sie uns stattdessen, was, verdammt noch mal, hier los ist. Und was haben Sie mit Juna gemacht? Wie können wir sie zurückholen?«

Auf einmal wurde Thoron ganz ruhig. Er sah mich an und für einen Moment erkannte ich in ihm den Mann, der er vielleicht einmal gewesen war. Eines der Puzzlestücke rutschte an seinen Platz, die Wahrheit in greifbare Nähe. Ein Bild formte sich, doch ich hatte noch zu wenig Teile, um es endgültig zusammenzusetzen. Dann war der Moment vorbei und der Wahnsinn kehrte in Thorons Augen zurück. Schatten nisteten sich in seinen Pupillen ein, eroberten die Iris und färbten die gesamten Augen dunkelgrau. Ein Sturm, der alles mit sich reißen konnte, wenn er ausbrach. Gänsehaut packte mich.

Mir wurde kalt. Mein Körper zitterte. Ich spürte die Macht, die von ihm ausging, überdeutlich. Eine Macht, der wir alle nichts entgegenzusetzen hatten, wenn er sie einmal entfesselte. Thorons Körper vibrierte. Die Schattenkringel verdichteten sich um ihn und Imogene. Sie tanzten, als würden sie die beiden unterhalten. Ihnen imponieren wollen.

Thoron hob eine Hand und sie stoppten, wirkten nur mehr wie ein bizarrer Scherenschnitt vor lebendigem Grund. Als er seine Hand wieder sinken ließ, setzten sie ihren Tanz fort. Er war ihr Dirigent, steuerte sie zu einer Melodie, die uns anderen verborgen blieb. Ein Walzer des Grauens.

Niemand von uns wagte es, sich zu regen. Wir starrten auf Thoron, das Mädchen und die Schatten. Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Würden Sie uns angreifen? Wo waren all die anderen? Hatte er sie bereits getötet? Konnten wir uns retten?

Bisher hatte ich angenommen, sie hätten sich in Sicherheit gebracht, während Thoron uns hier auflauerte, weil wir sein eigentliches Ziel waren. Aber nun, da ich ihn so sah, war ich mir nicht mehr sicher.

Wieder einmal nagte die Angst um meine Familie an mir. Wie oft würde ich das noch durchmachen müssen? Und nicht nur ich. Mhairis Blick hing an dem Mädchen. Imogene? Juna? Wer war sie wirklich? Und wie ging das überhaupt, zwei in einer Person? Welche kranke Magie steckte dahinter? Die Schattenmagie natürlich. Ich gab mir die Antwort auf diese Frage selbst.

Macht den Starken, den Starken die Macht. Ich hätte beinahe aufgelacht, als mir die kranke Devise der Königin wieder einfiel. Wenn das ihre Art von Evolution sein sollte, waren sie alle noch verrückter, als ich angenommen hatte. Die Seele eines Menschen in einen fremden Körper zu pressen, war … war einfach nur barbarisch. Wie konnten die beiden nebeneinander existieren? Oder waren sie längst zu einer Einheit verschmolzen? Untrennbar für immer?

Im Schatten ihres vermeintlichen Vaters wirkte Imogene plötzlich nur noch halb so bedrohlich wie bei unseren früheren Zusammentreffen. Ich war überzeugt gewesen, sie sei das abgrundtief Böse. Grausam bis in den letzten Winkel ihres Seins. Doch wenn man hinter die Oberfläche blickte, schien sie vielmehr eine verlorene Seele zu sein. Ein Geschöpf, das nicht im Einklang mit sich selbst war, nicht existieren durfte und doch da war. Voller Disharmonie. Kein Wunder bei vermutlich zwei Herzen, zu vielen Wünschen, Sehnsüchten und Träumen in einem Körper.

Mein Herz wurde schwer. So viel Leid an allen Fronten. Und wofür das alles? Wofür konnte das gut sein?

»Was. Hast. Du. Mit. Meiner. Schwester. Gemacht?!« Mhairis stimme bebte vor Zorn. Die Flammen um ihre Unterarme wuchsen und wuchsen. Sie würde doch nicht?

»Du hast es noch nicht begriffen, du dummes Ding. Sie dient nun dem großen Ganzen, etwas, was du nicht geschafft hast.«

»Was bedeutet das?« Mhairi war kurz davor, auf Hochrat Thoron loszugehen. Doch wenn sie das tat, war sie verloren. Er war von Wahnsinn getrieben und damit unberechenbar stark.

Von trat auf sie zu, scherte sich nicht um die Flammen und griff nach ihrer Hand. Ein kurzes Zischen, nichts weiter ertönte von ihr. Als Mhairi bemerkte, was sie tat, verblassten die Flammen zu kleinen Flämmchen, ehe sie völlig verschwanden.

»Verlier dich nicht!«, hörte ich Von sagen. »Was auch immer er getan hat, lass nicht zu, dass er dir Glyn auch noch wegnimmt. Du bist gut. Vergiss das nie.« Dann wandte sie sich Thoron zu. »Was ist das große Ganze?«

»Ihr habt euch das alles selbst zuzuschreiben!«

Allmählich konnte ich diese Leier nicht mehr hören. Auch Lila schnaubte. »Hat der auch noch was anderes drauf, als uns ständig vorzuwerfen, dass wir an allem selbst schuld sind?«, murrte sie.

»Die Khaloy geben niemandem etwas von ihrer Magie ab und trotzdem stehe ich hier! Seht mich an.« Thoron breitete seine Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ich bin ein Mensch.«

Noch während er das sagte, quollen Schatten aus seiner Hand, strömten zu seinen Füßen, verdichteten sich und ließen ihn schweben. Wie ein unwirkliches Hologramm, als sei die reale Figur gar nicht anwesend. Ungläubig starrten wir ihn an. Er war offensichtlich kein Mensch. Was sollte der Schwachsinn? Warum behauptete er so etwas?

»Eure dummen Gesichter sind Gold wert! Auf diesen Moment habe ich eine halbe Ewigkeit gewartet! Dass ihr endlich erkennt, dass die Magie euch nicht alleine gehört! Sie ist nicht euer Privileg. Seht euch nur meine kleinen Freunde an!« Er formte die Schattenkringel zu kleinen Wölkchen, und mein Herz setzte für einen Takt aus. Wie dunkle Miniversionen von Lila schwebten sie vor uns auf. Beinahe, als wollte er sie und mich verhöhnen. Das Band, das uns verband, ins Lächerliche ziehen. Die kleine Wolke schien das genauso zu sehen und stieß ein bedrohliches Knurren aus.

»Die Schatten haben mir Magie gegeben. Mich von einem Menschen zu einem Khaloy gemacht.«

Die Schwere seiner Worte sickerte wie Teer in mein Gehirn, lähmte es, verstopfte meine Gedanken und hüllte sie in Schwärze. Ich starrte den Hochrat an, nicht fähig, auch nur ein Wort zu formulieren. Er war ein Mensch? Das war nicht möglich!

Ich griff nach meiner Verbindung zu Lila und fühlte, dass die kleine Wolke ebenso erschüttert war wie ich. Die Schatten hatten aus einem Menschen einen Khaloy gemacht. Ein wahnsinniger, machtbesessener Mann verfügte nun über Magie, die ihresgleichen suchte. Allmählich kam mein Gehirn wieder in Fahrt und offenbarte eine Wahrheit, die noch viel schlimmer war, als ich zunächst vermutet hatte. Wir hatten es nicht mit einem Khaloy zu tun. Einem Khaloy, der trotz allem, was er getan hatte, hier zu Hause war – seit Kindesbeinen mit den Grundsätzen von Makára vertraut. Doch Thoron war ein Mensch. Ein rücksichtsloser, skrupelloser Mensch mit einem einzigen Wunsch: Macht. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ihm war es egal, wenn diese Welt draufging. Das unterschied ihn von der Königin. Sie hatte mehrmals betont, dass sie das Beste für Makára wolle. Was das Beste war, darüber hatte sie natürlich eine völlig absurde Ansicht. Ach was, sie war wahnsinnig, verrückt in ihrem Bestreben nach einer falschen Zukunft für dieses Land. Doch Thoron. Ihm war es schlichtweg egal. Er würde selbst den letzten Khaloy töten, wenn es ihn noch höher steigen ließ. Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, doch so weit würde Sierana nie gehen. Sie war bereit, Opfer zu bringen. Viele und große Opfer. Doch letztendlich wollte sie für die Khaloy eine neue Welt erschaffen. Nicht ihren endgültigen Untergang hinaufbeschwören.

»Nun ergibt alles einen Sinn«, flüsterte Lila. »Das Netzwerk von Spitzeln in deiner Welt. Sokana ist in die Menschenwelt geflohen, weil sie es wusste, oder zumindest vermutet hat, dass sich ein Teil der Schatten in deine Welt geflüchtet hat.«

»Wie haben sie dich gefunden?«, fragte ich Thoron. Meine Stimme klang erstickt. Wir mussten ihn am Reden halten, so gewannen wir Zeit – wofür auch immer.

»Och, das war ganz einfach. Ich war bereit. Mein Leben mehr als armselig. Anfangs habe ich ihnen nicht ganz geglaubt. Sie haben mir Versprechungen gemacht, die zu schön klangen, um wahr zu sein. Doch dann hab ich mir gedacht, was hab ich schon groß zu verlieren.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Und nun seht mich an. Nun herrsche ich über sie! Ich bin ihr Meister geworden, sie meine Marionetten, die blind meinen Willen erfüllen.«

Thoron ballte eine Hand zur Faust und riss sie in die Höhe. Ein Schwall aus Schatten folgte ihm. Musste ihm folgen, zumindest machte es den Eindruck, als kommandiere er sie. Wenn er wirklich recht hatte, was bedeutete das für uns, das Land, für alles? Die Geschicke einer jeden Existenz waren in die Hände eines unethischen Despoten gefallen.

»Dann war alles nur gespielt? All die Jahre? Die Arbeit als Hochrat nur ein Mittel zum Zweck? Der Dienst für den König und die Königin? Die Arbeit am Hof in Llaidir?«, fragte Robin.

»Natürlich! Eigentlich wollte ich meinen Einfluss auf die erste Stadt so sehr festigen, um sie zuerst angreifen zu können. Quasi von innen heraus. Doch dann wurde dieses Früchtchen hier zu schnell reif und kam nach Bakéa. Sorry, Püppchen, aber ich konnte nicht zulassen, dass du mir zu mächtig wirst! Daher musste ich euch ablenken.« Er bedachte mich mit einem so offensichtlich scheinheiligen Blick, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte.

»Und meine Überwachung? Sich das Vertrauen meiner Familie erschleichen? So viel Aufwand nur für mich?«

Thoron atmete extralaut ein und aus, schürzte die Lippen. »Nun ja, ehrlich gesagt, hatte ich große Pläne mit dir. Aber ich kann euch doch nicht alles verraten. Wo bliebe da der ganze Spaß?« Thoron grinste.

»Spaß?!«, schrie Mhairi. »Ist das alles hier für Sie ein Spaß? Haben Sie meine Schwester nur aus Spaß getötet?«

»Getötet? Wie sich das wieder anhört, tz, tz, tz. Zugegeben, den Körper deiner Schwester habe ich entsorgt. Aber ihre Essenz, also all das, was sie ausmacht, habe ich aufgehoben. Es lebt in Imogene weiter, sonst hättest du sie ja nicht erkannt. Du siehst also, deine Schwester ist immer noch da. Ein bisschen zumindest. Auch wenn …«, unterbrach er sich seufzend, »… dieses Projekt ein Reinfall war. Imogene ist nach wie vor eine große Enttäuschung für mich. Schade, deine Schwester war so begabt. Doch der Körper meines Kindes ist wohl zu schwach für sie, sieh sie dir an: Sie sind eine nutzlose Symbiose geworden, dabei hätten sie zusammen strahlen können. Ja, sie hätten meine neue Wunderwaffe sein können. Die Ersten ihrer Art. Der Auftakt zu etwas ganz Großem.« Es zeigte sich ein Hauch von Wehmut in seinem Gesicht, dann sah er wieder zu Mhairi. »Aber, aber, wer wird denn da. O nein, das Unterlippchen bebt schon, gleich kommen die Tränen … ja, da sind sie schon. Was ist das nur mit euch Khaloy? Ihr haltet euch selbst für die genialste Schöpfung aller Welten und wenn dann jemand kommt, der vielleicht noch etwas Bahnbrechenderes schafft als ihr bisher, schmollt ihr. Tz, tz, tz … Nun hör schon auf mit dieser Heulerei! Das ist schwach, du bist schwach!«, fuhr er sie an. »Ihr versteht einfach nicht, was ich alles geschaffen habe!«

Endlich lichteten sich die dunklen Schwaden hinter Thoron und Imogene und gaben teilweise den Blick auf das restliche Lager frei. Zuerst sah ich zwei Kaltherzen. Hätte mich auch gewundert, wenn Thoron ohne diese Scheusale hier aufgetaucht wäre.

»Darf ich vorstellen: Die neueste Krone meiner Schöpfungen, und wie ich finde, sind sie mir äußerst gut gelungen. Seht ihr nicht, wie überlegen wir euch sind?«

Auf eine flinke Handbewegung Thorons stoben die Schatten so weit auseinander, dass wir das gesamte Lager überblicken konnten.

Ich keuchte auf. Sie hatten einen Großteil der Flüchtlinge gefangen genommen.

Mein lautes »Mom!« ging beinahe in Mhairis hysterischem »Glyn!« unter. Sie wollte vorwärtsstürzen, doch Kierran hielt sie auf. Er flüsterte ihr etwas zu, was sie sich besinnen ließ. Am ganzen Körper zitternd, blieb sie stehen.

Thoron fühlte sich uns auf ganzer Linie überlegen. Vielleicht war er das auch, aber vielleicht auch nicht. Wir mussten reagieren, durften nicht einfach nur still zusehen. Er war der Krankheit Wurzel. Und dieses Wissen würde ich nutzen. Die Frage war nur: Wie?

Nun, da die Schatten sich gelichtet hatten, konnte ich sehen, dass er mit äußerst wenig Personal hier war. Die beiden Kaltherzen, vier Onyxmenschen und ein Geschöpf, das wieder Ähnlichkeit mit dem General aufwies, waren neben seiner Tochter und den Schatten seine einzigen sichtbaren Verbündeten hier. Er musste sich seiner Macht wahrlich sicher sein, doch Hochmut kam vor dem Fall.

»Lila?«, rief ich die kleine Wolke in Gedanken. »Spürst du eines der Tentakelwesen hier oder eine andere Präsenz?«

»Nein, nur die, die du auch siehst.«

»Und die Raben?«

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Lila antwortete: »Auch sie nicht.«

Das bedeutete … ich versuchte, schneller zu denken, überschlug die Möglichkeiten, die uns blieben … er war auf demselben Weg hier reingekommen wie wir. Weshalb hatten sich die Flüchtlinge nicht gewehrt? Ich sah zu Mom. Sie war kalkweiß und stand zwischen Andrew, der Kara umarmte, und Heir. Thoron musste sie aufgespürt und mitgenommen haben. Aber wo war Ava? Mein Blick glitt suchend über die Menge, doch ich sah meine Freundin nicht. Hatte sie fliehen können? Hoffnung keimte in mir auf.

Die Schatten hatten sich um die Menge formiert, drängten sie vor sich her. Alle Anwesenden versuchten, sich so weit wie möglich von den dunklen Schwaden fernzuhalten. So standen sie wie Schafe zusammengepfercht.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatten Angst. Deshalb hatten sie sich nicht gewehrt. Die meisten hier waren zu jung oder zu alt, um zu kämpfen. Und beinahe jeder hatte bereits einen oder mehrere Angriffe der Schatten erlebt. Sie wussten, wozu diese fähig waren. Sie wollten ihr Glück nicht herausfordern, waren sie dem Tod doch oft gerade erst entgangen.

Und die Kaltherzen taten ihr Übriges, sie einzuschüchtern. Wie zwei wunderschöne Boten der Hölle hatten sie sich jeweils an der rechten und an der linken Seite des Schattenzauns postiert.

Robins Stimme durchbrach die Stille. »Wie hast du uns gefunden?« Er klang ruhig, doch ich kannte ihn gut genug, um ihm seinen Zorn anzumerken. Der erste Name, der mir auf seine Frage in den Sinn kam, verursachte mir Übelkeit. Wenn ich richtiglag, trug ich eine Mitschuld an dem Geschehen. Denn ich hatte Hatan in unsere Reihen gelassen. Hatte mich für ihn eingesetzt und mich für ihn verbürgt. Zu atmen fiel mir plötzlich schwer.

»Ich habe ein kleines Paket hier eingeschleust.« Thoron machte sich nicht die Mühe, Robin ins Gesicht zu sehen, stattdessen schien er damit beschäftigt, seine Fingernägel zu säubern.

In meinem Bauch wurde es heiß. Für ihn war das alles wirklich ein Spiel. Ein grausames, keine Frage, doch er machte die Regeln. Als könnte er tun und lassen, was er wollte. Hätte ich Mhairis Gabe in mir, würden meine Hände wohl inzwischen lichterloh brennen. Wie schaffte sie es nur, sich wieder zu beherrschen?

»Es hat mich direkt hierhergeführt«, fuhr Thoron gönnerhaft fort, »genau, wie ich es geplant hatte.«

Ich bemerkte, wie die Menge unruhig wurde und von einer bestimmten Person wegrückte, sodass diese separiert stand. Der Maulwurf.

Mein Magen rutschte mir in die Kniekehle. O nein, o nein! Ich schloss die Augen, als würde die Wahrheit dann verschwinden. Warum hatte ich mich bloß einwickeln lassen? Doch es brachte alles nichts, ich musste hinsehen. Ihm ins Gesicht sehen. Schließlich war ich mitverantwortlich.

Hatan war blass geworden. Er drehte sich ein paarmal um die eigene Achse. »Nein! Ich … ich war das nicht«, beteuerte er seine Unschuld. »Ich war das nicht, verdammt! Er lügt! Dieser Irre lügt doch!« Hatans Stimme war gegen Ende hin immer schriller geworden. Angst stand in seinen Augen und ließ sie glänzen wie zwei Seen im Sonnenlicht. Er drehte sich im Kreis, flehte die Umstehenden an, ihm doch zu glauben. Seine Verzweiflung wirkte so echt. Zweifel regten sich in mir. War er die zu einfache Lösung? Oder war das nur mein schlechtes Gewissen, das mich an eine List glauben ließ?

Ich sah zu Thoron. Dieser zog die rechte Augenbraue hoch und grinste.

Naara drängte sich durch die Menge nach vorne zu Hatan. »Mein Bruder ist unschuldig!«, schrie sie angsterfüllt.

Thorons Grinsen wurde breiter und Hatans Blick panischer.

Seine Augen wanderten von ihm zu Von und zu mir. »Alyssa, ich habe …«

»Ich brauche dich nun nicht mehr«, sagte Thoron, hob die Hand und auf eine schnelle Drehung seines Handgelenkes hin schoss ein Nebelfaden auf Hatan zu und wickelte sich um seinen Hals.

Der junge Khaloy keuchte, fasste sich an die Kehle und schlug der Länge nach hin. Er strampelte, rang nach Luft. Dann wurde es still. Eine weitere Drehung von Thorons Handgelenk und sein Genick brach mit einem Übelkeit erregenden Knacken.

Naara schrie auf, kämpfte sich weiter vor. Sank neben ihrem Bruder zu Boden und schüttelte ihn. »Hatan! Nein! Nein!«

Die Menge wich vor ihr zurück. Aber nur so weit, dass sie die Schatten nicht berührten, und doch war Naara plötzlich ebenso isoliert wie zuvor ihr Bruder.

»Du kannst nicht einfach wahllos töten! Alles hat seinen Preis, auch du wirst ihn eines Tages bezahlen.« Soron versuchte, sich auf den Hochrat zu stürzen. Kierran erwischte ihn gerade noch am Arm und hielt ihn zurück.

»Kann ich nicht?« Thoron hob die Augenbraue und sein Mund verzog sich zu einem diabolischen Lächeln.

In diesem Moment löste sich ein Mädchen aus der Menge, hielt auf Naara zu und ging neben ihr in die Hocke. Es tat nichts. Redete ihr weder gut zu, noch nahm es sie in den Arm. Aber es war da. Ließ Naara nicht alleine. Eine edle Geste und dennoch gefror mir das Blut in meinen Adern, denn das Mädchen war Ava. Sie hatte sich soeben in das Zentrum von Thorons Aufmerksamkeit katapultiert.


Kapitel 25

Thoron klatschte begeistert in die Hände. »Wie schön, dass wir nun alle vereint sind.«
Wo war Ava so plötzlich hergekommen? Prüfend betrachtete ich sie, konnte aber keine Verletzungen ausmachen. Das war doch gut, oder?

Ich blickte alarmiert zu Robin. Ein kaum merkliches Nicken. Er schien meine Gedanken zu erraten. Wir mussten Ava irgendwie aus der Schusslinie manövrieren.

»Das war ja schon mal ganz amüsant.« In den Augen des Hochrats erkannte ich, wie viel Spaß es ihm bereitete, einfach zu töten. Er gierte danach. Mir wurde übel.

»Du hast recht, Soron, mein alter Freund, alles hat seinen Preis. Vor allem unbedachte Worte«, erklärte er und in mir zog sich alles zusammen. »Imogene, töte sie.«

Das Pausbackenmädchen legte den Kopf schief, drehte sich um und ehe ich begreifen konnte, was es vorhatte, steckte eine Klinge mitten in Avas Stirn.

Ein dünnes Rinnsal Blut lief von der Wunde ausgehend ihren Nasenrücken hinab und tropfte ins Gras.

Mein Innerstes erstarrte zu Eis. Ich sah, wie Avas Oberkörper Stück für Stück nach vorne kippte, bis sie mit dem Gesicht voran auf den Boden knallte. Ich sah das alles und doch kamen die Bilder nicht wirklich bei mir an, ich stand unter Schock. Als hätten meine Augen zu viel Grauen für ein Leben gesehen und weigerten sich nun, diese Bilder weiterzutransportieren und mich reagieren zu lassen. Mein Herz schrie, doch mein Mund blieb stumm.

»Und nun bring mir die Mutter und die Schwester. Und den Großvater.«

»Bitte nicht«, hauchte ich. Ich wollte vorwärtsstürmen. Ihm alles geben, was ich zu geben hatte. Egal, was er fordern würde, ich würde alles tun, solange er meine Familie in Ruhe ließ.

Pausbäckchen setzte sich in Bewegung, wandte jedoch noch einmal den Kopf und fragte: »Was passiert mit dem Rest?«

»Da ich sie leider nicht alle töten kann«, sagte Thoron und grinste, als wäre das, was er sagte, auch nur in irgendeiner Form lustig, »schließlich möchte ich, wenn ich fertig bin, auch noch Untertanen in meinem Land haben, lassen wir sie hier.« Er sah mir direkt in die Augen. »Wenn du uns angreifst, wenn du versuchst, sie zu befreien, wenn du nur den kleinen Finger rührst, werde ich alles, was von deiner Familie übrig ist, vernichten. Sie aus deinem Leben radieren, als hätten sie nie existiert und du wirst mir dabei zusehen müssen.« Seine Worte brachten noch mehr Kälte mit sich. Ich hatte das Gefühl, Eis würde sich um meine Lungen legen und in meinem Magen breitete sich ein stechender Schmerz aus, als würde auch dort Kälte herrschen und alles absterben lassen, was gut und warm war.

»Du siehst, was mit deinen Freunden passiert, wenn du nicht tust, was ich will. Sei nicht so widerspenstig und gehorche mir endlich. Du wurdest geboren, um beherrscht zu werden.« Er deutete auf Avas toten Körper, der grotesk drapiert im Gras lag. Ihre blicklosen Augen waren offen und starrten mich an. Darin steckte nichts mehr, kein Leben, keine Liebe, keine Wärme. Mir wurde schlecht, doch ich konnte mich noch immer nicht rühren.

»Und was willst du?«

»Du wirst dich ruhig verhalten. Wirst nicht versuchen, unseren Angriff auf Llaidir zu sabotieren. Nicht, dass du eine Chance hättest. Ich meine, ganz ehrlich?« Er machte eine Handbewegung in Richtung der verängstigten Menge. »Was hast du dir dabei gedacht? Was wolltest du mit diesem Haufen Schwächlinge bewirken?« Thoron schüttelte den Kopf. Ja, so etwas verstand er nicht. Jemand wie er würde mich niemals verstehen. Dass es Gründe gab, um auch die Kranken und Schwachen zu beschützen, war ihm völlig fremd.

»Und wenn ich dich rufe, wirst du kommen. Denn wenn ich Llaidir eingenommen habe, wirst du mir zu Diensten sein, kleine Nebelflüsterin. Du wirst für mich den letzten Schritt tun. Du wirst mir helfen, den Nebel einzunehmen, sodass Nebel und Schatten meine Diener sind.«

Lila keuchte. »Das wird niemals passieren.« Ihr Stimmchen hatte seine Kraft verloren.

»Wird es nicht, aber das darf er nicht wissen«, antwortete ich ihr.

Das Pausbackenmädchen hatte eine Schattenschlinge um Mom, Grandpa, Kara und Andrew gelegt. Mein Großvater stolperte beinahe, als es die vier vor sich hertrieb.

»Und vergiss nicht. Wenn ich dich auch nur in der Nähe der ersten Stadt vermute, sind sie tot.«

Ich suchte nach einer Lösung, einem Ausweg, doch es gab keinen. Er nahm sie mir weg. Vielleicht für immer. Mein Hirn lief einen Marathon, gab sein Bestes, doch das Ergebnis blieb gleich. Keine Lösung, kein Ausweg. Ein schmerzhaftes Pochen an meinen Schläfen sagte mir, dass das auch so bleiben würde. Er hatte gewonnen. Mein Körper stellte seine Arbeit ein. Ich war wie gelähmt, hörte auf zu atmen. Floss überhaupt noch Blut durch meine Adern? Ich glaubte, nicht.

Thoron hob die Hände und in die Schatten kam Bewegung. Sie wirbelten wild durcheinander, verschluckten zuerst Thoron, dann Pausbäckchen und schließlich … meine Familie.

Alles geschah wie in Zeitlupe und ließ die Ereignisse seltsam surreal erscheinen. Etwas in mir riss entzwei. Ich spürte es genau und öffnete den Mund, um zu schreien, wollte dem Schmerz Raum geben, doch wieder kam kein Laut über meine Lippen. Für dieses Grauen, diesen unsagbaren Schmerz gab es einfach keine Worte mehr. Das Licht meiner Welt war erloschen.

Die Kaltherzen und das restliche Gefolge wurden nicht mit dem wirbelnden Sog mitgerissen. Sie verteilten sich gleichmäßig um den schwarzen Strudel und folgten ihm mit militärischer Präzision Richtung Ausgang. Und als der letzte von ihnen verschwunden war, brach ich zusammen.


Kapitel 26

Ich konnte nicht fassen, was da gerade passiert war. Mit aller mir verbliebenen Kraft rappelte ich mich auf. Blindlings stolperte ich auf Avas Körper zu. Tränen verschleierten meinen Blick, sodass ich zuerst gar nicht bemerkte, wie der Umriss von Avas Gestalt flimmerte und durchscheinend wurde.

Als ich bei ihr ankam, war sie nur noch ein blasser Hauch – und zwei Wimpernschläge später war nichts mehr von ihr übrig. Sie hatte sich einfach aufgelöst. Als hätte sie nie existiert. Das waren Thorons Worte gewesen.

»Was?«

Robin, Kierran und die anderen kamen herbeigeeilt und blickten ebenfalls auf die leere Stelle, an der eigentlich Avas Leiche liegen sollte.

Soron fasste sich als Erster. »Nichts ist, wie es scheint«, murmelte er und sah sich suchend um.

Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich hatte Ava sterben sehen. Hier. An dieser Stelle. Nein: Ich hatte sie sterben lassen. Schmerz zerriss meine Brust, hämmerte gegen mein Herz. Ava, meine beste Freundin, war tot.

Soron drehte sich einmal um die eigene Achse. Vielleicht war Pausbäckchens Messer vergiftet gewesen. Irgendeine besondere Art von Schattenmagie, die Leichen auflöste? Komm schon, Alyssa, glaubst du das wirklich.

Ich legte mein Gesicht in meine Hände, um die Wirklichkeit für einen Moment auszublenden. Die Schatten hatten meine beste Freundin ermordet und mir nicht einmal ihren Körper gelassen, damit ich sie anständig begraben konnte. Wo war sie? Was hatten sie mit ihr gemacht?

Ich ließ die Hände sinken, alles in mir fühlte sich fremd an, wund. Ich begann, im Kreis zu laufen. Eine sinnlose Beschäftigung, aber ich musste etwas tun.

»Bringt sie mir zurück, verdammt noch mal!«, schrie ich, so laut ich konnte, und wusste selbst nicht, ob ich von Ava oder meiner Familie sprach.

Robin fasste mich fest an meinen Schultern und zog mich an sich. Ich wehrte mich, doch er war stärker. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust. Endlich weinte ich um meine Freundin.

»Lass den Schmerz raus«, flüsterte er. »Lass ihn raus.«

Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr übrig hatte. Robin strich die ganze Zeit beruhigend über meinen Rücken.

Ich blickte an seiner Schulter vorbei zu Soron. Er sah sich noch immer um, als hielte er nach etwas Ausschau, das uns anderen verborgen blieb, und schüttelte immer wieder den Kopf.

Kierran trat an ihn heran. »Was denkst du?«, fragte er.

»Ich bin …« Soron stockte, wirkte unsicher. »Das alles ergibt einfach keinen Sinn.« Erneutes Kopfschütteln. »Er kann sie nicht mitgenommen haben. Thoron war längst weg, als sie verschwand. Hier, genau hier hat sie gelegen …« Soron deutete aufgeregt und mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Stelle. »… und trotzdem ist sie plötzlich verschwunden. Das waren nicht die Schatten.«

»Aber wer war es dann?«, fragte Rocka, die nun ebenfalls neben Soron trat. »Wer soll es sonst gewesen sein, wenn nicht diese Monster?«, fragte sie erneut und klang nun beinahe wütend.

Soron wandte sich mir zu. »Alyssa, wie weit fortgeschritten sind die Fähigkeiten deiner Mutter inzwischen?«

Ich zögerte, dachte Soron etwa? Ja, das dachte er. Ein Blick in seine Augen machte es mir klar. Denn darin las ich ein Gefühl überdeutlich … Hoffnung. Mein Herz schlug schneller. Ich musste mehrmals schlucken, ehe ich imstande war, ihm zu antworten. »Sie lernt schnell«, sagte ich und fühlte etwas von seiner Hoffnung auf mich überschwappen. Süße Hoffnung, die mein geschundenes Herz wärmte. Doch bereits im nächsten Moment wurde mir klar, dass er sich irrte. Es gab kein Wunder. Mom konnte Räume aus dem Nichts erschaffen – so real und lebensecht, dass man sich dort zu Hause fühlte. Aber lebende, sich bewegende Menschen – das überstieg ihre Fähigkeiten bei Weitem. Thoron hatte Ava getötet. Und daran würden auch unsere Wünsche nichts ändern.

»Und wenn es eine Illusion war?«, sprach Soron seine Vermutung nun doch aus. »Es könnte doch …«

Ich schüttelte den Kopf und sah Soron in die Augen. Je länger er meinen Blick erwiderte, umso mehr schrumpfte die Hoffnung in seinem, bis sie in sich zusammenfiel und verschwand. »Meine Mutter lernt schnell, aber nicht so schnell«, sagte ich mit rauer Stimme.

Von räusperte sich. »Also wenn das da vorne kein Geist ist, unterschätzt du sie wohl etwas.« Die Rabenflüsterin deutete hinter mich und grinste übers ganze Gesicht.

Rocka schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei.

Ich drehte mich um und sah eine Gestalt auf uns zukommen. Ich erkannte sie sofort. Ihre Bewegungen waren mir vertraut genug, dass ich nicht erst ihr Gesicht in aller Deutlichkeit sehen musste, um zu wissen, dass es Ava war.

Gemurmel wurde laut. Ich ignorierte es. Hatte nur Augen für meine beste Freundin.

Ava lebt. Ava lebt. Ava lebt!

Die Freude darüber, dass sie wirklich am Leben war, verpasste all meinen anderen Sorgen für den Moment einen Maulkorb. Tiefes, reines Glück füllte meine Seele. Ich hatte Ava nicht verloren, und ich würde auch meine Familie nicht verlieren. Meine Mutter hatte Ava gerettet. Meine Mom, die bei dem Gedanken an ein Hochzeitsdinner verzweifelte, hatte den Schneid gehabt, den Schattenfürsten hinters Licht zu führen. Zu dem Glück in meiner Seele gesellte sich nun Stolz. Meine Familie war stärker, als ich dachte. Sie würden auch das überstehen. Wir alle würden das. Und zum Schluss würden wir den Schatten so was von in den Arsch treten und sie dafür bezahlen lassen, was sie uns angetan hatten.

Ava beschleunigte ihre Schritte und fiel mir um den Hals. Sie schluchzte laut, sodass ich sie kaum verstand. »Ich … Versteck … zu spät … habe mich nicht getraut … alles zu schnell.«

»Beruhige dich erst einmal und dann erzähl mir alles in Ruhe.«

Ava schluchzte noch lauter.

Rocka trat auf uns zu und strich ihr ebenfalls tröstend über den Arm. »Ist schon gut, Kleines. Wir sind einfach nur froh, dass dir nichts passiert ist.«

Unter lautem Schniefen, aber zumindest verständlich, erzählte Ava dann, dass sie im Wald gewesen war, als Thoron hier eingefallen war. Sie hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und sich versteckt. Aus der Entfernung hatte sie nur mitbekommen, dass Thoron meine Familie entführt hatte.

Ich zögerte. Sollte ich ihr erzählen, was wir gesehen hatten? Robin schien meine Unentschlossenheit zu bemerken. Er nickte mir zu, was ich als Zeichen sah, mir einen Ruck zu geben.

»Wir …« Wie sollte ich ihr so etwas sagen? »Der Khaloy«, setzte ich an, aber korrigierte mich sofort, »der Mensch, der uns hier angegriffen hat …«

»Er war ein Mensch?« Ava riss erstaunt die Augen auf.

Ich wedelte ungeduldig mit der Hand. »Darum geht es jetzt nicht. Er hat dich getötet.«

Nun schossen Avas Augenbrauen in die Höhe. Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Äh … nein, das hat er offensichtlich nicht. Ich bin doch da.«

»Vielleicht sollten wir das nicht hier besprechen«, mischte Von sich ein. Erst jetzt wurde ich mir der lauschenden Menge bewusst. Die Khaloy standen noch beinahe in derselben Formation, in die die Schatten sie gezwungen hatten, und starrten uns neugierig an.

Robin trat vor sie. Er hob in einer beruhigenden Geste die Hände. »Vorerst droht euch keine Gefahr. Ich weiß, all das ist sehr beängstigend. Nicht nur für euch, glaubt mir. Auch wir verstehen es noch nicht. Aber noch ist dieser Krieg nicht entschieden. Ich bitte euch, tut nichts, was die Aufmerksamkeit Thorons oder der Schatten abermals auf euch lenken könnte. Bleibt hier. Verhaltet euch ruhig. Dann wird euch nichts passieren.«

»Und was ist mit ihr?«, rief einer der jüngeren Männer aufgebracht und wies mit anklagendem Zeigefinger auf Naara.

Sie hatte ich beinahe vergessen. Sie kniete noch immer neben ihrem Bruder. Die Augen rot und ihre Haut noch weißer als üblich, blickte sie zu uns hoch.

Rufe wurden laut.

»Verräterin!«

»Eine Gefahr für uns alle!«

»Wir sollten sie …«

Robin trat vor die Menge, das goldene Schimmern seiner Magie umgab ihn. Es war das erste Mal, dass mir das an ihm auffiel, und ich fand, es machte mächtig Eindruck.

Die Rufe wurden leiser, erstarben jedoch nicht vollends. Die Menge war zu aufgewühlt. Zu heiß auf einen Schuldigen. Die Schwester des Verräters sollte bestraft werden dafür, was ihnen passiert war. Manche Dinge waren einfach in allen Welten gleich. Robin gab vor, die gewisperten Gemeinheiten nicht zu hören. Stattdessen erhob er die Stimme. »Sie kommt mit uns«, verkündete Robin.

»Sie sollte ihrer gerechten Strafe zugeführt werden!« Wieder derselbe junge Mann.

»Das lass am besten unsere Sorge sein!«, wies Soron ihn zurecht und zog Naara auf die Beine. Der junge Mann funkelte Soron zornig an, hielt jedoch den Mund.

Naara wimmerte. Sie ließ sich nur mit Mühe von der Leiche ihres Bruders fortführen.

Robin, Kierran, Soron und Funk betteten Hatan auf eine Decke und hoben ihn anschließend hoch. Wir brachten so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Menge.

Am Rand einer Baumgruppe im Schatten eines eindrucksvollen Laubbaumes hoben wir ein Grab für ihn aus. Rocka half mit ihrer Wurzelmagie, so gut es ging.

»Er hat das nicht getan. Er hat es nicht getan. Mein Bruder war unschuldig«, brachte Naara wieder und wieder schluchzend hervor.

Ava nahm sie in die Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken. Wir beerdigten Hatan, gaben seiner Schwester Zeit, sich von ihm zu verabschieden.

»Kannst du hier bei ihr bleiben?«, fragte ich Ava, die Naara noch immer im Arm hielt. Naara schien in Gedanken weit weg zu sein. Ihr Blick ging ins Leere und ihre Augen waren gerötet vom vielen Weinen. »Wir müssen beraten, wie es weitergeht.«

»Natürlich. Ich lasse sie nicht alleine.«

»Von, kann einer deiner Raben ein Auge auf die beiden haben und uns informieren, sollte etwas passieren?«

Die Rabenflüsterin hob ihren Arm und einer der Vögel löste sich aus der Formation über ihrem Kopf und suchte sich einen Ast in dem Laubbaum über Hatans Grab.

»Nayla wird aufpassen«, sagte Von.

»Ich danke dir«, sagte ich zu Von und an Ava und Naara gewandt, »ihr müsst euch keine Sorgen machen. Wir bleiben in der Nähe.«

Ava nickte. Naara zeigte jedoch keine Reaktion.

Ich drückte den Arm meiner Freundin zum Abschied.

Da wir nicht wussten, wohin, gingen wir erneut in das Grasfeld und setzten uns. Es war die einfachste Möglichkeit, nicht belauscht zu werden.

Kaum waren wir unter uns, legte Robin den Arm um mich. »Du wirst deine Familie wiedersehen«, versprach er mir.

Die Hochstimmung über Avas Wiederauferstehung war verflogen, dennoch war ich erstaunlich gefasst. War es der Schock? Oder hatte ich alle Angst aufgebraucht? Vielleicht war man irgendwann einfach leer, wenn man zu viel Grausames erlebt hatte? Leer … ja, genau so fühlte ich mich. Mein Magen krampfte sich zwar zusammen und ich wusste, dass meine Familie von unserem größten Feind entführt worden war, doch die alles verschlingende Panik, in die mich diese Situation eigentlich stürzen sollte, blieb aus. Stattdessen arbeitete mein Verstand auf Hochtouren. Schlug Lösungen vor und verwarf sie wieder. Bewertete und konstruierte ein Bild, das sich allmählich zu einer Geschichte formte. Meine Kindheit, meine Jugend, Makára, Sokana, Lila, Thoron, sein Gefolge und sogar Ava – alles gehörte zusammen. Griff ineinander wie die Rädchen eines alles antreibenden Mechanismus.

Ava hatte mich beschützt, indem sie meine Freundin geworden war. Thoron hatte Erin für mich ausgewählt. Doch dann war Ava gekommen, mit ihr hatte er nicht rechnen können. Sie hatte ihre winzig kleine Hand in meine gelegt und mich angelächelt. Und von diesem Tag an hatte ich eine Freundin. Eine wahre Freundin. Das war das Menschliche in uns, das Thoron vor langer Zeit abhandengekommen sein musste.

Aber in meinem Leben hatte es etwas Wahres, etwas Echtes gegeben. Etwas, das Thoron nicht hatte steuern können. Und das würde ihm auch in Folge nicht gelingen. Wir konnten, ja, mussten es uns bewahren. Unseren Zusammenhalt.

Ich würde seine Forderungen erfüllen. Keine Frage. Meiner Familie durfte nichts passieren. Ich würde mich von Llaidir fernhalten, aber ich würde ganz sicher nicht hier sitzen bleiben und Däumchen drehen. Egal, was wir taten, wir mussten nur schnell genug sein. Dann konnten wir dem düsteren Zauber ein Ende bereiten, ehe er begriff, wie ihm geschah.

»Du wirst kommen, wenn ich dich rufe.« Thorons Worte hallten in meinen Ohren wider. Das werde ich. Aber bis dahin werde ich alles versuchen, um dich aufzuhalten, versprach ich ihm und mir.

»Wir müssen uns auf den Weg machen, und zwar schnell«, sagte ich laut und das Gerede um mich herum verstummte. Die anderen hatten bereits diskutiert, was nun zu tun sei, aber ich hatte nicht wirklich hingehört.

Robin sah mich ernst an. Er kaute auf seiner Unterlippe. Das war das erste Mal, dass ich ihn das tun sah. Er musste unendlich nervös sein, wenn er sich solch einer menschlichen Geste bediente.

Soron hab das Kinn, atmete einmal laut aus. »Du weißt, dass jede Aktion von uns deine Familie in Gefahr bringt?«, fragte er mich direkt.

Ich zögerte, ordnete zuerst noch einmal meine Gedanken. »Wir halten uns an seine Vorgaben, vordergründig«, erklärte ich dann, und es hörte sich überzeugter an, als ich mich fühlte. »Niemand von uns wird auch nur einen Schritt in Richtung Llaidir machen. Er ist sich absolut sicher, dass er mich in der Hand hat. Lassen wir ihn in dem Glauben, eine weitere menschliche Schwäche ist Selbstüberschätzung. Lasst uns das nutzen.«

Soron fuhr sich mit den Fingern über die Augen. »Das ist er. Er hat das alles von langer Hand geplant. Er will sich mit deiner Hilfe den Nebel untertan machen. Die Magie …« Soron stockte wegen der Unfassbarkeit dieser Vorstellung. »Die Magie, die größte aller Kräfte will er sich zu eigen machen. Er denkt, er könne ihr Herrscher sein.« Soron schüttelte den Kopf. »Menschen«, sagte er, »das war schon immer ihr Problem. Sie sind überzeugt davon, alles beherrschen zu können.« Als er meinen Blick auffing, fügte er hinzu: »Natürlich sind nicht alle so, und doch … schwingt sich immer wieder einer von ihnen zum Tyrannen auf. Thoron versteht die natürliche Ordnung nicht. Er kann sie nicht begreifen. Er denkt, dass die Schatten für ihn arbeiten, sei sein Verdienst.« Soron lachte laut auf. »Wie dumm er doch ist.« Erneut schüttelte er den Kopf. »So unglaublich dumm. Früher oder später werden ihm die Schatten zeigen, wer hier wessen Sklave ist. Sie spielen mit ihm, bis er ihnen nicht mehr nutzt. Nur wird er bis dahin so viel Tod und Zerstörung in unsere und seine Welt gebracht haben, dass die Welten, wie wir sie kennen, nicht mehr existieren können. Es liegt nun an uns, das zu verhindern.«

»Wir sind bereit!«, sagte Robin bestimmt. Er sah zuerst mich, dann Kierran, Rocka, Von, Mhairi und Funk an. Alle nickten.

»Lila ist es auch«, erklärte ich im Sinne der kleinen Wolke. Die Schimpfworte, die sie mir zusätzlich ins Ohr brüllte, wiederholte ich jedoch nicht. »Kotzbrockiges Madengesicht«, war noch das Netteste, das sie über Thoron zu sagen hatte … und ich konnte ihr nur zustimmen. »Wir fliegen nach Hablanga, rüsten uns aus und brechen von dort in die Tiefen Tiefen auf.«

»Und was machen wir mit dem Mädchen?«, fragte Von.

»Wir müssen sie mitnehmen«, antwortete ich. »Denkst du, die Khaloy in Hablanga würden sie eine Weile aufnehmen?«, wandte ich mich an Kierran. »Wir können sie nicht hier zurücklassen.«

»Können wir die anderen zurücklassen?« Kierran antwortete mit einer Gegenfrage.

»Was wäre die Alternative? Erneut alles zusammenpacken und fliehen?« Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Die Flüchtlinge sind hier sicherer ohne uns als woanders mit uns«, stimmte Robin mir zu.

»Ganz genau, solange wir hier bei ihnen sind, ist es, als hätte die Zuflucht eine Zielscheibe auf dem Rücken. Der Hochrat wird sie immer wieder ins Visier nehmen.«

Unerwartet pflichtete auch Von uns bei. »Ein neues Versteck zu suchen, würde zu lange dauern. Und die Vorteile der Zuflucht ändern sich nicht, oder warum sonst ist Thoron mit so geringer Unterstützung hier aufgetaucht? Seine Kräfte sind wahrlich beängstigend. Aber nicht einmal er kann ein ganzes Heer hier hereinzaubern. Sonst hätte er es längst getan.«

»Er wird von unserem Aufbruch erfahren. Was wenn Hatan nicht der einzige Spitzel war?«, gab Soron zu bedenken.

»Falls er es war«, entgegnete ich. Für mich war Hatans Schuld nicht eindeutig bewiesen. Es mochte lächerlich sein, aber nach wie vor störte mich etwas an der Sache. Es passte einfach zu gut. Hatan war der perfekte Sündenbock und genau das nagte an mir. »Nicht einmal Thoron wird damit rechnen, dass wir still hier sitzen bleiben. So dumm ist er nicht. Aber er denkt, mich mit der Macht über meine Familie völlig unter Kontrolle zu haben und dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Er muss mich nicht aus dem Weg räumen und kann mich sogar zwingen, ihm zu helfen. Tadaaa – alle seine Probleme sind gelöst. Allerdings wird ihm hier sein Größenwahn zum Verhängnis. Er glaubt, der einzige Weg, ihn und die Königin aufzuhalten, sei es, ihren Plan zu durchkreuzen. Sie daran zu hindern, die Macht über ganz Makára zu erhalten, indem sie die erste Stadt stürzen.«

Meine Augen brannten und ich drückte meine Handballen dagegen. Ich würde den Teufel tun und mich auch nur einen Schritt auf Llaidir zubewegen, wenn ich dadurch das Leben meiner Familie gefährdete. Solange ich das nicht tat, hielt ich mich an seine Anweisung. Daran musste ich festhalten, denn die einzig andere Alternative wäre, einfach aufzugeben, und das würde meine Familie nicht wollen, soviel stand fest.

»Und die Möglichkeit, dass wir einen eigenen Plan haben könnten, zieht er nicht in Betracht?«, fragte Soron zweifelnd.

»Doch, das tut er mit Sicherheit. Aber er kennt ihn nicht, und ich bin mir sicher, er unterschätzt uns. Diese beiden Dinge könnten unsere entscheidenden Vorteile sein. Bis er versteht, dass wir vorhaben, in den Tiefen Tiefen die Schatten zu heilen, sind wir ihm hoffentlich weit genug voraus, um ihn endgültig aufhalten zu können.«

Alle schwiegen. Ich sah in ihren Gesichtern, dass niemand in meiner Haut stecken wollte. Nur ich konnte entscheiden, ob wir unseren Plan durchzogen, denn es war meine Familie, die der Hochrat entführt hatte. Ihr Leben lag in meinen Händen. Und die traurige Wahrheit war nun einmal, dass ich es aufs Spiel setzen musste, wenn ich Makára retten wollte. Wenn ich uns alle retten wollte. Vielleicht war das mein Preis. Ich wusste, sie würden es verstehen und dennoch oder gerade deswegen schickte ich ihnen in Gedanken all meine Liebe. In der Hoffnung, dass sie sie erreichte.

»Packt eure Sachen. In einer Stunde fliegen wir los. Wir treffen uns am Abstieg«, sagte ich, »denn wenn wir es nicht tun, ist jede Chance verloren – für uns und für meine Familie.«

Nicht einmal eine Stunde später waren tatsächlich alle bereit. Ich sah in die entschlossenen Gesichter meiner Freunde. Die Worte des Raben dröhnten so laut in meinen Ohren, dass ich Mühe hatte, mir nichts anmerken zu lassen.

Dein dunkler Freund wird sterben. Deinetwegen!

Ich konnte Kierran nicht ins Gesicht sehen und blickte stattdessen zu Mhairi.

Sie bringt nur Ärger.

Ich schloss meine Augen.

Du wirst versagen.

Diese Aufgabe ist unerfüllbar, vor allem für jemanden wie dich.

Der Zeigefinger meiner rechten Hand strich über das geflochtene Metall an meinem linken Ringfinger.

Er war da.

Das Zeichen für meine Zukunft. Er war da. Wir würden es schaffen. Ich spürte in mich hinein. Verankerte das Gefühl, den Halt, den mir mein Verlobungsring gab, tief in mir. Dann öffnete ich die Augen.

Mit zitternden Händen, aber fester Überzeugung griff ich nach meinem Blatt, schnallte es mir auf den Rücken und stieg als erste in die Felsspalte ein.

Ich war so abgelenkt von meinen Ängsten und dem Hoffen auf eine Zukunft, dass ich den Abstieg wie in Trance absolvierte. Normalerweise fühlte ich mich durch den engen Felsen unwohl. Doch nun war alles anders. Am liebsten wäre ich noch tiefer zwischen die Steine gekrochen und nie mehr hervorgekommen.

Als wir schließlich ins Freie traten und ich die Weite des Himmels über mir spürte, musste ich all meine Kraft zusammennehmen, um nicht zurückzukriechen. Ich fühlte mich schutzlos, ausgeliefert, angreifbar.

Verkehrte Welt.

Robin verschwendete keine Zeit. Mit einem Nicken gab er uns zu verstehen, unsere Blätter zu nehmen und aufzusteigen. Nur wenige Augenblicke später schwebten wir himmelwärts und kurz darauf in vollem Tempo Richtung Hablanga.

Die Felsen flogen nur so unter uns dahin. Das Gute an der Geschwindigkeit war, dass ich mich voll und ganz auf den Flug konzentrieren musste. So hatte mein Innerstes endlich Raum und ich kam ein wenig zur Ruhe. Keine Gedanken an die Aufgabe, die vor uns lag. Oder daran, was auf dem Spiel stand, wenn wir versagten.

Ich steuerte mein Blatt sicher durch die Luft. Lila schwebte knapp über meiner Schulter. Sie grummelte noch immer leise vor sich hin. Hielt sich aber meiner Konzentration zuliebe mit Kraftausdrücken zurück.

Nach etwa zwei Stunden konnte ich die Hohen Höhen ausmachen. Hablanga, die vierte Stadt Makáras, lag ungefähr in der Mitte des uns am nächsten liegenden Hochplateaus. Ich kannte keine Gebirgsform in der Menschenwelt, die dieser hier auch nur entfernt ähnelte.

Eine weitere Stunde später reduzierten wir unser Tempo, glitten parallel an der Felswand entlang, ehe wir noch höher stiegen und schließlich das Plateau erreichten.

Mir stockte der Atem, vor uns breitete sich eine endlose Ebene aus. Nur war es keine Erde, sondern Gestein, was ihren Grund bildete. Doch selbst hier hatte sich karge Vegetation ausgebreitet.

Rauchsäulen stiegen in die Luft und wir hielten darauf zu. Je näher wir kamen, desto mehr Details erkannte ich. Zeltwände. Ornamente und vereinzelte Gestalten, die zwischen Feuern und Zelten umherhuschten.

Schließlich wurde Robin so langsam, dass wir beinahe auf der Stelle schwebten, weil ich mich seinem Tempo anpasste. Die anderen taten es uns nach.

Ein Geruch kitzelte meine Nase. Er kam mir bekannt vor. Doch ehe ich ihn fassen konnte, war er auch schon wieder verschwunden.

»Wir sollten ab hier zu Fuß weiter.« Robin ließ sein Blatt zu Boden sinken, stieg ab und schulterte es. Wir alle folgten seinem Beispiel.

Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich seltsam warm an. Beinahe wie das geölte Parkett im Esszimmer der Sullivans. Sie hatten stets mit ihrer Fußbodenheizung geprahlt. Bei dem Gedanken an Mrs. Sullivan und ihre Tochter, die vorgegeben hatte, meine Freundin zu sein, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, den auch der warme Fels nicht vertreiben konnte. Ich straffte die Schultern.

Unsere Ankunft blieb nicht unbemerkt.

Das Fell vor dem Eingang eines der größeren Zelte wurde zurückgeschlagen und eine Khaloy trat heraus.

»Was für eine Ehre. Sie begrüßt uns persönlich«, murmelte Kierran.

Die Frau, deren dunkles Haar von silbergrauen Strähnen durchzogen war, fixierte ihn. Aber nicht auf die freundliche Art. Robin warf Kierran einen vielsagenden Blick zu. Doch dieser reagierte nicht. Marschierte einfach weiter, obwohl ihm die Schweißperlen auf der Stirn standen. Er war nervös, und auch ich fühlte die seltsame Stimmung, die zwischen den beiden in der Luft zu hängen schien.

Hinter der Khaloy, die hier so etwas wie die Anführerin zu sein schien, traten weitere Frauen aus dem Zelt. Sie alle hatten etwas gemeinsam: Jede von ihnen trug auffällige Körperbemalungen und reichlich Schmuck. Die meisten der schwarzen Striche in ihren Gesichtern und an den Armen waren geradlinig und glichen entfernt einem Tattootrend, der in meiner Welt vor knapp einem Jahrzehnt modern gewesen war, aber ich entdeckte auch ein paar verspielte Motive.

»Andreya«, sprach Kierran die ältere Khaloy an. »Hör uns an, ehe du uns wegschickst.«

Die Khaloy zog ihre linke Braue hoch. »Warum sollte ich das tun, Schattentrickser?«

Darauf folgte einer der seltenen Momente, in welchen ich Kierran sprachlos erlebte.

»Ach ja …« Andreya legte in einer anmutigen Geste ihre Hand unter ihr Kinn. »Vielleicht, weil du meiner Enkelin das Herz gebrochen hast?«

Ich unterdrückte ein Augenrollen.

»Und ihrer Cousine auch …«

Das war …

»… nicht einmal einen halben Mond später.«

Ich blies laut die Luft aus. Wie konnte er nur? Zuerst hatte er uns direkt in Galens Arme laufen lassen und nun das! Wer auch immer diese Andreya war, sie würde uns nicht unterstützen.

Kierran ruderte mit den Armen. »Das war … lass mich erklären …«

Doch Andreya gebot ihm mit einer unwirschen Handbewegung, endlich zu schweigen. Und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass das das Beste für uns alle wäre.

»Glaub mir, Schattentrickser, wenn nicht unser aller Wohl davon abhinge, würde ich dich mit Pauken und Trompeten aus meiner Stadt jagen …« Sie seufzte tief und ich schöpfte Hoffnung. »Aber da dem nun mal leider so ist, können auch noch so viele gebrochene Herzen nicht aufwiegen, was ihr für diese Welt tun werdet.«

Ihr Blick wanderte zu mir und wurde weicher. Sie musterte mich aus ihre klugen, dunklen Augen. Ich war fasziniert, wie kunstvoll die aufgemalten Linien ihr Gesicht schmückten. Die Bemalung unterstrich ihre Schönheit auf einzigartige Weise.

»Ich habe bereits auf euch gewartet und keine Sorge. Wir werden euch helfen.«

Bei diesen Worten verschränkte eine der jungen Frauen in der hinteren Reihe die Arme vor der Brust und schnaubte vernehmlich. Die Enkelin, nahm ich an … oder ihre Cousine. Von tat es ihr gleich und schnaubte nun ebenfalls – extralaut. Außerdem wandte sie demonstrativ den Kopf ab.

Kierran hatte zumindest den Anstand, bedrückt auszusehen. Das Hablanga-Mädchen rollte mit den Augen. Ich konnte es ihr nicht verdenken.


Kapitel 27

Andreya führte uns ins Innere ihres Zeltes. Auf dem Boden lagen Sitzkissen sowie teils halb volle Teeschalen und ein Feuer brannte in der Mitte des Raumes. Der Rauch zog durch eine Öffnung im Zelt nach oben ab. Andreya warf ein Bündel Zweige in das Feuer und sofort verbreitete sich ein schwerer, wehmütiger Geruch im Raum.

»Was ist das?«, fragte ich neugierig.

Andreya lächelte. »Melchwurz«, antwortete sie und schien vorauszusetzen, dass ich die Eigenschaften dieser Pflanze kannte. Fragend schielte ich zu Rocka.

»Er reinigt die Sinne«, erklärte diese, »eine gute Pflanze zum Nachdenken.«

»Nehmt Platz.« Andreya deutete auf die Kissen. Ich ließ mich auf einem mit roter Stickerei verzierten Polster im Schneidersitz nieder. Lila machte es sich in der Mulde meiner Beine bequem.

Mir fiel auf, dass Von extra ein Stückchen von Kierran wegrutschte. Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Die Bemerkungen über Kierrans Frauengeschichten ließen sie offensichtlich nicht kalt.

Als mein Blick Naara streifte, füllte Mitleid meine Seele aus. Die zierliche Khaloy schien vor Trauer fast durchsichtig geworden zu sein. Wirkte fast so, als wollte sie es Hatan gleichtun und von dieser Welt verschwinden. Huschend schlich sie zu einem Kissen im hinteren Teil des Zeltes und nahm darauf Platz. Sie tat mir so furchtbar leid.

Andreyas wissende Augen folgten ihr bei jedem Schritt. Anschließend schwieg sie eine unangenehme Weile lang. Sie studierte uns. Nahm jeden von uns unter die Lupe. Immer wieder blickte ich zu Kierran. Er kannte sie und musste wissen, was dieses Verhalten zu bedeuten hatte, da er Andreyas Schweigen jedoch stoisch hinnahm, wagte auch ich es nicht, mich zu rühren.

Glyn wurde unruhig. Ich vernahm Mhairis Flüstern, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagte. Der kleine Junge hatte es wohl satt, still auf seinem Platz sitzen zu bleiben. Also erhob er sich trotz Mhairis Protest und begann, den Raum zu inspizieren. Um die Raben machte er immer noch einen großen Bogen, doch die Malereien an den Zeltwänden hatten es ihm angetan. Er stand mit weit aufgerissenen Augen davor und betrachtete die teils kriegerischen, teils anzüglich anmutenden und manchmal friedvollen Szenen.

Mit kleinen Trippelschritten lief er den Raum ab, um nur ja jede der Malereien genau studieren zu können. Ein paarmal beugte er sich so weit nach vorne, dass seine Nase beinahe die Zeltwand berührte. Über so viel kindliche Neugier musste ich lächeln. Er schenkte uns in Zeiten des Horrors einen Moment der Alltäglichkeit. Es war bittersüß.

Dann blieb er plötzlich stehen. Seine Ärmchen sanken herab und auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, der zu viel Schmerz für sein zartes Alter enthielt.

Ich hob den Kopf, erfasste die Szene und was sie für Glyn bedeutete in einem Wimpernschlag. Etwas in mir verkrampfte sich. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und tropfte auf Lila. Sie zuckte nicht, fühlte einfach mit.

Glyn stand fast regungslos da. Einzig seine Hände bewegten sich. Schlossen sich zu Fäusten, nur um sich augenblicklich wieder zu öffnen.

Seinen Blick heftete er fest auf das Abbild eines kleinen Jungen mit rabenschwarzen Haaren. Und auf dessen Mutter, die sich zu ihm hinunterbeugte und ihn auf die Stirn küsste. Und den Vater, der die Szene beobachtete – in schwarze Schatten gehüllt und die Hand nach dem Jungen ausgestreckt.

Ich schluckte schwer, doch die Enge in meinem Hals ließ sich nicht vertreiben. Sie dehnte sich aus, während ich das Gefühl hatte, das Atmen verlernt zu haben.

Andreyas Stimme riss mich aus der Starre, die sich meiner bemächtigt hatte. »Wir sehen die Dinge, die in unserer Welt geschehen«, erklärte sie.

Mein Kopf ruckte herum. »Wie?« Sofort tat mir mein rüder Tonfall leid.

»Nur weil die meisten Khaloy blind sind, müssen wir es doch nicht sein.«

Soron räusperte sich vernehmlich. »Andreya liebt es, stets aufs Neue zu betonen, wie weitsichtig die Hablanga-Khaloy sind … und wie wenig der Rest von uns ihnen gleicht.« Ich konnte seine Verärgerung deutlich hören.

»Stimmt es denn nicht?« Andreya hab die linke Augenbraue und verzog ihren Mund zu einem provokativen Lächeln.

»So einfach ist es nicht, und das weißt du«, konterte Soron.

»Die Schamanin hat jahrelang versucht, das Königspaar für die Gefahren zu sensibilisieren, die ihre Finger gierig nach Makára ausstreckten!«, meldete sich eine der jüngeren Frauen zu Wort.

»Na, warum das bei der Königin nicht geklappt hat, wissen wir ja inzwischen.«

»Meisterin Von, wie immer kommst du direkt auf den Punkt.« Andreya schien über Vons Kommentar eher belustigt als verärgert zu sein. »Dein Rabe hätte auch deutlich mehr zur Aufklärung beitragen können«, schoss sie dann jedoch eine Spitze hinterher, die durchaus ernst klang.

Vons Gesicht verhärtete sich. »Die Raben sind niemandem etwas schuldig.«

»Lassen wir das mal so stehen.« Andreyas Blick glitt über Semhái und die anderen Raben, welche sich im Halbkreis um Von aufgestellt hatten.

»Typisch Khaloy, jeder versucht, dem anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben«, hörte ich Lila in meinem Kopf, während sie sich auf meinem Schoß in eine bequemere Schlafposition rollte. »Weck mich, wenn sie zu den wichtigen Themen kommen.« Am liebsten hätte ich es der kleinen Wolke gleichgetan. Manchmal waren die Khaloy den Menschen so ähnlich, dass ich fast keinen Unterschied mehr erkennen konnte. Dabei hatte die Schamanin anfangs einen so erhabenen Eindruck gemacht, dass ich ihr solch ein Verhalten nie zugetraut hätte. Dass sie es nun nicht sein lassen konnte, ihre angebliche Überlegenheit zur Schau zu stellen, enttäuschte mich sehr. Aber wenn sie wirklich so überlegen war, wie sie tat, und alles wusste, konnte sie uns die Bitte nach Schutz für Naara wohl kaum abschlagen, oder? Ich hatte das Gefühl, dass nun ein guter Zeitpunkt sei, mein Anliegen vorzubringen. Ich räusperte mich und Andreyas Blick sauste zu mir. Sie legte den Kopf leicht schräg. Was war das in ihrem Gesicht? Neugier? Misstrauen? Ich konnte es schwer deuten.

»Dann wird meine erste Bitte wohl keine Überraschung für dich sein?«, begann ich.

»Ich erkenne Zusammenhänge, aber ich bin keine Hellseherin.« Andreya runzelte verärgert die Stirn.

Autsch, das war nach hinten losgegangen. »Ich wollte dich nicht bleidigen«, schob ich hastig nach. Andreyas knappes Nicken deutete ich als Zustimmung, um fortzufahren. »Wir wären sehr froh, wenn du unserer Freundin …« Ich deutete in Naaras Richtung und ergänzte: »Also, wenn du ihr vorübergehend Unterschlupf gewähren könntest. Es wird nicht für lange sein.«

»Ich habe euer Ankommen im Feuer gesehen«, erklärte Andreya daraufhin, was auch immer das bedeutete, »warum ist sie bei euch?«

Ich schielte zu Naara. War es okay für sie, wenn ich für sie sprach? Doch sie zeigte keine Regung, starrte blicklos ins Leere.

»Sie hat ihren Bruder verloren. Durch die Schatten. Durch Thoron selbst.« Die Erwähnung des Hochrats war keine Überraschung für Andreya, denn sie nickte nur, aber ich sah keine Anzeichen von Erschrecken oder Unglaube in ihrem Gesicht, was die einzig natürlichen Reaktionen gewesen wären, vorausgesetzt, sie wüsste nichts vom wahren Ich des Hochrates.

»Ich verstehe. Sie hat Schlimmes durchgemacht, aber weshalb ist sie dann nicht einfach in eurem Versteck geblieben?« Von der Zuflucht wusste sie also auch, allmählich wurde mir diese Frau unheimlich.

Andreya schien zu erkennen, was in mir vorging, und fügte hinzu: »Keine Sorge, ich weiß nicht, wo es ist. Aber selbst wenn, von mir droht euch keine Gefahr. Nichtsdestotrotz würde ich gerne wissen, was es mit diesem Mädchen auf sich hat, ehe ich eine Entscheidung treffe. Und glaube mir, ich erkenne es, wenn du mich anlügst.«

Das glaubte ich ihr sofort.

»Thoron hat ihren Bruder als Verräter entlarvt und du kannst dir sicher vorstellen, dass die Leute in der Zuflucht nicht sehr positiv darauf reagiert haben.«

Plötzlich sprang Naara von ihrem Kissen hoch. Das zuvor noch ungesund bleiche Gesicht gerötet. »Mein Bruder hat uns nicht verraten«, erklärte sie mit bebender Stimme.

»Interessant.« Andreya tippte sich mit ihrem Zeigefinger auf die Oberlippe. »Sie kann bleiben.« Die Schamanin wandte den Kopf nun wieder mir zu. »Vorerst.«

Ich schluckte. Naaras Ausbruch schien sie überzeugt zu haben. Aber wieso? Schließlich war es nicht so außergewöhnlich und meiner Meinung auch nicht besonders aussagekräftig, dass Naara an die Unschuld ihres Bruders glaubte. Obwohl auch mein Bauchgefühl ihrer Meinung war. Dafür gab mir die Frau vor mir mit jeder Sekunde mehr Rätsel auf.

»Ich frage mich noch immer, wie ihr mehr sehen könnt als alle anderen?«, sagte ich schließlich um einen neutralen Ton bemüht. Andreya fixierte mich. Hielt meinen Blick fest und winkte gleichzeitig eines der Mädchen heran, welche nahe der Zeltklappe stehen geblieben waren. Das Mädchen beugte sich zu ihr herab und die Schamanin flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Ich denke, ich werde es dir zeigen«, wandte sie sich schließlich an mich. »Dir, dem Sarderos-Spross und … ihm.« Ein lauter Seufzer folgte, ehe sie auf Kierran deutete. »Ihr drei seid schließlich die Wichtigsten, oder etwa nicht?«

Ehe ich etwas erwidern konnte, wurde die Zeltklappe völlig beiseitegeschoben und das Mädchen von vorhin kam zurück. Einen Kessel, diverse Fläschchen und getrocknete Kräuter in den Händen.

»Was wird das?«, fragte Robin nachdenklich. Die tiefe Furche zwischen seinen Brauen bildete sich prompt wieder. Er machte Anstalten, aufzustehen und dem Mädchen zu helfen, doch es winkte ab.

»Ich werde euren Blick öffnen«, erklärte Andreya.

»Du wirst uns unter Drogen setzen«, erwiderte Kierran anstelle von Robin.

»Das werde ich nicht!« Nun war Andreya eindeutig verärgert. Sie erhob sich und ging zu dem Stapel ordentlich aufgeschichteten Holzes im hinteren Teil des Zeltes, der mir bis dahin gar nicht aufgefallen war. Dort wählte sie vier dicke Scheite aus, wobei sie jedes einzelne eingehend betrachtete und zwei wieder zurücklegte, um sie gegen andere auszutauschen. Dann nahm sie noch etwas von den Melchwurzeln und warf alles ins Feuer. Andreya wies das Mädchen an, den Kessel auf das Gestänge über dem Feuer zu hängen, während sie selbst in einem Steinmörser Kräuter zerstampfte, Öl hinzugab und alles zerrieb, bis es sich zu einer homogenen Masse verbunden hatte.

»Alle außer den dreien sollten das Zelt umgehend verlassen«, sprach sie leise, trotzdem war ich mir sicher, dass jeder im Raum die Worte gehört hatte. Niemand rührte sich.

Erst als Robin kaum merklich nickte, erhob sich zunächst Soron und schließlich alle anderen. Die Raben schlugen geräuschvoll mit den Flügeln, ehe sie hinter Von ins Freie tapsten.

»Komm, Glyn«, sprach Mhairi den Jungen sanft an. Glyn löste sich von den Zeichnungen, legte seine kleine Hand in Mhairis und ließ sich von seiner Schwester hinausführen.

»Ich weiß, ihr seid skeptisch.« Andreya sprach zu uns dreien, dennoch sah sie hauptsächlich Robin an. »Ihr müsst loslassen können. Auch du.« Ja, das war eindeutig an Robin gerichtet. »Dass du kein Problem damit hast, dich gehen zu lassen, Schattentrickser, weiß ich«, setzte Andreya mit einem Seitenblick auf Kierran nach. Dieser rollte mit den Augen.

»Und auch du hast es inzwischen gelernt.« Ihre Augen wanderten von Kierran zu mir und Lila. Apropos, die kleine Wolke schlief noch immer.

»Lila?«

Sie regte sich nicht.

»Lila!«

Verschlafenes Gemurmel, das ich nicht verstand, ertönte.

»Ich denke, was jetzt kommt, würdest du interessant nennen.«

Lila erhob sich kaum merklich und verharrte kaum eine Handbreit über meinem Schoß. Sie sagte nichts, doch ich wusste, dass sie nun hellwach war. »Pass auf mich auf«, flüsterte ich ihr zu. Da goss Andreya bereits die ölige Flüssigkeit in den heißen Topf. Es zischte laut und beißender Qualm breitete sich im Raum aus. Er war so stark, dass ich beinahe gehustet hätte und die Nase rümpfen musste. Ich war versucht, mir den Ärmel vors Gesicht zu halten.

»Robin Sarderos, du musst loslassen. Jetzt!«, erklang Andreyas Stimme wie aus weiter Ferne. Die Wirklichkeit um mich herum schien zu kippen.

Robin keuchte.

»Je mehr du dich wehrst, desto schlimmer wird es! Es ist deine Vergangenheit, die dich an Ort und Stelle hält, aber du musst weitergehen. Löse dich von ihr. Wirf sie ab wie eine Schlange ihre Haut«, sprach Andreya weiter. »Ihr müsst mehr sehen als die anderen. Ihr müsst mehr sein als die anderen! Ansonsten werden euch die Tiefen Tiefen verschlucken und nie wieder ausspucken.«

Mir wurde übel. Der Rauch verdichtete sich, schien in meine Nasenlöcher zu kriechen.

Dieser Gestank! Eklig!

Robin krümmte sich. Er hustete lauter als wir anderen.

»Wehr dich nicht!«

Durch die diesige Luft konnte ich nur verschwommen erkennen, dass Andreya ihre Arme weit ausgebreitet hatte.

»Alles ist gut. Ihr seid hier sicher. Wir werden nichts anderes tun, als eure Sinne zu erweitern, euren Geist zu schärfen.« Ihre Worte ergaben keinen Sinn für mich. Wie sollte das möglich sein? Wollte sie uns in Superhelden verwandeln? Bei dem Gedanken an Robin in einem Superman-Kostüm musste ich kichern. Oje, hatte sie uns wirklich unter Drogen gesetzt? Alles fühlte sich mit einem Mal so wattig-weich und merkwürdig an.

»Hört auf zu denken!«

Wieso sprach eigentlich nur Andreya? Ich wollte auch etwas fragen. Also öffnete ich den Mund, doch meine Zunge war so schwer, dass es mir unmöglich war, auch nur ein Wort zu sprechen. Ich nuschelte etwas Unverständliches und ließ es dann bleiben. Sollte sie doch die ganze Arbeit machen.

Andreya begann, mit klarer Stimme zu singen. Wie schon bei der Feiertaufe am Halbmondsee, so trafen mich auch diese Töne mitten ins Herz. Damals hatte die Melodie mich fortgetragen und ich hatte es, ohne zu zögern, zugelassen, war mit ihr gegangen und hatte mein Herz an Bakéa verloren. Etwas, was ich jederzeit wiederholen würde. Die Feiertaufe war das offizielle Ritual zur Aufnahme an die Akademie. Es hatte sich richtig angefühlt, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt kaum etwas über diese Welt gewusst hatte. Die Melodie war Magie gewesen, genau wie jetzt. Sie hatte mir den richtigen Weg gewiesen. Das hatte sie damals getan und das würde sie auch heute tun. Ich musste nur vertrauen.

All die Last, mein gesamter Ballast, der sich in letzter Zeit in mir angesammelt hatte, fiel von mir ab. Ich fühlte mich leicht. Glücklich. Frei.

Die Umgebung wurde plötzlich von einer zusätzlichen, nicht deutbaren Lichtquelle erhellt. Und ich konnte mit einem Mal mühelos die verbrannten Kräuter den umherziehenden Duftschwaden zuordnen. Zumindest jene, die ich kannte. Die pfeffrige Schärfe von Kanaschoten mischte sich mit der milden Süße von Zimt. Dann war da noch Traumgras, den Geruch würde ich nie vergessen, ein Hauch Muskat und was noch? … Kräuselkraut? Nein … Heiraden, eindeutig! Beides verwendete man für die Herstellung einer Wärmetinktur. Kein Wunder, dass ich die beiden Gerüche miteinander verband. Ich lächelte. Doch, Moment. Heiraden waren giftig, oder? Mein Lächeln erstarb. Ja, ich war mir sicher. Man durfte sie auf keinen Fall einnehmen. Zählte einatmen auch dazu, oder war ihr Rauch ungefährlich?

Die Fragen wurden von den immer lauter werdenden Geräuschen um mich herum verdrängt. Als wäre mein Gehör ums Tausendfache verschärft. Ich hörte die geringste Abweichung in Andreyas Stimme. Selbst das Kratzen von Robins Hemd auf seiner Haut nahm ich wahr, obwohl er zwei großzügige Schritte von mir entfernt auf seinem Kissen saß. Ich widerstand dem Drang, mir die Hände auf die Ohren zu pressen. Alles war so laut, so präsent. So da.

Die Melodie wurde schneller, drängender. Ich wusste nicht genau, was sie von mir wollte. Sie trieb mich an, aber mit welchem Ziel? Wohin sollte ich? Ein Ziehen in meinem Bauch, nein, es war in meiner Brust. Ich kannte dieses Gefühl, hatte es bisher nur nie bewusst wahrgenommen. Alles passierte so viel langsamer als für gewöhnlich. Ein Sprung bahnte sich an. Ich fühlte es, nahm den Ablauf so intensiv war wie noch nie zuvor. Eine unsichtbare Kraft griff nach mir, umschloss mich und hob mich fort. Ob ich der Kraft sagen sollte, wo ich hinwollte? Noch konnte ich die Steuerung an mich reißen und die Führung übernehmen. Aber wohin wollte ich überhaupt?

Ehe ich es verhindern konnte, schrie meine Seele nur zwei Worte … nach Hause.

Drei Sekunden lang wurde alles um mich herum schwarz, dann spuckte mich die unsichtbare Kraft an einem fremden Ort aus. Bäume überall und schwacher Rauchgeruch in der Luft. Das sah nicht nach Zuhause aus. Obwohl? Ich unterdrückte ein Auflachen, als ich erkannte, dass ich mitten im Wald von Bakéa stand. Meine Seele schien eine eindeutige Definition von einem Zuhause zu haben.

Die Bilder waren schärfer und klarer als in meinen bisherigen Visionen. Ich hörte das Herannahen vieler Schritte und wollte mich schon verstecken, als mir klar wurde, dass ich nicht wirklich vor Ort war, sondern nur sah, was passierte – ohne anwesend zu sein. Sie würden mich nicht bemerken, ich war ihr stiller Beobachter. Wer auch immer sie waren.

Die Vision war so unglaublich realistisch. Ich roch das schwere Parfum der Königin, noch bevor sie durch die Baumreihen ritt und somit in Sichtweite kam.

Sie sah krank aus. Die gräuliche Färbung ihrer Haut konnte selbst von der dicken Schicht Rosenrot auf ihren Wangen nicht überdeckt werden.

Ihre Hände, welche die Zügel des Pferdes fest umklammert hielten, zitterten und ihr Atem ging unregelmäßig, was ich am ruckartigen Senken und Heben ihres Brustkorbes erkannte.

Ihr Pferd wurde von Kämpfern der Garde flankiert. Die einheitlich tannengrün gefärbten Blätter schwebten synchron auf einer Ebene. Ich suchte die Reihen der Goldenen nach einem bekannten Gesicht ab, fand jedoch keines. Robin würde bestimmt den ein oder anderen seiner Kollegen erkennen. Die meisten blickten stur geradeaus. Doch in manchen Augen loderte die Angst wie ein dunkles, alles verzehrendes Feuer.

Warum ließ sich die Königin von der Garde begleiten, deren Aufgabe es doch war, Bakéa und den Nebelring zu schützen? Sie hatte doch ihre eigenen Wachen. Wollte sie damit ihre Macht demonstrieren? In der Art von: Seht her! Sogar die Garde ist mir untertan. Oh, wie ich diese Frau hasste!

Der seltsame Trupp glitt an mir vorbei, ohne Kenntnis von mir zu nehmen. Ich konnte mich also wirklich auf meine Gabe verlassen. Als die Königin auf meiner Höhe war, hielt ich die Luft an. Der Duft Ihrer Majestät, vermischt mit dem penetranten Geruch des Pferdes, war beinahe zu viel für mich. Nicht nur, dass ich das Parfum der Königin verabscheute wie sonst keinen Geruch in ganz Makára. Auch das Pferd roch nicht so, wie es sollte. Irgendetwas daran war falsch. Da war etwas süßlich Modriges, das so gar nichts mit dem Pferdegeruch, den ich von Dakota kannte und der für mich eigentlich zu Hause bedeutete, zu tun hatte. Es roch, als würde das Tier innerlich verfaulen. Und während ich noch rätselte, was das alles zu bedeuten hatte, fühlte ich meine Gabe nach mir greifen.

Plötzlich wurde ich wieder zurück ins Zelt katapultiert. Ich blinzelte, der Rauch hatte sich beinahe vollständig verzogen.

Robin saß vornübergebeugt im Schneidersitz auf seinem Kissen und hielt sich die Ohren zu, während Kierran seine Hände mit den Augen abschirmte.

»Es wird leichter«, hörte ich Andreya sagen, ehe auch mir bewusst wurde, was sich verändert hatte. Die Verbesserung meiner Sinne war geblieben. Ich sah, hörte und roch intensiver, was beeindruckend, aber auch anstrengend war. Die Geräusche um mich herum verursachten mir Kopfschmerzen. Warum war das alles so laut?

»Wie? Was hast du mit uns gemacht?«, stöhnte Robin, er hatte noch immer die Hände an seinen Ohren und verzog schmerzlich das Gesicht. »Willst du, dass wir wahnsinnig werden? Denn wenn ja, hast du das beinahe geschafft.«

»Wie gesagt, es wird besser.« Andreya klang genervt.

»Das will ich auch hoffen.«

»Ein klein wenig Geduld stünde euch gut.« Andreya holte hörbar Luft, was Robin mit einem verärgerten Stirnrunzeln quittierte.

»Entschuldige«, sagte die Khaloy, »eure Körper müssen sich an eure geschärften Sinne gewöhnen. Wenn sie gelernt haben, die zusätzlichen Eindrücke schnell genug zu verarbeiten, verschwinden die Nebenwirkungen. Ihr werdet sehen.«

»Und wie lange dauert das?«, fragte ich und unterdrückte im letzten Moment ein Würgegeräusch. Trug Kierran etwa Parfum? Irgendetwas roch hier sehr männlich. Zu männlich. Er musste meinen Blick bemerkt haben, denn er presste die Lippen zusammen.

»Willst du etwa Von beeindrucken?«, fragte ich und grinste ihn an.

Kierrans Wangen färbten sich rot. »Natürlich nicht«, murmelte er und senkte den Blick.

»Er lügt!« Lila flitzte von ihrem Platz auf meinem Schoß und schoss in die Höhe. »Mir ist es bereits heute Morgen aufgefallen. Ich glaube, das ist Amwurz. Die Blüte der Liebenden.«

Ich kicherte und erntete einen bösen Blick von Kierran.

»Amwurz, soso«, zog ich ihn auf.

Nun wurde Kierran blass. Lila hatte also richtig geraten.

»Wo hast du das her?«, wollte Robin wissen und auch seine Mundwinkel zuckten.

Kierran verschränkte die Arme vor der Brust. »Das geht euch nichts an.«

»Um zurück zum Wesentlichen zu kommen …« Andreya trommelte ungeduldig mit ihren Fingern. »… in ein bis zwei Stunden solltet ihr weder Schwindel noch Übelkeit mehr verspüren.« Sie zögerte, doch dann fuhr sie fort: »Falls doch, kommt zu mir.«

Robin runzelte die Stirn. »Es könnte bei diesem Experiment also auch etwas schiefgehen?«, fragte er eine Spur zu laut. »Wirklich toll, dass du uns vorher so genau erklärt hast, worauf wir uns einlassen.«

Andreya hob ihr Kinn, erwiderte Robins Blick. »Das Risiko ist es wert«, stellte sie klar, »ihr müsst mehr sein, als ihr wart, um die Tiefen Tiefen zu überleben und eure Aufgabe zu erfüllen. Viel mehr.«

»Du verstehst es einfach, Leute aufzubauen. Dein sonniges Gemüt hat mir gefehlt«, scherzte Kierran, doch in seinen Augen lag keine Spur Komik, im Gegenteil, er blickte Andreya warnend an. Noch so ein Alleingang auf unsere Kosten und du wirst es bereuen, schien dieser Blick zu sagen.

Andreya blinzelte mehrmals. »Ihr werdet mir noch dankbar sein«, murmelte sie. »Eure verbesserten Sinne werden euch helfen, Gefahren zu erkennen, in die ihr sonst blindlings hineinstolpern würdet! So könnt ihr euch selbst und eure Begleiter viel besser schützen. Und nun kommt, ihr solltet den Rest des Tages nutzen, um euch mit euren neuen Fähigkeiten vertraut zu machen. Versucht, sie gezielt einzusetzen.«

Gezielt? Na toll, darin war ich ja Meisterin, nicht.

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Kierran.

»Bespitzelt meinetwegen eure Nachbarn. Das ein oder andere schöne Mädchen wirst du wohl finden, das du genau in Augenschein nehmen möchtest, wäre ja nicht das erste Mal.«

Autsch! Andreya musste es ihm wohl immer wieder unter die Nase reiben.

Kierran seufzte. »Meine verbesserten Sinne nutzen, um hübschen Frauen hinterherzujagen, das hätte meinem früheren Ich wahrscheinlich gefallen. Aber heute, jetzt und hier, geht es mir einzig und allein darum, unsere Welt zu retten. Also, liebe Andreya, sag mir bitte, wie wir uns am besten vorbereiten. Auf alles.«

Andreya schluckte laut. »Auf die Tiefen Tiefen kann euch nichts und niemand wirklich vorbereiten«, sagte sie schließlich und jeglicher Spott war aus ihrer Stimme verschwunden. »Aber ich werde mein Bestes tun, um euch zumindest einige der Gefahren näherzubringen. Morgen werdet ihr trainieren. Wir können euch etwas bieten, das ihr nirgends sonst finden werdet.«

»Und was?« Robin klang neugierig. Ich war es ebenso.

»Echte Gefahren der Tiefen Tiefen. Wir haben manche von ihnen mitgebracht.«

Robin riss die Augen auf. »Ihr habt was?«

»Es sind nicht viele, aber besser als nichts. Und dann werdet ihr auch verstehen, weshalb das heute nötig war.« Sie seufzte. »Und nun solltet ihr euch ein wenig ausruhen, bis die Nebenwirkungen verschwunden sind. Und dann heißt es: üben.«

»Also gut, dann …« Robin schien unsicher, wie er den Satz beenden sollte, gab sich schließlich jedoch einen Ruck. »… danke ich dir vorerst.«

Andreya lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln und machte sie gleich um ein paar Jahre jünger.

Kierran taumelte, als wir das Zelt verließen. Das Zurückschlagen der Eingangsklappe hallte wie Donner in meinen Ohren. Ich hoffte wirklich, dass wir uns innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden an die Veränderung gewöhnen würden. Die permanente Übelkeit war kaum zu ertragen.

»Wenn ich nur daran denke, dass ich nun jede Stinkmorchel dreihundert Meilen gegen den Wind riechen kann, wird mir schlecht«, jammerte Kierran. »Andreya macht es bestimmt Spaß, mich zu quälen.«

»Klar, deswegen hat sie uns gleich mitgequält, oder was? Nimm dich nicht so wichtig«, holte ich ihn wieder runter.

»Welches Zelt, hat sie noch mal gesagt, sei unseres?« Kierran sah sich suchend um. »Für mich sehen alle gleich aus.«

Robin deutete auf ein Zelt am Ende der Reihe. »Ich denke, es ist das da vorne.«

Tatsächlich fanden wir alle unsere Freunde darin. Lila flitzte los und begrüßte ihre Lieblingsrabendame Pom.

»Da seid ihr ja endlich.« Mhairi sprang auf. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

In kurzen Worten erzählte ich, was passiert war.

»Ihr könnt jetzt also besser sehen?«, fragte Ava skeptisch. Ich nickte.

»Ich habe nicht das Gefühl, dass wir bloß schärfer sehen. Es ist, als könnten wir plötzlich hinter die Dinge blicken, ihren wahren Charakter oder Zweck bestimmen«, bemerkte Robin und traf damit auf den Punkt, was ich nicht in Worte fassen konnte.

Plötzlich bemerkte ich Glyn neben mir. Der kleine Junge sah zu Mhairi hoch und zupfte sie am Arm. Irgendetwas an ihm war seltsam. Da war ein ungewöhnlich grüner Schimmer, der mir zuvor nicht aufgefallen war. Er hüllte seinen gesamten Körper ein. Ich blinzelte. Was hatte Andreya noch mal gesagt? Macht euch mit euren Fähigkeiten vertraut? Ich kniff die Augen zusammen und zwang mich, genau hinzusehen. Augenblicklich wurde die Übelkeit stärker. Und der grüne Schimmer verschwand, verblasste innerhalb von zwei Sekunden. Hatte ich ihn mir nur eingebildet?

»Was ist los?«, fragte Mhairi ihren kleinen Bruder, der noch immer an ihrem Ärmel zupfte. »Hast du Hunger?«

Glyn nickte. Der Junge sprach leider noch immer nicht.

»Wir sollten ihm und uns etwas zu essen besorgen, uns stärken, wir waren lange unterwegs«, meinte Mhairi. »Eine kurze Verschnaufpause tut uns allen gut.«

Mein grummelnder Bauch schien derselben Meinung zu sein und gestärkt würden wir bestimmt auch besser mit unseren Fähigkeiten umgehen können.


Kapitel 28

Die wissen, wie man feiert«, stellte Ava fest, als wir zwei Stunden später pappsatt um das große Feuer saßen.
Die halbe Stadt schien zusammengekommen zu sein. Ich wusste nicht, ob Feste dieser Art hier an der Tagesordnung waren oder der Abend extra für uns veranstaltet wurde.

Um ehrlich zu sein, war es mir inzwischen auch egal. Ich saß mit dem Rücken an Robins Brust gekuschelt vor einem riesigen Lagerfeuer, das mich in wohlige Wärme hüllte. Einige Kinder hielten ihre auf Stöcke gespießten Makori hinein und warteten, dass sie gar wurden.

Eines der Mädchen erinnerte mich mit ihren weißblonden Haaren an Naara und das schlechte Gewissen nagte an mir. Hätten wir Hatan irgendwie retten können?

Ich spürte Robins Hand über meinen Rücken wandern. Seine Finger zogen Kreise auf meinem Shirt und beruhigten mich. Er war hier bei mir. Und würde es bleiben. Unbewusst umkreiste mein Daumen meinen Verlobungsring. Dass mir dieses kleine Stück Metall so viel Sicherheit gab, überraschte mich selbst.

Ich hatte mich nie für ein Mädchen gehalten, dem eine Heirat wichtig war. Schon gar nicht so früh. Die Worte meiner Mutter kamen mir wieder in den Sinn. Der Gedanke an sie schmerzte. Ich vermisste sie. Sie könnte, so viel sie nur wollte, gegen meine Verlobung einwenden, solange sie nur bei mir wäre.

An meinen Gefühlen für Robin änderte das nichts. Ich wusste, was Mom mir hatte sagen wollen und weshalb, aber sie verstand nicht, wie es sich anfühlte, in meiner Haut zu stecken. Dieses Versprechen, das Robin mir gegeben hatte, war etwas Beständiges in einer Zeit voll Unsicherheit. In einer Zeit, in der keiner sagen konnte, ob es ein Morgen gab. Aber heute war er da, und das war für den Moment alles, was ich brauchte.

Mein Daumen ertastete die kleinen Unebenheiten. Fuhr die Linien der zwei ineinander verwobenen Stränge nach. Wie zwei Körper, die zu einem verschmolzen. Perfekt an den jeweils anderen angepasst. Gemeinsam waren sie stärker, beständiger. Bereit für die Ewigkeit.

Die Makori des weißhaarigen Mädchens löste sich vom Stock und fiel ins Feuer. Das Kind begann prompt zu weinen. Ich wollte schon aufstehen und zu ihr gehen, da sah ich, wie Glyn auf das Mädchen zuging – den Arm weit ausgestreckt.

Das Mädchen schluchzte ein letztes Mal, doch schließlich siegte seine Neugier. Es drehte sich Glyn zu und dieser öffnete die Hand. Auf seiner Hand lag eine frische Makori. Die beiden standen nun leicht seitlich zu mir.

Zaghaft, beinahe schüchtern griff das Mädchen danach und spießte sie auf den Stock. Als sie fertig war, wischte sich die Kleine die tränenfeuchten Wangen trocken und lächelte Glyn an.

Und tatsächlich verzogen sich auch Glyns schmale Lippen zu einem süßen Lächeln, ehe er sich abwandte und zurück zu seiner Schwester eilte. Ich blickte zu Mhairi und bemerkte Tränen in ihren Augenwinkeln.

Robin richtete sich in meinem Rücken auf und beugte sich nach vorne, bis sich sein Mund auf der Höhe meines Ohres befand. »Wir dürfen niemals vergessen, dass es das Gute wirklich gibt«, flüsterte er. »Trotz allem, was Glyn durchgemacht hat, ist seine Seele rein. Und so wie er für dieses Mädchen ist, bist du für mich das Gute.« Zur Untermalung seiner Worte legte er Daumen und Zeigefinger um mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. In Zeitlupentempo senkten sich seine Lippen auf meine. Federleicht, nur der Hauch eines Kusses, beinahe keusch. »Es ist schön mit dir«, sagte er, als hätten wir alle Zeit der Welt, als würden wir an einem x-beliebigen Abend vor einem x-beliebigen Lagerfeuer sitzen und müssten nicht demnächst die Welt retten. Ein Moment voll Liebe und Normalität inmitten des Wahnsinns, der derzeit mein Leben beherrschte.

Wir blieben, bis das frühe Licht des Morgens die Nacht verdrängte. Das Feuer war längst heruntergebrannt und die Glut erloschen. Unsere Freunde hatten sich nach und nach ins Zelt zurückgezogen. Mhairi war als Erste aufgebrochen. Glyn brauchte seinen Schlaf. Doch selbst als Kierran sich als letzter verabschiedet hatte, waren wir noch geblieben. Ich wollte diese Nacht festhalten, wollte die Realität, die das Licht mit sich brachte, noch eine Weile aussperren. Natürlich ging das nicht. Der Tag war angebrochen und scherte sich nicht um mein Einverständnis.

Wir hatten uns in mehrere Decken gehüllt und lagen eng zusammengekuschelt beieinander. Mein Kopf ruhte auf Robins Brust. Ich spürte keine Übelkeit und keinen Schwindel mehr, dafür ein Ziehen in meiner Brust, welches nichts mit unseren verstärkten Sinnen zu tun hatte.

Was taten wir hier? Hatten wir überhaupt eine Chance?

Lila schlief irgendwo hinter uns. Ich sah sie nicht, doch ich hörte ihre leisen Schlaflaute.

Wo meine Mutter wohl gerade war? Hatten sie sie in das Schloss der Schatten gebracht? Und Kara und Grandpa? Hoffentlich standen sie das durch. Sollte ich versuchen, nach ihnen zu sehen? Und ob ich das sollte! Ich musste einfach wissen, wie es um meine Familie stand.

Es war leicht, die Gesichter meiner Lieben vor meinem geistigen Auge auferstehen zu lassen. Ich wollte sie so unbedingt treffen, in die Arme schließen … beschützen. Ich wollte zu ihnen. Jetzt!

Das Ziehen glitt von meiner Brust in meinen Bauch. Ich fühlte die Finger der Magie nach mir greifen. Sie hielten mich sicher. Ein Vertrauen in die Magie Makáras und in meine Gabe, das zuvor nicht da gewesen war, füllte mich aus. Wie Schwebebilder hingen Mom, Kara, Andrew und Grandpa vor mir. Ihre Gesichter lächelten mich an. »Bring mich zu ihnen«, flüsterte ich und die Magie gehorchte und hob mich fort.

Fliegende Lichter erhellten den Raum. Dunkles Gestein, rot lackiertes Holz und schwere Samtvorhänge, die ihre besten Tage hinter sich hatten. Ich war in der Schattenburg. Kein Zweifel. Mom, meine Schwester, ihr Mann und Grandpa schliefen. Sie wirkten erschöpft, aber unverletzt. Ein tonnenschweres Gewicht löste sich von meinen Schultern. Sie lebten, erholten sich von den Strapazen und sie saßen nicht in einem dunklen Loch in der Schattenburg, sondern in einem Zimmer mit Betten. Thoron quälte sie nicht. Er wollte sie in guter Verfassung haben. Warum? Damit sie zu einem späteren Zeitpunkt ein besseres Druckmittel abgaben? Vielleicht. Ich stellte mir vor, wie der Hochrat mich erpresste. »Sieh nur, deiner Familie geht es gut. Alle gesund und munter. Ob das so bleibt, liegt in deinen Händen …«

Ich zwang mich, diese Überlegungen zu beenden. Das führte zu nichts. Meine Absicht war es gewesen, nach meiner Familie zu sehen. Es ging ihnen den Umständen entsprechend gut, mehr konnte ich im Moment nicht für sie tun. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, sie schon wieder zu verlassen.

Am liebsten hätte ich mich zu Mom ins Bett gekuschelt, wie früher, als ich ein kleines Mädchen gewesen war und schlecht geträumt hatte. Eingehüllt in den Duft nach Sonne und Vanille und mit ihrer und Dads Hand auf meinem Rücken, waren alle Monster verblasst wie die Schatten der Nacht im frühen Morgenlicht.

Wenn ich doch nur einen Moment zurückkönnte, in diese Augenblicke der Ruhe … des Friedens. Es war nur ein Gefühl gewesen. Nicht einmal wahr, denn die Schatten hatten vor unserer Haustür gelauert – unser ganzes Leben lang. Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Nun sind wir das Morgenlicht. Wir werden die Schatten vertreiben. Endgültig!«, versprach ich meiner Familie, auch wenn sie mich nicht hören konnte.

Grandpa bewegte sich im Schlaf. Er murmelte etwas. Ich schwebte näher an ihn heran, um ihn besser verstehen zu können.

»Blumen … so wunderschön. Ich will sie alle sehen.«

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Selbst hier, in dieser fürchterlichen Burg, träumte mein Großvater von den Wundern Makáras.

Das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war Robins Hand, die durch meine Haare glitt. Ich war wieder zurück.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich.

»Ich habe nach meiner Familie gesehen.«

»Wo sind sie?«

»In der Schattenburg. Sie sind unverletzt.«

Ich wandte den Kopf und sah Erleichterung in Robins Augen.

Für die nächste Frage drehte ich mich wieder um und schloss die Augen. Es fiel mir schwer, sie zu stellen, doch sie brannte auf meiner Seele wie ein nie enden wollendes Feuer. »Tun wir das Richtige?«, fragte ich und ärgerte mich darüber, wie bittend ich klang. Was wollte ich hören? Das Versprechen, dass niemandem etwas passieren würde? Wir alle heil zurückkehrten und ich meine Familie unversehrt in die Arme schließen würde?

Robin holte deutlich hörbar Luft. »Ich denke, in die Tiefen zu gehen, ist der richtige Weg, ja.« Seine Stimme war fest und voller Überzeugung. »Das ist unsere Chance, den Schatten ein Ende zu bereiten.«

»Ich frage mich nur …« Ich zögerte, manchmal wusste ich selbst nicht mehr, welcher meiner Zweifel am größten war. »… wie viele Opfer dieser Weg fordern wird. Und wie viele davon ich ertragen kann.«

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da er sich noch immer hinter mir befand. Mich hielt und wärmte. Aber ich wusste, dass ihn dieselben Fragen wie mich quälten und umtrieben. Wer von uns würde den Gang in die Tiefen Tiefen überleben? Wer würde zurückkommen? Wer zurückbleiben, für immer verloren? Was geschah, wenn Thoron auch nur der Hauch unseres Plans zu Ohren kam? Wäre dann das Leben meiner Familie verwirkt? Würde er sie auf der Stelle töten?

»Danke«, flüsterte ich, während Robin über den Ring an meinem Finger strich und mich mit der anderen Hand fester an sich zog. Er drückte einen sanften Kuss auf meinen Scheitel. »Jeder von uns entscheidet freiwillig. Was auch immer in den Tiefen Tiefen passieren wird. Du bist nicht verantwortlich.«

»Ich weiß«, antwortete ich, auch wenn es sich anders anfühlte.

Allmählich erwachte die Stadt um uns herum. Zeltklappen wurden zurückgeschlagen. Verlöschte Feuer angeheizt und Kessel aufgesetzt. Kinder liefen durch die Pfade zwischen den Zelten. Spielten und tobten. Für sie war es ein Morgen wie jeder andere. Ein Tag mit unzähligen Möglichkeiten. Sie wussten nichts davon, dass unweit von ihnen ein Krieg tobte.

Ein lautes Platschen veranlasste mich dazu, den Kopf zu wenden. Eine Khaloy kippte den Inhalt mehrerer Schüsseln hinter ihr Zelt. Kurz darauf erschienen Tauben und pickten eine grobkörnige Masse vom Boden.

»Tauben stehen bei den Hablanga-Khaloy für ewigen Frieden. Viele von uns füttern sie, um so den Frieden in ihr Zelt einzuladen.« Andreya war unbemerkt an uns herangetreten. Ich sah bestimmt furchtbar aus, unterdrückte aber in letzter Sekunde den Reflex, mir durch das ungeordnete Haar zu fahren. Übergangslos fuhr sie fort: »Wir sollten schnellstmöglich mit euren Vorbereitungen beginnen. Weckt eure Freunde, macht euch kurz frisch. Ich erwarte euch in meinem Zelt.« Ohne unsere Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging.

»Es hat wohl keinen Sinn, nicht auf sie zu hören, oder?«, murmelte ich mehr scherzhaft als ernst. Doch als Robin nicht antwortete, sah ich zu ihm auf. Er starrte ins Leere.

»Robin?«, fragte ich und er zuckte zusammen.

Wir sahen uns an. Wo war er gerade gewesen? Seine haselnussbraunen Augen vermissten wieder einmal ihre goldenen Sprenkel, waren dafür von tiefem Ernst erfüllt.

»Wir können noch immer verschwinden. Weggehen. Alles hinter uns lassen. Wir befreien deine Familie. Packen unsere Freunde zusammen und beginnen ein neues Leben«, sagte er.

»Und was ist mit Makára und allen anderen?«

»Ich liebe mein Land. Aber dich liebe ich mehr.«

Mein Herz schmerzte. Es fühlte sich an, als würde es gleich aus der Brust hüpfen. Wie in unserer Anfangszeit breitete es seine Flügel aus und verwandelte sich in einen Kolibri. Mit dem Unterschied, dass sich jedes Pochen wie ein Faustschlag anfühlte. Robin würde mit mir fortgehen. Mich in Sicherheit bringen. Für eine Millisekunde gab ich mich der Vorstellung hin, es wäre tatsächlich eine Option. Sie erfüllte mich mit Frieden und Freude, doch ich wusste es besser. Dann antwortete ich ihm: »Das tust du nicht.«

Er wollte schon etwas erwidern, doch ich legte meinen Zeigefinger auf seine Lippen. »Nicht«, murmelte ich und küsste ihn auf die Wange. Nur ganz leicht. Der Hauch eines Flügelschlages, mehr nicht.

»Du liebst dein Land, du liebst die Khaloy, die hier wohnen, sie sind dein Volk. Und du liebst mich. Und jetzt weißt du nicht, wie du das alles auf einmal retten sollst. Du denkst, du müsstest eine Entscheidung treffen. Du denkst, du seist allein, aber das bist du nicht.« Ich küsste seine andere Wange. »Denn so ist es nicht. Du vergisst dabei, dass ich dein Land, dein Volk und dich genauso liebe wie du. Wir werden Makára und alle, die wir lieben, retten. Das hast du mir versprochen. Und das ist alles, was jetzt zählt.«

Eine einzelne Träne löste sich aus Robins Augenwinkel. Das Gold erkämpfte sich seinen Platz zurück und die ersten Funken erschienen in der braunen Iris.

»Ich liebe dich«, flüsterte er heiser.

»Ich liebe dich auch, mehr als ich mir je habe vorstellen können«, antwortete ich. Dann standen wir auf, die Hände ineinander verschränkt, und gingen in Richtung Zelt.


Kapitel 29

Verdammt!«, fluchte ich und steckte den Finger mit der tropfenden Wunde in den Mund. Mein Blut klebte an den Dornen des Rosenbusches. Dieses verfluchte Ding hatte meine Deckung durchbrochen.

»Ein schneller Hieb, kein Gefummel!«, rügte Andreya mich und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

Das Rosengewächs vor mir verhöhnte mich. Anders konnte ich es nicht sagen. Natürlich wusste ich, dass Blumen das nicht können sollten, aber wie sollte ich es sonst nennen, wenn sich der dornengespickte Stängel vor Lachkrämpfen schüttelte?

Ich ballte die Hand zur Faust und drückte mit dem Daumen auf die Wunde, nicht nur, dass ich so die Blutung stoppte, es half mir auch, mein Temperament unter Kontrolle zu bringen. Alle anderen hatten ihr Übungsexemplar bereits besiegt, nur ich war ihm nicht gewachsen.

Also gut, noch einmal von vorn.

Ich hob das Schwert und ließ es in einer – meiner Meinung nach – geschmeidigen Bewegung den Stängel durchtrennen. So die Theorie. In der Praxis duckte sich die Rose im letzten Moment weg und umschlang meinen Arm mit unerbittlicher Stärke. Dieses Mal war es kein kleiner Schnitt, sondern eine ganze Ranke versenkte ihre Stacheln in mein Fleisch. Ich schrie auf, riss meinen Arm zurück, was die Dornen nur tiefer eindringen ließ, da sie mir folgten.

»Also, ein Naturtalent bist du wahrlich nicht«, seufzte Andreya, ehe sie mir zu Hilfe eilte. Nachdem sie die Pflanze umsichtig von meinem Arm gelöst und Robin meine Wunden versorgt hatte, rollte sie das Holzgestell mit den Rosen zur Seite.

Gott sei Dank.

Innerlich atmete ich auf. Zu meinem Leidwesen zog Andreya schon den nächsten Karren heran und der Geruch, der von ihm ausging, verhieß nichts Gutes.

Süß wie der junge Morgen und so exotisch und gleichzeitig sanft, dass ich am liebsten meinen Kopf in dem Duft versenkt hätte. Kurz gesagt, es roch viel zu gut, um nicht gefährlich zu sein.

Avas entrückter Gesichtsausdruck bestätigte meine Vermutung. Lief ihr da etwa Sabber aus dem Mundwinkel?

Ich stupste sie an und ihr Mund verzog sich zu einem willenlosen Lächeln. Obwohl, nein, das war falsch, entrückt, verzückt oder völlig benebelt traf es wohl eher. Ich seufzte, hielt mir die Nase zu, trat an das Gefährt heran und schlug den Deckel zu, welchen Andreya kurz zuvor aufgeklappt hatte. Dann sah ich sie herausfordernd an.

»Das ist natürlich eine Lösung«, begann sie. Ihre hochgezogenen Brauen verrieten mir aber, dass sie von meinem Vorgehen nicht überzeugt war. »Zumindest für den Moment und in dieser Umgebung. Aber was machst du dort unten?« Eine unbestimmbare Handbewegung deutete in Richtung Tiefen Tiefen.

»Keine Ahnung. Davonlaufen?«, schlug ich vor.

»Du solltest dieses Training etwas ernster nehmen!«

Ich schnaubte, schließlich nahm ich das hier sehr wohl ernst. Mehr als ernst. Das Training sollte uns helfen, die Tiefen Tiefen besser zu verstehen, ja, sie zu überleben. Aber mir ging das alles zu langsam. Wir vergeudeten wertvolle Zeit damit, bloß zu erraten, wie die Dinge funktionierten, dabei kannte Andreya diese Pflanzen, wusste über ihre Fähigkeiten und wie man sie ausschaltete, Bescheid. War da ein kleiner Hinweis zu viel verlangt? Natürlich verstand ich ihre Intention, uns durch eigene Erfahrung lernen zu lassen, aber wir waren hier nicht an der Akademie. Der Ärger in meinem Bauch hatte sich zu einem dicken Knoten aufgestaut, der mir schwer im Magen lag. Er musste raus. Den Mund zu halten, brachte uns nicht weiter.

»Das würde ich ja gerne«, brauste ich auf, »aber wir haben keine Zeit! Und es würde schneller gehen, wenn du uns ein paar Hinweise geben könntest, uns an deinem umfangreichen Wissen teilhaben lassen würdest.«

»Ihr müsst selbstständig auf …«, rechtfertigte sich Andreya, doch ich unterbrach sie sofort.

»Unter anderen Umständen würde ich dir zustimmen. Aber wir werden noch oft genug auf unseren Erfindungsreichtum angewiesen sein. Deshalb wäre es toll, wenn du uns die Lösungen aufzeigen könntest.« Zu meiner eigenen Überraschung schien meine kleine Ansprache tatsächlich Wirkung zu zeigen. Andreya knirschte zwar mit den Zähnen, doch dann erklärte sie uns, dass die Pflanze vor uns ein Ableger des Komateppiches sei, den ich in den Bergen von Froß kennengelernt hatte. Anstelle von dessen Flauschigkeit verzauberten die Komahalme hier ihre Opfer mit einem betörenden Geruch. Sie empfahl uns, stets eine Prise übel riechendes Schwefelsalz bei uns zu tragen, das sie extra für uns zusammengemischt hatte. Es würde uns davor bewahren, uns in der Süße des gefährlichsten Duftes zu verlieren. Etwas, was ich mir durchaus vorstellen konnte, denn es stank furchtbar, brannte in der Nase und war somit alles andere als angenehm. Doch wenn es uns schützte, sollte es mir recht sein. Laut Andreya half es außerdem gegen Reonanemonen, Stechmücken und diverse andere unliebsame Zeitgenossen.

Ich nickte eifrig, um meine Lernwilligkeit zu demonstrieren, während Andreya uns weiter in die besten Selbstschutzmaßnahmen einwies. Als Nächstes zeigte sie uns Bilder unterschiedlicher Pflanzen, erklärte deren Eigenschaften und wie man ihnen am besten beikam. Ich kannte nicht eine davon und schielte immer wieder zu Rocka. Auch für sie schienen einige neue Namen dabei zu sein, denn mehr als nur einmal runzelte sie die Stirn oder machte große Augen. Wenn nicht einmal sie diese Gewächse kannte, wie sollte ich mir alle in der kurzen Zeit merken? Doch selbst wenn ich nur einen Bruchteil dessen behielt, was Andreya uns beizubringen versuchte, war es besser als nichts.

Gegen Mittag legten wir eine Pause ein. Andreya bat uns, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten, und so fanden wir uns erneut in dem großen Zelt ein. Dort wartete bereits ein hochgewachsener, stattlicher Khaloy auf uns. Wie sich herausstellte, war es Andreyas Mann Magnus. Er trug das schulterlange Haar offen und kein Hemd. Avas Wangen färbten sich rot, denn obwohl er offensichtlich um einiges älter war als sie und ich, hatte er einen muskulösen, drahtigen Oberkörper. Von der Hüfte bis zum unteren Rippenbogen zierten zahlreiche Tätowierungen seine Haut. Sie waren echt. Nicht aufgemalt wie bei den Frauen. Die Farben wirkten matter, wie in die Haut eingesunken.

Magnus nahm neben seiner Frau Platz und bediente sich an Fleisch und Früchten. Den Käse ließ er links liegen, aber vom Brot riss er sich ein großes Stück ab.

»Und ihr wollt das wirklich tun?«, wandte er sich an Soron.

»Wir müssen.«

Magnus nickte verstehend. »Meine Männer und ich werden euch ein Stück begleiten.« Nun sah er auch mich an. »Damit ihr zumindest den ersten Teil des Weges nicht alleine zurücklegen müsst. Es ist nicht viel, aber ich hoffe, es hilft.«

»Danke, alter Freund.«

Ich sah Soron überrascht an. Die beiden kannten sich?

»Wir wissen es sehr zu schätzen, dass ihr dieses Risiko auf euch nehmt, und wir sind für jede Hilfe dankbar.«

Magnus griff nach Sorons Unterarm und drückte ihn fest, dann widmete er sich wieder seinem Essen.

Das Fleisch war gut gewürzt. Leicht scharf, und die Früchte schmeckten herrlich süß. Zusammen bildete es einen hervorragenden Kontrast, eine wahre Geschmacksexplosion. Ich aß gleich drei der apfelgroßen Teile und überlegte gerade, ob mein Bauch ein viertes vertrug, als Andreya den zweiten Part des heutigen Trainings einläutete.

Dieser fand wieder im Freien statt. Da es kurz nach Mittag war, brannte die Sonne vom Himmel und erhitzte den Felsen. Bereits nach fünf Minuten war ich durchgeschwitzt.

Andreya wies uns an, einen Halbkreis zu bilden. Ava stellte sich neben mir auf, doch Andreya schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, aber die nächsten Übungen sind zu gefährlich für …« Andreya brach ab. Ihr schien bewusst zu werden, dass Ava das, was sie eigentlich sagen wollte, als Beleidigung auffassen könnte.

»… einen Menschen.« Ava vervollständigte den Satz. »Das wollten Sie doch sagen, oder?«

Andreya wirkte verlegen. »Bitte, versteh mich nicht falsch. Aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen«, fuhr sie fort und ihre Stimme fand zur gewohnten Sicherheit zurück.

Ava streckte das Kinn vor. Sie setzte zu einer trotzigen Antwort an. Ich kannte sie gut genug, um das zu wissen.

Mhairi rettete die Situation. »Es wäre toll, wenn du auf Glyn achtgeben könntest. Dann fällt es mir leichter, mich voll und ganz auf die Übungen zu konzentrieren.«

»Das mache ich gerne«, antwortete Ava. Ihre Augen blitzten. »Aber nur, um euch zu unterstützen und nicht, weil ich Angst habe!« Ava reckte ihr Kinn noch ein Stück in die Höhe. »Ich weiß, dass ich euch nicht in die Tiefen Tiefen begleiten kann. Dort unten wäre ich mehr Last als Hilfe, das ist mir schon bewusst. Nein, lass es, Al, ich bin nicht dumm.« Sie hatte meinen Einwand vorausgesehen. »Aber hier oben könnt ihr euch auf mich verlassen.« Meine Freundin nahm Glyns kleine Hand in ihre. »Komm, wir zwei spielen jetzt mit deinen tollen Karten.«

Vor uns postierten sich in einer Reihe Magnus, zwei weitere Männer und drei Frauen. Jeder von ihnen trug etwas anderes in der Hand oder teilweise vor unseren Blicken verborgen in Beuteln oder sogar Karren.

Magnus trat einen Schritt nach vorne. Auf seiner Hand hockte ein Falke. Ohne Vorwarnung stieß er ihn in die Luft, der Falke breitete die Flügel aus, gewann an Höhe und schoss nur wenige Augenblicke später im Sturzflug auf uns herab. Täuschte ich mich, oder rieselte aus seinen Flügeln Staub? Die feinen Körnchen schwebten wie Goldflitter durch die Luft. Ohne meine verbesserten Sinne wären sie mir bestimmt gar nicht aufgefallen.

Rocka hatte die Situation bereits erfasst und wandte ihre Magie an. Binnen Sekunden bremste ein Wurzelgeflecht den Angriff des Falken und schirmte uns größtenteils von dessen Staub ab. Ein paar Körnchen drangen dennoch zu uns hindurch und brannten Löcher in unsere Kleidung.

»Au!«, rief ich, als ein Rest Staub meine Haut erreichte.

»Verdammt, was ist das?«, schrie Von.

Der Falke über uns stieß einen Schrei aus, wendete und flog einen Kreis, doch er gab nicht auf. Erneut steuerte er auf uns zu. Nun traten Vons Raben in Aktion. Sie formierten sich und versperrten so dem Angreifer den Weg. Als dieser Reißaus nahm, verfolgten sie ihn. Lila wollte ihnen nachsetzen.

»Nein, Lila, nicht!«, hielt ich sie zurück.

»Ich reiß ihm alle Federn auf einmal aus, wenn du mich nur lässt!«, grollte Lila. »Die Geier sollen nicht den ganzen Spaß für sich alleine haben.«

»Du bist der Joker, okay?«

»Der was?«

»Unser letzter Trumpf. Wenn die Raben scheitern, rettest du sie und uns.«

»Ja, das gefällt mir.« Die kleine Wolke plusterte sich auf und schwebte zurück auf meine Schulter.

Doch die Raben machten ihre Sache gut. Der Falke musste wirklich ein paar Federn lassen, ehe sie auf Vons Befehl hin von ihm abließen und zu ihr zurückkehrten. Der Greifvogel nahm seinen Platz auf Magnus’ Hand wieder ein.

»Ein Nimmerfalke.« Rocka sah irritiert aus. »Ich dachte, die seien ein Mythos. Eine Legende, nichts weiter.«

Ein Lächeln umspielte Magnus’ Lippen, doch er sagte nichts – und ich hatte keine Zeit, um über Rockas Bemerkung nachzudenken. Denn schon trat die nächste Person vor und öffnete einen dunkelbraunen Lederkoffer. Dampf stieg auf und verbarg den Inhalt vor unseren Augen.

Was war das für ein Geruch? Frisch wie Quellwasser, in das ich mich am liebsten hineinstürzen würde. Täuschte ich mich, oder war es inzwischen noch heißer geworden. Ich sollte dem Drang nachgeben. Was konnte es schon schaden? Eine Alarmglocke in meinem Kopf begann zu schrillen. Ich hielt den Atem an. Der Wunsch, mich in den Dunst fallen zu lassen, verschwand augenblicklich – und dann hörte ich es. Ein Knistern … und Kauen! O nein!

»Pass auf!«, rief ich Kierran zu, der dem Koffer am nächsten stand, doch es war zu spät. Er verdrehte die Augen und sank zu Boden. Keine Sekunde später wurde die Welt um mich herum schwarz.

Ich erwachte mit brummendem Schädel.

»Was habe ich euch gesagt?« Andreya klang zornig.

»Bitte, nicht so laut«, murmelte Von und ich konnte ihr nur stumm beipflichten.

»Was. Habe. Ich. Euch. Gesagt?« Ja, sie war definitiv wütend.

Ich öffnete meine Augen einen Spaltbreit. Andreya hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte uns böse an. »Ihr solltet doch das Schwefelsalz verwenden!«, rief sie.

Von presste die Hände auf die Ohren. »Nicht so laut!«, sagte sie fast flehentlich. Semhái hopste auf die Rabenflüsterin zu und stupste sie mit dem Schnabel an. Sein leises »Krah«, wirkte beinahe besorgt.

»Du hast gesagt, Schwefelsalz helfe gegen das Komadings und gegen Mücken, woher sollten wir wissen, dass wir es noch einmal brauchen?«, brummte ich.

Andreya raufte sich die Haare. »Natürlich, die Tiefen Tiefen werden jede Gefahr nur einmal auf euch loslassen, weil sie so gnädig sind«, spottete sie. »Ihr müsst das Schwefelsalz natürlich ständig tragen! Ich dachte, das hättet ihr verstanden. Nun steht schon auf.«

Von rappelte sich zu meiner Rechten bereits hoch. Ich wandte den Kopf zur anderen Seite. Robin regte sich nicht. Seine Augen waren noch geschlossen.

»Hey«, sprach ich ihn an, doch er rührte sich nicht. Ich ignorierte das Pochen in meinem Schädel und setzte mich auf. »Hey«, versuchte ich es erneut und strich ihm über die Wange. Er zuckte. »Wir müssen weitermachen.« Ein leider verkniff ich mir dabei.

Allmählich erwachte Robin und auch der Rest von uns. Kierran schien die größte Dosis des Giftes abbekommen zu haben. Er war kreidebleich und wankte bedenklich.

»Was zum Teufel war das? Sag jetzt nicht: noch ein Ableger des Komateppichs?«, wollte er von Andreya wissen.

»Nein, kein Ableger, aber das Salz hätte euch dennoch geholfen. Es neutralisiert das Gift in dem Dampf. Dieses Gewächs ist eine unserer neuesten Entdeckungen. Wir haben noch keinen Namen dafür. Nun lasst uns weitermachen, aber wehe, ihr vergesst mir noch einmal das Schwefelsalz. Jede Sekunde, die ihr den Einflüssen dort unten widersteht, entscheidet über Leben und Tod.«

Mit zittrigen Fingern rieb ich mir etwas von dem stinkenden Salz unter die Nase. Es raubte mir den Atem. »Aber werden wir dadurch nicht manche Gefahren zu spät bemerken. Ich rieche nämlich nun nichts mehr außer diesen fürchterlichen Gestank«, würgte ich mehr schlecht als recht hervor. Dieses Zeug war wirklich ekelhaft.

»Dafür habt ihr eure verbesserten Sinne. Lernt, Nuancen zu unterscheiden!«, war Andreyas knappe Antwort.

Ja klar. Als ob das so einfach wäre. Ich atmete so flach wie möglich, um mich nicht übergeben zu müssen. Hoffentlich bekam ich so dort unten überhaupt genug Sauerstoff.

Nach ein paar Minuten wurde es jedoch tatsächlich besser. Meine Nase begann, den Schwefelgeruch auszublenden und ich nahm wieder etwas von meiner Umgebung wahr. Leider half mir das weder bei der nächsten noch bei der übernächsten Aufgabe.

Ich hatte mir die Handflächen verätzt und meine Haare glichen inzwischen einem Vogelnest, da die letzte Frau einen Schwarm Insekten in ihrem Karren transportiert hatte. Insekten, die versuchten, sich in meinem Körper einzunisten. Nur unter Aufbietung all meiner Kräfte hatte ich es schließlich geschafft, mich gegen diese Biester zu wehren. Mir entgingen indes die besorgten Blicke von Rocka und Soron nicht, die sie sich gegenseitig zuwarfen. Nun traten die beiden auf Andreya zu, nahmen sie beiseite und flüsterten leise. Was sollte das? Was sie zu sagen hatten, ging sicher uns alle was an.

Robin kniete sich vor mich hin und nahm meine wunden Hände in seine, ehe ich protestieren konnte.

»Du solltest deine Kräfte besser schonen«, setzte ich müde an.

»Wir müssen alle in Form sein. Nicht nur ich. Und ich lasse dich ganz bestimmt nicht mit verbrannten Händen rumlaufen«, erwiderte er verärgert. »Tut es sehr weh? Lass mich dir helfen, bitte.«

Das vertraute Prickeln auf meiner Haut setzte ein und tat nicht nur meinen Händen, sondern auch meiner Seele gut. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Dagegen war dein Unterricht an der Akademie ja ein Kinderspiel«, scherzte ich.

Robin lachte auf, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Und trotz unserer tollen neuen Sinne haben wir heute ziemlich alt ausgesehen.«

Das stimmte allerdings. »Und manchmal waren sie mehr Fluch als Segen.« Ich rümpfte die Nase. Die Insekten waren nicht nur unglaublich fies gewesen. Sie stanken auch zum Himmel. Nach Aas, Schimmel und … Erbrochenem. Dagegen war das Schwefelsalz ja beinahe eine Wohltat. Nicht nur einmal hatte sich mir der Magen umgedreht.

Robin wandte sich nun Mhairi zu und widmete sich einem tiefen Kratzer an ihrer Stirn. Sie hatte einiges abbekommen.

Glyns fröhliches Lachen ließ mich den Kopf wenden. Anscheinend war ihm das Kartenspielen zu langweilig geworden und so baute er mit Ava in sicherer Entfernung von uns einen Turm aus Steinen. Erneut fiel mir dieser seltsame grüne Schimmer an dem Jungen auf. Ich kniff die Augen zusammen. Was war das? Das grüne Licht ließ den Jungen trotz seiner Ausgelassenheit fahl, beinahe krank wirken. Fehlte ihm etwas? Hatten wir etwas übersehen?

»Mhairi, ist mit Glyn alles in Ordnung?«, fragte ich alarmiert. Sie konnte nicht richtig antworten, da Robin noch immer mit der Heilung ihres Gesichts beschäftigt war.

Daher hörte ich nur ein genuscheltes »Mhm, ’rum fragst du?«

»Ach nichts. Ich hatte nur kurz den Eindruck …« Ich zögerte. … er könne vielleicht krank sein?, hatte ich eigentlich sagen wollen, aber das würde meine Freundin vielleicht unnötig beunruhigen – Glyn war vor der Entführung durch Calavel schließlich todkrank gewesen. Und ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Daher fragte ich: »Ist dir in letzter Zeit etwas an ihm aufgefallen?«

»Was genau meinst du?« Mhairis Kopf erschien neben Robins Schulter. Der Kratzer war erst halb verheilt und ich bekam ein schlechtes Gewissen.

»Es tut mir leid, ich wollte nur …«, stammelte ich, »… hast du vielleicht ein Schimmern an ihm bemerkt? Oder ein Glühen?« Die Fragen klangen lächerlich, das hörte ich selbst und auch Mhairi zog die Augenbrauen hoch.

»Nein, kein Schimmern, kein Glühen. Ist mit dir alles in Ordnung?«

Ich winkte ab. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Ich bin nur übermüdet, sorry«, murmelte ich und dachte bei mir, dass ich wohl etwas zu übervorsichtig reagierte. Meine verbesserte Sehkraft spielte verrückt, das war bestimmt alles. Vor allem, da der grüne Schimmer nun auch wieder verschwunden war. Ein merkwürdiges Gefühl blieb dennoch zurück.

Andreya klatschte laut in die Hände. »Zeit für die letzte Aufgabe!«, rief sie und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Magnus rollte ein merkwürdiges Gefährt heran. Ein Becken auf Rädern, über das eine Lederdecke gespannt war. In dem Becken rumorte es. Ich spitzte die Ohren. Die Zeit um mich herum schien plötzlich langsamer zu verlaufen. Woran erinnerte mich das Geräusch? Es hatte etwas mit meiner Kindheit zu tun. Sommer und Blumenwiese … und … Mein Herz machte einen Sprung. Ich erkannte, was ich hörte. Das Schlagen unzähliger hauchzarter Flügel. Meine Kehle wurde eng. Speichel sammelte sich in meinem Mund, doch ich schaffte es nicht, ihn hinunterzuschlucken.

Andreyas Blick traf mich. Forschend, hart. Warum sah sie nur mich an. »Seid ihr bereit?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. Sie seufzte.

»Das solltet ihr aber.« Mit einem Ruck zog die Hablanga-Khaloy das schützende Leder weg und eine Wolke Schmetterlinge stieg in die Luft. »Darf ich vorstellen, die Piranhas der Lüfte.« Warum klang Andreyas Stimme, als hätte sie Spaß an der Sache?

Eine Sekunde verstrich. Dann noch eine. Mit meiner verbesserten Sehkraft erfasste ich jedes abnorme Detail der kleinen Monster. Rasiermesserscharfe, spitze Zähnchen, viele, sehr viele Zähnchen, mindestens ebenso scharfe Flügelenden und ein Stachel, an dessen Ende Gifttropfen standen.

Eine dritte Sekunde verstrich. Robin brüllte: »In Deckung!«

Nur war das leichter gesagt als getan. Wo? Wo sollten wir uns verstecken? Wir befanden uns auf einem Felsplateau, verdammt. Hier gab es keinen Unterschlupf.

Vier Sekunden. Die Schmetterlingswolke stieg in die Höhe, sammelte sich genau über uns. Gleich. Gleich würde sie auf uns herabstürzen.

Von zog ihre Peitsche, ließ sie durch die Luft sausen und etwa ein Dutzend geflügelte Körper trudelten zu Boden. Als wäre der Peitschenknall ein Startschuss gewesen, schossen die Schmetterlinge los.

In dieser Sekunde hatte ich einen Geistesblitz. »Mhairi!«, rief ich, »Feuerwand. Jetzt!«

Mhairi streckte die Hände nach vorne. Flammen schossen aus ihren Fingerspitzen und vereinten sich zu einer undurchdringlichen lodernden Wand, die die Schmetterlinge aussperrte. Zumindest für den Moment. Mhairi konnte die Wand nicht ewig aufrecht halten, aber was hatte Andreya gesagt?! Jede Sekunde entschied über Leben und Tod.

»Wir müssen sie zurück in das Becken treiben!«, rief Robin über die lodernden Flammen hinweg, schnappte sich den Deckel eines der inzwischen leeren Karren und nutzte ihn als Schild. »Teilt euch auf und scheucht sie vor euch her!«

Rockas Wurzelstränge schnellten den Schmetterlingen entgegen. Die scharfen Zähnchen bohrten sich in die Ranken, schafften es sogar, sie zu zerhacken, dennoch wichen sie zumindest ein paar Inch in die von uns gewünschte Richtung. Ich steuerte die Nebelfäden, die aus meinen Fingern strömten, ebenfalls auf die Schmetterlinge zu. Leider zerfaserten sie, sobald eines der Flügeltierchen nach ihnen schnappte. Sie waren nutzlos. Verdammt. Schweiß stand auf meiner Stirn.

»Einen Versuch ist es wert«, hörte ich Kierran mehr zu sich selbst als zu uns murmeln. Einen Wimpernschlag später umhüllte die Schmetterlinge eine dunkle Wolke. Doch ich konnte kaum Luft holen, da verschwand die Dunkelheit und machte gleißender Helligkeit Platz. Die Schmetterlinge verloren die Orientierung, ein paar von ihnen torkelten sogar in Mhairis Flammen. Vons Raben und Lila schalteten sich ein. Sie stürzten sich von oben auf die Schmetterlinge. Mein Herz blieb stehen. Als Nayla von mehreren Faltern attackiert und in den Flügel gebissen wurde. Die Rabin krächzte gepeinigt. Blut spritzte. Lila sauste wie eine Hyäne heran. Den Wolkenmund voller spitzer Zähne, die den der Piranhas in nichts nachstanden.

Mit vereinten Kräften trieben wir den Schwarm vor uns her, bis sie endlich über dem Karren schwebten. Soron und Funk hielten das Leder bereit, während Kierran, Rocka und Mhairi die Schmetterlinge immer weiter drängten, bis auch der letzte von ihnen im Becken verschwand und die Lederdecke es sicher verschloss.

Andreyas Stimme ließ mich herumfahren. »Bravo, wenn es darauf ankommt, könnt ihr es ja doch.« Die Khaloy lächelte zufrieden mit uns und sich selbst.

»Woraus zum Teufel besteht diese Decke?«, fragte Kierran und strich über das gewöhnlich aussehende Leder.

»Forna-Ziegen-Leder«, antwortete Andreya. »Gegerbt mit Fünfblütenauszug.«

»Wenn wir uns Kleidung daraus machen würden, könnten wir uns vor den Biestern schützen.« Von untersuchte Naylas Flügel. In ihrer Stimme lag eindeutig Wut.

»Lass mich mal sehen.« Robin trat an Vons Seite.

Andreya schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir genug von dem Leder hätten, würde es euch nicht schützen. Die Piranhas der Lüfte finden immer eine Angriffsfläche.« Sie deutete auf ihr Gesicht.

Wie aufbauend sie doch war.

Magnus gesellte sich zu seiner Frau. »Es ist Zeit für das Abendessen. Die Feuer wurden bereits entzündet«, erklärte er. Überrascht hielt ich inne und sah mich um. Ich hatte nicht bemerkt, dass es bereits zu dämmern begann. Und tatsächlich brannten in der Zeltstadt verteilt wieder unzählige Lagerfeuer.

Müde und hungrig liefen wir hinter Andreya und Magnus her. Sie ließen sich inmitten der anderen Khaloy an einem der Feuer nieder. Wie am Vorabend, so wurden auch heute Stöcke und Schüsseln mit rohem Fleisch und Gemüse herumgereicht.

Ich spießte so viel wie möglich auf den langen, spitzen Stab und hielt ihn über die Flammen. Ich hatte einen Bärenhunger, das Training hatte mich mehr ausgelaugt als zunächst vermutet.

Robin beobachtete mich belustigt. »Gut, dass ich dir den längsten Stab gegeben habe«, bemerkte er trocken und betrachtete meinen Stock, der sich unter der Last von Gemüse und Fleisch bedenklich durchbog.

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Das ist schon richtig so«, antwortete ich und grinste ihn herausfordernd an. Robin schüttelte den Kopf, musste dann aber auch lachen. Und für den Moment genoss ich die Gelöstheit zwischen uns, ich sog sie auf wie ein Schwamm das Wasser. Wer wusste schon, wie viel uns davon noch blieb, wenn …

»Was ist so lustig?«, fragte Mhairi, die sich gerade neben uns setzte. Funk nahm Glyn auf die Knie und bereitete auch einen Spieß für ihn vor, den der Junge sogleich freudig über die Flammen hielt.

»Robin macht sich über meine Essgewohnheiten lustig«, antwortete ich ihr.

Mhairi warf nur einen Blick auf meinen Stab und zog die Augenbrauen hoch. »Warum wohl?«, murmelte sie, verkniff sich ein Lachen und zwinkerte mir zu.

Kurz darauf zuckten wir beide zusammen. Lila lieferte sich mal wieder einen Wettkampf mit den Raben. Natürlich war Pom wie üblich in ihrem Team. Die beiden verfolgten soeben Korsch und nahmen dabei keine Rücksicht auf diverse Köpfe. Immer wieder hörten wir vereinzelte »Aua, passt doch auf!«-Rufe.

»Du musst den Stab etwas höher halten, damit er nicht verbrennt«, erklärte Funk in diesem Moment und schob Glyns kleine Fäustchen etwas höher.

Mhairi beobachtete die beiden versonnen.

»Und du willst wirklich mitkommen?«, fragte ich sie.

»Ich muss. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn ich hierbleiben würde. Funk wird auf Glyn aufpassen, mein Bruder wird es gut bei ihm haben.« Sie atmete tief durch. »Und schließlich muss ich dem Rabengeist ja beweisen, dass er falschlag.« Ich erstarrte. »Denn ich bin sehr wohl zu etwas zu gebrauchen«, fügte Mhairi mit zittriger Stimme hinzu.

Ich öffnete den Mund, aber mir blieben die Worte im Hals stecken. Mhairi sah mir direkt in den Augen. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Dachtest du wirklich, wir wüssten es nicht?«

»Mhairi, ich habe das keine Sekunde geglaubt«, beteuerte ich, während tausend Gedanken in meinem Kopf herumwirbelten und er sich trotzdem seltsam leer anfühlte.

Sie legte ihre Hand auf mein Knie. »Das weiß ich doch.«

Tränen traten mir in die Augen. »Woher?«

»Du redest im Schlaf. Und am Anfang, als deine Träume besonders schlimm waren, hast du sie regelrecht hinausgeschrien.«

»Ich dachte immer … Die Wände … wie naiv von mir.« Ich schlug die Augen nieder. Doch einen Moment später ruckte mein Kopf herum und mein Blick suchte Kierran, der ein Stück von uns entfernt neben Von am Feuer saß. Die beiden unterhielten sich leise.

Mhairis Blick folgte meinem. Ihre Hand ballte sich plötzlich zur Faust. »Der Rabengeist irrt sich. Er irrt sich, Alyssa. Ganz bestimmt!«

Ich hätte dieselben Worte gerne mit derselben Bestätigung in der Stimme ausgesprochen, aber ich konnte nicht. Konnte nur hoffen, dass Mhairis Zuversicht sich bewahrheiten würde und Kierrans Schicksal noch nicht entschieden war.

»Ihr alle seid unglaublich mutig«, hauchte ich.

»Wir«, verbesserte mich Mhairi, »wir sind sehr mutig. Wir alle.«

Meine Nase fühlte sich belegt an. Tränen wollten geweint werden, doch ich hielt sie zurück.

»Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht das Gefühl habe, von meiner Angst erdrückt zu werden«, gab ich zu. Noch während ich die Worte aussprach, fühlte ich, wie Robins Hand sanft über meinen Rücken glitt. Er hatte seinen Stab mit dem Essen beiseitegelegt, während sich meine Finger eisern um meinen eigenen krampften. Ich musste mich an irgendetwas festhalten. »So viele sind von mir abhängig. Das Leben meiner Familie liegt in meinen Händen. Eures.«

»Thoron wird ihnen nichts antun«, versicherte mir Mhairi, »du hast ihn doch gehört. Er braucht dich noch. Er wird sich hüten, das einzige Druckmittel, das er gegen dich hat, zu verlieren.«

»Darauf hoffe ich. Aber ich kann mir nie völlig sicher sein.«

»Du siehst noch nach ihnen?«

Ich nickte und war froh, dass mir meine Gabe zumindest einen kleinen Einblick in die Situation meiner Familie bescherte.

Ein trauriger Ausdruck huschte über Mhairis Gesicht. Ihr wurde das nicht gewährt.

»Hast du … hast du sie dort gesehen?«

Ich wusste, Mhairi sprach von ihrer Mutter.

»Nein, das habe ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob sie wirklich dort ist – in der Schattenburg.«

Mhairis Lachen klang bitter. »Oh, sie ist ganz bestimmt dort! Bei ihm.«

»Mhairi … ich …«, begann ich, doch sie winkte ab.

»Schon gut. Sie hat sich entschieden. Und ich muss das akzeptieren.« Diese Sätze klangen einfach. Simpel. Und waren das absolute Gegenteil davon. »Ich wusste immer, wie sie wirklich ist. Deshalb habe ich die schöne Zeit dazwischen wohl so sehr genossen.«

»Dazwischen?«, fragte ich nach.

»Die Zeit nach dem Verschwinden und vor dem erneuten Auftauchen meines Vaters«, erklärte Mhairi. »Ohne ihn ist meine Mutter eine wunderbare Frau … aber mit ihm …« Mhairi sprach nicht weiter. Musste sie auch nicht.

Wir wussten beide, dass Boryana alles für Calavel tat. Zu viel. Ihre eigenen Kinder verriet, wenn es sein musste.

Ich drückte Mhairis Hand. Sie lächelte mich an. »Ist schon gut. Es ist in Ordnung für mich. Ich habe gelernt, die Tatsachen so zu akzeptieren, wie sie sind.«

»Aber es könnte alles anders sein, wenn sie nur …«

»Das ist es aber nicht«, unterbrach sie mich leise. Und ich hatte das Gefühl, wir sahen beide Bilder dieser anderen Wirklichkeit. Einer Zukunft, in der Boryana sich für ihre Kinder und gegen die Liebe ihres Lebens entschieden hatte. Sie wäre an der Seite von Mhairi und Glyn. Sie wären eine Familie. So hätte es sein können. Aber so war es nun mal nicht. Und es brachte nichts, Dingen nachzuhängen, die man nicht ändern konnte, oder Gefühlen, die erloschen waren.

Ich presste die Lippen zusammen, spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.

»Nicht«, sagte Mhairi, »ich möchte nicht, dass du deshalb weinst. Jede Träne, die wegen dieser Sache vergossen wird, ist eine überflüssige Träne.«

»Wie kannst du nur so stark sein?«

»Ich habe das, was ich wollte. Und das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Glyn. Mein Bruder – er lebt. Die eigenen Eltern kann man nicht ändern. Sie sind, was sie sind. Aber er … er hat alles an Leben noch vor sich. Er verdient eine gute Zukunft, in ihm steckt großes Potenzial. Er ist mein Antrieb.«

Ich nickte. Gleichzeitig entwich mir jedoch ein bitteres Lachen. Mhairi war so viel weiter als ich. Sie konnte in allem noch etwas Positives sehen. Meine Lieben hielten zu mir und ich schaffte es trotzdem fast nicht, all dem Grauen standzuhalten.

»Bist du nicht furchtbar wütend auf deine Mutter?«, fragte ich, weil ich es an ihrer Stelle wäre.

»Manchmal schon«, gab sie zu.

»Und wie schaffst du es dann, deine Wut im Zaum zu halten?«

»Ich sehe Glyn an.« Auf Mhairis Lippen lag ein liebevolles Lächeln. »Und dann verschwindet die Wut wie von selbst. Für meinen Bruder schaffe ich es, eine bessere Khaloy zu sein.«

»Glyn hat in dir die beste Schwester, die man nur haben kann«, stellte ich fest und wurde mir in diesem Moment wieder meines Essens bewusst, das ich noch immer in der Hand hielt. Allerdings hatte ich inzwischen gar keinen Appetit mehr.

»Glyn?«, rief ich und stand auf. Der kleine Junge hatte sich während unseres Gespräches ein kleines Stück von uns entfernt. »Möchtest du meinen Spieß?«

Beim Anblick des knusprig gebratenen Gemüses wurden seine Augen groß und er nickte eifrig.

Lächelnd reichte ich ihm mein Essen, ehe ich mich wieder zu Mhairi gesellte. Wir saßen noch lange beisammen, genossen die Wärme der Flammen und redeten über belanglose Dinge. Auch sie sehnte sich nach Normalität, das spürte ich. Wie schön es doch gewesen war, gemeinsam mit ihr und Boryana in der Apotheke in Bakéa Pedwar – dem Viertel der Heiler. Ich erkannte eine Parallele zu meinem eigenen Leben in Dorset, das ebenso auf wackeligen Beinen gestanden hatte wie Mhairis. Bei ihr war es der fehlgeleitete Vater und bei mir die Schergen der Schatten im Hintergrund, die unser beider Frieden jeden Moment hätten zerstören können.

Am nächsten Morgen erwachte ich mit knurrendem Magen. War ja kein Wunder, schließlich hatte ich am Abend nichts mehr gegessen, doch das waren die Stunden mit Mhairi allemal wert gewesen. Ich hörte Robins gleichmäßigen Atem neben mir und beschloss, noch etwas bei ihm liegen zu bleiben. Lilas Wattekörper spürte ich an meinem Scheitel. Auch sie schien noch zu schlafen.

Sollte ich die Gelegenheit nutzen und nach meiner Familie sehen? Warum nicht? Wer konnte schon wissen, wann ich das nächste Mal Zeit finden würde.

Seit unserem Upgrade fiel es mir leichter, genau das zu sehen, was ich sehen wollte. Ich visualisierte die Schattenburg vor meinem inneren Auge und das inzwischen bekannte Ziehen in meinem Bauch setzte ein. Die Kraft der Magie. Einen Wimpernschlag später fand ich mich in der Schattenburg wieder. Thoron selbst tauchte nie hier auf. Nach wie vor wahrte er seine Rolle als Hochrat der Königin in der Öffentlichkeit.

Doch dieses Mal traf ich auf Calavel und hätte ihm am liebsten die Faust mitten ins Gesicht gerammt, so zuwider war mir sein Anblick. Er war gerade damit beschäftigt, einen der Onyxmänner anzubrüllen.

Ich ließ die beiden hinter mir und konzentrierte mich darauf, meine Mutter zu finden. Inzwischen hatte ich auch den Unterschied zwischen der Sicht – ein besseres Wort für meine neue Gabe fiel mir nicht ein – und dem Geistwandeln begriffen. Zweiteres hatte mich Soron damals gelehrt, um Lila wiederzufinden.

Beim Wandeln war mein kompletter Geist, meine Seele, wenn man so wollte, von meinem Körper losgelöst durch das Land geschwebt. Die Sicht war eher wie eine Fernsehübertragung und ich die Fernbedienung. Indem ich den Kanal wechselte, konnte ich auch den Schauplatz der Handlung auswählen.

Und so sah ich wenige Sekunden später meine gesamte Familie in dem Turmzimmer, in welchem sie seit ihrer Entführung eingesperrt war. Es ging ihnen den Umständen entsprechend gut.

Kara lag neben Andrew auf dem Bett. Ihr rechter Fuß hing über die Bettkante hinab und ihr Blick ging ins Leere.

Grandpa hingegen machte sogar aus dieser Situation das Beste. Er hatte sich aus diversen Gegenständen des täglichen Bedarfs ein behelfsmäßiges Spielbrett zusammengebaut und zwang meine Mutter dazu, mit ihm Backgammon zu spielen. Diese legte wenig Begeisterung an den Tag. Doch Grandpa war nicht zu halten. Immer wieder klatschte er enthusiastisch in die Hände und hielt sich den Bauch vor Lachen, wenn meine Mutter auf eine seiner Finten hereinfiel. Es hatte etwas Groteskes an sich, dass mein Großvater in dieser Burg voller Schrecken so viel Spaß hatte und dennoch bewunderte ich ihn. Vielleicht erinnerte er mich sogar ein kleines bisschen an Lila. »Wende dein Gesicht der Sonne zu. Und wenn sie nicht scheint, stell es dir vor.« Ich hörte Grannys Stimme in meinen Ohren. »Fühle wie ihre Strahlen deine Haut berühren, dich wärmen. Es kommt nicht immer darauf an, dass etwas tatsächlich da ist. Manchmal reicht es schon aus, sich etwas vorzustellen.« Grandpa schien sich einen ihrer weisen Ratschläge zu Herzen genommen zu haben. Er erschuf sich seine eigene kleine, heile Welt inmitten von Chaos.

Ich hätte ihnen noch Stunden zusehen können. Doch ich spürte eine seltsame Kraft, die mich hinauswarf. Als könnte die Schattenmagie mich lokalisieren, wenn ich zu lange in diesem Turmzimmer blieb. Das Bild wurde unscharf, flimmerte wie ein schlecht eingestelltes Fernsehbild. Es war Zeit, den Kanal zu wechseln.

Ein Gedanke nahm in meinem Hinterkopf Gestalt an. Das Gespräch mit Mhairi ließ mich nicht los. Ich musste es wenigstens versuchen.

Ich konzentrierte mich. Rief mir jedes Detail ihres Gesichtes in Erinnerung, dessen ich mich entsinnen konnte.

Das Bild flackerte. Es dauerte einen Moment, ehe es wieder scharf wurde. Und tatsächlich, da war sie: Boryana.


Kapitel 30

Das Zimmer war luxuriös. Würde nicht stellenweise der unverwechselbare graue Stein zwischen den schweren Samtvorhängen und Seidenteppichen hindurchblitzen, wäre ich überzeugt, mich nicht mehr in der Schattenburg zu befinden.

Mhairis Mutter saß an einem Schminktisch und bürstete sich die Haare. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, doch durch den Standspiegel auf dem Tischchen konnte ich ihr Gesicht sehen. Ihre Kleidung schien aus edler Seide zu bestehen, was einen starken Kontrast zu den einfachen Tuniken der Heiler bildete, in denen ich sie kennengelernt hatte.

Aus der Ecke drang ein Geräusch. Meine Sicht ruckte herum. War es ein Rascheln? Ein Schaben? Wer oder was es ausgelöst hatte, konnte ich nicht erkennen, da der hintere Teil des Zimmers im Dunkeln lag. Die fliegenden Lichter befanden sich ausschließlich über Boryana und beleuchteten somit einzig sie und den Tisch, an dem sie saß.

»Mutter?«, hörte ich eine allzu vertraute Stimme fragen, bei der mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Nur dieser Tonfall war mir neu. Sie klang zaghaft, beinahe schüchtern, was so gar nicht zu der Person passte, zu der sie gehörte.

Boryana fuhr herum. »Nenn mich nicht so!«

Erneut erklang ein Schaben, als würde jemand zusammenzucken und sich an die Wand pressen.

»Ich bin nicht deine Mutter! Was auch immer du bist.« Boryanas Gesicht war gerötet und in ihren Augen schimmerten Tränen.

Wie auch in Imogenes Augen, die aus den Schatten ins Licht trat. Eine Träne löste sich und kullerte über die roten Pausbacken, die das erste Mal, seit ich sie kannte, sauber und frei von Schorf wirkten.

Boryana schloss die Augen und atmete tief durch. Imogene blieb stocksteif stehen und sah sie mit solch leuchtenden Augen an, dass es mir schwer ums Herz wurde. Dieses Mädchen hatte nie eine Chance gehabt. Ihr Vater hatte sie zu dem gemacht, was sie nun war. Ein verlorenes Wesen – der eigenen Existenz beraubt, weil sie allein nicht genug war. Und zusammen mit jemand anderem ein schreckliches Monster bildete.

Nicht einmal Boryana wollte etwas mit ihr zu tun haben, obwohl doch ein Teil ihrer Tochter in ihr lebte.

Es klopfte an der Tür. Boryana stand ruckartig auf und öffnete. Calavel betrat das Zimmer.

»Wie geht es dir, meine Liebe?« Bei seinem schmeichlerischen Tonfall kam mir beinahe die Galle hoch.

Boryanas Blick wurde leer.

»Was ist los? Was hast du?«, erkundigte sich Calavel besorgt. »Fehlt dir etwas? Soll ich dir noch mehr von der dunklen Seide bringen lassen? Mein Schneider …«

»Das ist es nicht«, unterbrach Boryana ihren Mann, »du hast mir versprochen, wir würden wieder eine Familie sein. Doch alle meine Kinder sind fort und ich bin hier mit dieser … Missgeburt ganz allein.« Die letzten Worte spie sie Imogene beinahe entgegen, die genau wie ich zusammenzuckte. Wie konnte eine Mutter nur so abweisend sein? Es steckte doch noch immer ihr Kind in Pausbäckchen? Und wie kam es, dass ich auf einmal Mitleid empfand … nach allem?

Calavel befahl Imogene mit einer einzigen Handbewegung, das Zimmer umgehend zu verlassen. Mit hängenden Schultern schlich sie aus dem Raum.

Calavel nahm Boryana in die Arme. Diese schluchzte und jammerte, bis er ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm und ihre Tränen mit einem Kuss erstickte.

Ich hatte genug gesehen, mir wurde schlecht. Viel länger konnte ich diese Schmierenkomödie nicht aushalten. Hatte Boryana tatsächlich geglaubt, alles würde gut werden, wenn sie ihre Kinder für den Herrn der Schatten verließ? Was hatte sie gedacht, würde passieren, wenn sie mit ihm ging?

Diese Frau hatte mit der Boryana, von der ich angenommen hatte, sie zu kennen, nichts mehr gemein. Nun verstand ich, was Mhairi mir hatte sagen wollen. Bei ihrer Mutter schien jeglicher gesunder Khaloy-Verstand verschwunden zu sein. Und jegliches Mitgefühl. Jegliche Liebe für mehr als ihren Mann.

Dem ersten Impuls nach wollte ich Imogene folgen. Ich konnte es selbst kaum glauben, aber sie tat mir leid. Noch immer, so erschreckend es auch war.

Mir? Ich war von ihr gefoltert und aufs Äußerste gequält worden, dennoch konnte ich sie nun, da ich wusste, was sie durchgemacht hatte und wer ihre Väter waren, nicht mehr vorbehaltlos verurteilen. Sie war instrumentalisiert worden im Kampf um Anerkennung und Liebe. Man hatte sie benutzt, nichts weiter.

Mich zu quälen, hatte ihr den Stolz Calavels und bestimmt auch Thorons eingebracht, vielleicht sogar einen Hauch Liebe – nur hatte er nicht angedauert. Ein einsames Mädchen wie Imogene würde für Liebe alles tun, das verstand ich nun.

Ich fand sie zusammengekauert auf einer Stiege sitzend. Sie hatte den Kopf auf die Knie gebettet und weinte.

Über ihr befand sich ein vergittertes Fenster mit Blick in den Hof, in dem Kaltherzen und Onyxmenschen gleichermaßen patrouillierten. Calavel schien seine Armee aufgestockt zu haben.

Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie es sein musste, den Großteil der Kindheit hier zu verbringen. Da musste man ja zwangsläufig wahnsinnig werden.

Kurz wanderten meine Gedanken zu Glyn. Ihn hatten die Schatten nicht verdorben. Aber in seiner Brust schlugen auch nicht zwei Seelen gleichzeitig.

Was Thoron und Calavel dem Mädchen angetan hatten, war unverzeihlich. Die beiden hatten mit den Seelen von Kindern experimentiert. Ohne jeden Skrupel. Um was zu erschaffen? Eine Art Übermensch? Eine erschreckende Parallele in der Geschichte der Menschheit fiel mir auf. Auch damals hatte ein Arzt auf der Suche nach Unbesiegbarkeit jegliche Grenzen von Ethik überschritten und unaussprechliche Gräueltaten begangen. Würde so etwas immer wieder geschehen? Strebten Menschen wirklich so versessen nach Macht? Ich verstand es einfach nicht.

Und was bedeutete es für die Opfer? Konnte das, was mit ihnen passiert war, rückgängig gemacht werden? Oder waren die beiden längst zu einem Wesen verwachsen? Es sah so aus. Aber bestand dann überhaupt noch Hoffnung für Imogene? Könnte ein Mädchen, das in so jungen Tagen so viele unaussprechliche Dinge getan hatte, überhaupt wieder zurück ins Licht finden?

Ich wusste es nicht.

Imogene trug wie üblich eine blitzeblank geputzte goldene Weste der Garde. Ihr Haar reichte ihr inzwischen bis knapp zu den Schultern und kringelte sich leicht. Plötzlich hob sie den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. Ich zuckte zurück, bis ich verstand, dass sie mich gar nicht sehen konnte. Aber dennoch, es wirkte so real …

»Ist da jemand?«, fragte sie mit piepsiger Stimme und ich erstarrte. Noch immer war nichts von dem grausamen Pausbackenmädchen, das ich kannte, zu sehen. Sie klang ängstlich, aber neugierig. Sie war einfach nur eine Tochter, die verzweifelt um die Liebe ihrer Eltern kämpfte.

Ich beschloss, dass es nun an der Zeit für mich war, wieder zu gehen. Ich wollte sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie nun kennengelernt hatte. Und ich hatte genug gesehen.

Monster-Pausbäckchen würde mich noch früh genug einholen. Das war sicher.

Ich blinzelte. Es dauerte beinahe eine halbe Minute, bis ich mich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand.

Robin schlief noch immer. Seine tiefen Atemzüge, die Wärme seines Körpers neben mir und der absolut entspannte Ausdruck auf seinem Gesicht ließen das soeben Erlebte wie eine absurde Fiktion erscheinen. Doch ich wusste, dass es real war. Und Imogene und Juna musste in dieser Realität leben. Tag für Tag. Ein Schrecken, den ich meinem ärgsten Feind nicht wünschte.

Ich betrachtete Robins Profil. Seine Lippen waren leicht geöffnet und selbst im Schlaf fielen ihm ein paar Haare in die Stirn. Er hatte die Decke bis unters Kinn gezogen und die Hände seltsam eingerollt, was etwas komisch aussah. Ich unterdrückte ein Lächeln. Wie er da so lag, wirkte er absolut unschuldig, friedlich, fast wie ein Kind.

Meine Realität sah so ganz anders aus als die von Imogene.

Das Licht, welches sich durch den schmalen Spalt zwischen den Zeltklappen hereinstahl, war von morgendlicher Klarheit. Es enthüllte winzige Staubpartikel in der Luft und eine leichte Gänsehaut auf Robins Unterarmen. Es verschleierte nichts und dennoch war es voller Wärme. Ließ Gutes zutage treten und gab dem Schrecken der Schatten keine Chance.

Ich schob mich in eine halb sitzende, halb liegende Position. Als Lila bemerkte, dass ich mich aufrichtete, landete sie mit einem harten Plumps auf meinem Bauch und kicherte.

»Au! Seit wann können Wolken so schwer sein?«, maulte ich, doch sie giggelte bloß weiter.

»Du warst weg?« Der Satz war halb Frage, halb Feststellung.

»Das hast du mitgekriegt?«

»Ja, wenn du deine neue Gabe einsetzt, bist du immer steif wie ein Stock. Total unbequem.«

»Oh, schon so charmant am frühen Morgen.«

»Immer!«

»Das war sarkastisch gemeint.«

»Ich weiß.«

Ich rollte mit den Augen und schubste Lila von meinem Bauch. »Dann sperr deinen Charme für einen Moment weg und lass uns frühstücken gehen.«

»Tolle Idee!«

Stutzig über so viel Begeisterung kniff ich die Augen zusammen, doch Lila war nicht zu bremsen und flitzte bereits Richtung Zeltausgang.

In gemütlicherem Tempo, aber mit beinahe gleich viel Begeisterung, wenn ich an Frühstücksporridge, Gebäck und starken Tee dachte, folgte ich ihr. Robin ließen wir schlafen, das Heilen hatte ihn gestern ganz schön ausgelaugt. Er brauchte etwas Ruhe.

»Dann kann ich die Fallen präparieren, ehe die Geier aufwachen«, bekam ich einen Teil von Lilas Gedanken mit.

Daher wehte also der Wind. Noch ehe ich sie darauf hinweisen konnte, dass sie den Raben nicht allzu viele Federn rupfen sollte, war sie schon verschwunden. Sie war einfach unverbesserlich.

Das frühe Morgenlicht überzog die Zeltstadt mit einem warmen Orange. Ich streckte die Hände in die Luft, spürte den Wind durch meine Finger gleiten und genoss die Sonne auf meinem Gesicht.

Dem Duft von frisch gebrühtem Tee folgend, schlängelte ich mich zwischen den Zelten hindurch. An derselben Feuerstelle, wo wir gestern unsere Stäbe in die Flammen gehalten hatten, ergatterte ich heute eine der steinernen Bänke.

Ich ließ mich nieder und beobachtete eine Weile das geschäftige Treiben um mich herum.

Junge Khaloy-Mädchen schleppten Wasserkessel, heizten sie auf und warfen duftende Kräuterblätter hinein.

Eine etwas ältere Khaloy war damit beschäftigt, dünne Teigfladen auf heißen Steinen zu backen. Ich stellte fest, dass die Art der Bemalungen etwas mit dem Alter zu tun haben musste. Die Zeichen im Gesicht der Frau waren genauso schnörkellos wie die Andreyas, während die jungen Frauen fantasievolle, ja, sogar blumige Muster trugen.

Manche davon waren bunt, andere völlig schwarz. Es faszinierte mich. Wie lange hielt so etwas? Oder trugen sie die Farbe jeden Tag neu auf? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Bestimmt war es ähnlich wie die Hennamalereien, die ich aus der Menschenwelt kannte. Diese hielten ein bis zwei Wochen.

Schließlich gesellten sich nach und nach auch die anderen zu mir und bald war die Bank voll besetzt. Ich saß zwischen Robin und Soron und löffelte Haferbrei, den Robin mir gebracht hatte. Er schmeckte herrlich cremig und war mit etwas gewürzt, das ich nicht kannte. Süß und leicht scharf zugleich. Soron und Rocka unterhielten sich leise. Ihre Haltung erschien mir angespannt, was natürlich an unserem Vorhaben liegen konnte … Trotzdem … irgendetwas sagte mir, dass da mehr war. Dass es nicht nur um unsere waghalsige Mission ging. Etwas bedrückte die beiden zusätzlich. Diesen Eindruck hatte ich gestern schon gehabt.

Ich beugte mich ein Stück weit nach vorne, um Rockas Gesicht genauer sehen zu können. Sie verstummte augenblicklich. Mein Misstrauen wuchs.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

Beide schwiegen. Wichen meinem Blick aus.

Okay, hier war definitiv nichts in Ordnung. »Was ist hier los?«, fragte ich in einem Tonfall, der klarmachte, dass ich nicht eher ruhen würde, bis ich eine Antwort auf meine Frage erhielt.

Rocka atmete tief durch, dann begann sie zu erklären. »Wir haben Andreya von der Zuflucht berichtet. Speziell von ein paar der Pflanzen, die dort vorkommen … Ich glaube …« Rocka stockte.

»Was? Was glaubst du?«, drängte ich ungeduldig.

»Ich dachte, dass ich … mehrere … der Pflanzen von den Übungen gestern wiedererkannt habe …«

Es dauerte länger als nur eine Sekunde, bis ich den Sinn dieser Aussage begriff. »Du denkst, die Pflanzen aus den Tiefen Tiefen wachsen auch in der Zuflucht? Ist das denn möglich?«

»Das ist es, ja.« Rocka schüttelte den Kopf. »Es kann nicht sein. Ich muss mich getäuscht haben.«

»Nicht, wenn an Andreyas Erklärung doch etwas dran ist«, mischte Soron sich ein.

Rocka schnaubte.

»Welche Erklärung«, fragte ich vorsichtig. Wieso ließen sie sich alles nur so langsam aus der Nase ziehen?

Rocka verdrehte die Augen und warf sich die silberweißen Zöpfe über die Schultern. »Andreya glaubt, nein, sie ist davon überzeugt, dass sich die Geschöpfe und Tiere der Tiefen Tiefen deshalb so sehr vom Rest Makáras unterscheiden, weil sie ein Überbleibsel eines alten Landes sind. Ein Land, das seit Jahrtausenden nicht mehr existiert. Sie sagt, am tiefsten Punkt der Tiefen Tiefen gäbe es eine Brücke, einen Verbindungspunkt … nach Famhain, oder was von ihm noch übrig ist.«

»Famhain ist eine Legende. Nichts weiter.« Kierran erhob sich von der Bank und stellte sich vor uns.

»Ich war auch eine Legende. Ebenso wie der Rabengeist«, gab Von zu bedenken.

»Genauso wie ich«, stellte ich beinahe tonlos fest.

Rocka stand auf. Legte den Kopf in den Nacken und sah für einen Moment in den Himmel, ehe sie – nach einem tiefen Seufzer – weitersprach. »Andreya denkt außerdem, dass die Zuflucht irgendwie mit den Tiefen Tiefen verbunden sei … und Famhain mehr und mehr an Kraft gewinnt, sodass es die Zuflucht sogar erschaffen haben könnte. Es erobert sich seinen Platz in dieser Welt zurück, von allen unbemerkt. Sie meint, je weiter wir in die Schlucht vordringen, umso weniger Makára werden wir finden.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.« Robin war nun ebenfalls aufgestanden und hatte sich zu Kierran gesellt. »Und natürlich sind mir in der Zuflucht auch ein paar ungewöhnliche Gewächse aufgefallen. Pflanzen, die ich in der Art noch nicht kannte. Aber ich habe die Abgeschiedenheit des Ortes dafür verantwortlich gemacht. Es ist doch nicht so abwegig, dass sich dort neue Arten entwickeln, oder nicht? Und schließlich kannte diesen Ort auch niemand.«

»Das habe ich mir auch gesagt, doch je mehr ich darüber nachdenke, umso logischer erscheint mir Andreyas These. Es passt einfach zu gut, um Zufall zu sein.« Soron fuhr sich mit der Handfläche über die Stoppeln seiner Haare. Die unterschiedlichsten Emotionen huschten über seine Züge. Zweifel, Sorge, Unglaube. Eine hatte ich jedoch so nicht erwartet: Angst. Soron hatte Angst. Ich konnte es überdeutlich in seinen Augen lesen.

»Aber wenn das wahr ist …«, begann Kierran.

»… werden wir diese Reise nicht überleben«, vervollständigte Von seinen Satz. »Niemals. Keine Chance.« Ihr Tonfall klang beinahe unbeteiligt, als hätte sie soeben festgestellt, dass es morgen schlechtes Wetter geben würde. Würde ich sie nicht inzwischen gut genug kennen, hätte ich ihr diese Kaltschnäuzigkeit fast abgekauft. Doch nach all dem, was wir gemeinsam überstanden hatten, sah ich das kaum merkliche Zittern ihrer Finger, wenn sie über den Griff ihrer Peitsche fuhr. Das tat sie jedes Mal, wenn sie eine unbequeme Wahrheit aussprach, ihre Zustimmung zu einem waghalsigen Plan gab oder wenn sie sich über Kierran ärgerte. Es schien ihr Sicherheit und Halt zu geben – wie mir mein Ring. Auch jetzt waren meine Finger wie automatisch zu dem geflochtenen Edelmetall gewandert.

»Moment mal!« Ava war aufgesprungen und drängte sich nun umständlich in unsere Mitte. Sie schob sogar Kierran und Robin ein Stück zurück, die das mit einem unzufriedenen Schnauben quittierten. Nun bildeten wir alle einen Kreis.

»Warum sagst du so etwas?«, fuhr Ava Von an. »Was ist so gefährlich an diesem Famdingsland?«

»Es ist das gefährlichste, tödlichste Land, das du dir vorstellen kannst. Wenn es wiederaufersteht, ist es ungefähr für uns so, als würde man dich kleinen Mensch in die Zeit der Dinosaurier verpflanzen. Dort kannst du dir dann nur aussuchen, ob du von einem Velociraptor aufgeschlitzt oder von einem T-Rex mit einem Happen verspeist wirst«, antwortete Kierran an Vons Stelle.

»Klingt nach eurer üblichen Beschreibung der Tiefen Tiefen.« Ava verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Grauen hat doch nur einen anderen Namen. Was ist der Unterschied, ob ihr es nun Tiefe Tiefen oder Famhain nennt? Die Beschreibung klingt für meine Ohren nämlich ziemlich gleich – von der Dinosaurier-Sache mal abgesehen.«

»Du verstehst es nicht.« Soron raufte sich die nicht vorhandenen Haare. »Bisher dachten wir, wir hätten es mit etwas zu tun, das wir kennen, ein Stück weit steuern können, wenn wir uns nur gut genug vorbereiten. Mit einer gefährlicheren Form der Pflanzen, die uns auch hier umgeben, aber Famhain ist uns … völlig fremd.«

»Das war mir Makára auch, und ich habe überlebt.« Ava reckte das Kinn. »Ich bleibe dabei, nur weil man das Grauen plötzlich Schreckgespenst nennt, verändert es sich nicht. Es bleibt trotzdem dasselbe.«

Soron starrte Ava mit offenem Mund an. Er blinzelte. Mehrmals. »Vielleicht … vielleicht hast du recht.« Erneut rieb er sich mit der flachen Hand über seine Glatze. Das schabende Geräusch, welches die wenigen Haarstoppeln verursachten, bescherte mir eine Gänsehaut.

»Das hat sie.«

Wir wandten im selben Moment unsere Köpfe. Andreya hatte sich unbemerkt genähert und klatschte nun dreimal hintereinander in die Hände.

»Ein hilfloses Menschenmädchen muss euch die Welt erklären. Schlimme Dinge bleiben schlimme Dinge, egal wie wir sie nennen. Sie werden weder stärker noch schwächer durch ihre Namen. Alles, was ihr tun müsst, ist: euch darauf einlassen. Die Ordnung der Dinge begreifen … und sie annehmen. Euch anpassen und entsprechend handeln.«

Ich schluckte schwer, denn vor allem bei den letzten Worten sah mir Andreya fest in die Augen.

Benutze deinen Verstand mehr als dein Herz! Nur einmal, nur einziges Mal darfst du deinem Gefühl vertrauen. Die Worte des Raben erklangen in meinen Ohren. Und Andreya nickte mir zu, als hätte sie sie ebenfalls gehört.

»Gestern habt ihr euch allen Aufgaben, ohne darüber nachzudenken, gestellt, weil ihr nichts von Famhain wusstet«, stellte Andreya fest und lächelte milde.

Funks Hand ruckte in die Höhe.

»Ja?«, fragte Andreya.

»Aber Sie haben doch selbst gesagt, die Komahalme seien bloß Ableger des Komateppichs. Wo ist da die Verbindung nach Famhain?«

Andreya nickte anerkennend. »Gut aufgepasst, junger Kane.«

Funks Ohren glühten bei diesem Lob rot und er senkte den Blick.

»Vielleicht ist es auch umgekehrt. Der Teppich könnte eine Weiterentwicklung der Halme sein und hat sich in das Gebirge ausgebreitet. Eure Zuflucht liegt schließlich auch in den Bergen rund um Froß und der Teppich wächst nur dort. Wäre es nicht unwahrscheinlich, dass nichts aus Famhain in unserer Welt noch Bestand hätte? Denn genau das war Makára vor sehr langer Zeit. Eine Welt bestehend aus mehreren Ländern. Makára war nur eines davon.«

»Wie sind sie verschwunden? Die anderen Länder?«, fragte ich.

»Es gab Krieg und viele falsche Entscheidungen. Alles, was von damals geblieben ist, sind Legenden und einige – sehr wenige – Schriftrollen.«

»Kann ich sie sehen?«

»Die Schriftrollen?«

Ich nickte.

»Die wurden alle nach Froß transportiert, um in den dortigen Bibliotheken aufbewahrt zu werden. Eine Anordnung des Wissenden Galen.«

Natürlich. War ja wieder einmal klar, dass er seine Finger im Spiel hatte. »Ich verstehe. Das ist natürlich sehr schade«, antwortete ich.

»Unsere Männer steigen jedes Jahr in die Tiefen Tiefen hinab und bringen ein neues Geschöpf oder eine Pflanze mit.«

»Und ihr habt nie daran gedacht, dass sie sich dann ausbreiten?«, empörte Kierran sich.

»Die meisten davon überstehen die abrupte Umstellung nicht und gehen aufgrund des Sonnenlichts ein. Oft haben wir kaum genug Zeit, um sie zu studieren«, rechtfertigte Andreya sich. »Nur sehr wenige davon gewöhnen sich an die veränderten Bedingungen – wie Magnus’ Nimmerfalke. Er hilft ihm nun beim Jagen.«

»Was habt ihr noch für brauchbare Entdeckungen gemacht? Habt ihr Aufzeichnungen dazu festgehalten?«, fragte Kierran ungeduldig.

Andreya schüttelte den Kopf. »Wir geben unser Wissen hauptsächlich mündlich weiter. Wir sind nicht wie die Kane und vergraben unsere Köpfe in Büchern und Schriftrollen. Wir bevorzugen es, aktiv zu lernen.«

»Dann sollten wir unser Training wohl besser wieder aufnehmen«, schlug ich vor.

»Das ist eine kluge Entscheidung.« Andreya nickte. »Und ihr müsst euch wirklich darauf einstellen, dass euch jedes Wesen der Tiefen Tiefen – egal ob Pflanze oder Tier – töten will. Ein Land stirbt niemals freiwillig und es wird bis zum letzten Funken Leben versuchen, sich sein Territorium zurückzuerobern. Vorausgesetzt, es ist das Land.«

»Das heißt, wir besiegen die Schatten, während wir es gleichzeitig mit einem uralten, bösen Land aufnehmen, das es eigentlich nicht mehr gibt. Nun denn. Dann lautet der Plan wohl, lange genug zu überleben, bis wir die große Tat vollbracht haben.« Von strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wehe, jemand von euch lässt sich vorher fressen«, setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. Das war wohl ihr Versuch, lustig zu sein. Ihre Raben hatten das eindeutig besser drauf.

Semhái flog genau in diesem Moment auf ihre Schultern und sah aus wie ein gerupftes Huhn. Dicht gefolgt von einer Pirouetten drehenden Lila. Sogar am Kopf standen dem Raben die Federn zu Berge, was aussah, als hätte er eine Irokesenfrisur.

»Was hast du gemacht?«, fragte ich die kleine Wolke anklagend.

»Lalalalalaaalaaaa.«

»Lila!«

»Ich kann dich nicht hööören!«

»Wir brauchen sie noch!«

»Ihn nicht unbedingt. Ein Geier mehr oder weniger fällt nicht auf. Außerdem wollte er eine Typveränderung.«

»Soso. Er wollte das also. Seltsam, ausgerechnet Semhái. Und was ist mit Pom? Es würde dir doch bestimmt nicht gefallen, wenn sie plötzlich verschwindet oder ihr die Federn ausgerissen werden?«

»Das ist etwas anderes.«

»Und Korsch?«

»Verräter! Um den ist es am allerwenigsten schade. Er hat sofort die Seiten gewechselt, als es brenzlig wurde. Aber sie hatten trotzdem keine Chance. Lächerliche Anfänger.« Lila schüttelte ihren Wolkenkörper, ehe sie sich in enger werdenden Spiralen auf meiner Schulte niederließ. Ich hätte schwören können, dass sie Semhái provozierend anlächelte.

»Über deiner Fehde mit den Geiern …« Ich fluchte. Nun benutzte ich auch schon dieses Wort. »… Raben. Über deiner Fehde mit den Raben hast du übrigens das Wichtigste verpasst.«

Ich spürte, dass ich nun Lilas Aufmerksamkeit hatte.

»Sagt dir Famhain etwas?«

»Das vergessene Land? Klar.«

»Andreya glaubt, dass noch ein Rest davon dort unten ist.« Ich deutete mit dem Finger Richtung Erde.

»Oh …«

»Ja, genau – oh!«

Ich schüttelte den Kopf. Lila schien zu überlegen, denn ich hörte für mehrere Sekunden nichts, doch plötzlich sagte sie: »Okay, vielleicht brauchen wir die Geier doch noch … als Opfergaben.«

»Lila!«

Die kleine Wolke legte einen Turbostart von meiner Schulter aus hin und hielt auf Semhái zu. »Hast du gehört. Ihr werdet dort unten richtig aufgemischt.«

Der Rabe schlug empört mit seinen Flügeln und stieß ein lautes »Krah!« aus. Leider traf er Von dabei mitten ins Gesicht. Die Rabenflüsterin fluchte und verscheuchte Semhái von ihrer Schulter.

»Ich wusste doch, dass dieses verflixte Land nicht so einfach aufgibt«, hörte ich Lila grummeln.

»Du weißt etwas darüber?«

»Nicht viel. Nur das, was alle wissen.« Ich hatte Lila die Zusammenfassung des Gespräches mit Andreya in Bildern geschickt. »Der Vergleich mit den Dinosauriern gefällt mir übrigens. Das hat mir am Unterricht über eure Welt immer am besten gefallen. Sokana bestand manchmal drauf, dass ich sie an die Akademie begleitete. Meistens war es gähnend langweilig. Nur diesen T-Rex hätte ich gerne mal gesehen. Der sah bestimmt lustig aus.«

»Du meinst, Famhain sah in etwa so aus wie die urzeitliche Erde?«

»Nein, aber es ist in etwa gleich tödlich für uns heute. Und damit meine ich nicht die Hitze, die Fleischfresser und lebensfeindliche Atmosphäre. Fressen und gefressen werden, das war dort die Devise. Wobei die Tiere in Famhain definitiv das Nachsehen hatten. Aber dass so ziemlich alle Pflanzen dort tödlich und fies sind, weißt du ja schon.«

»Alyssa, kommst du?«, fragte Robin ungeduldig. Er und Von waren bereits aufgestanden und wollten los.

»Natürlich weiß ich das«, antwortete ich Lila noch schnell und sprang ebenfalls hoch. Na gut, dann eben auf in einen weiteren Tag Training mit mädchenfressenden Blumen. Was gab es auch Schöneres?


Kapitel 31

Drei weitere Tage lehrte Andreya uns alles, was sie uns in dieser kurzen Zeit beibringen konnte. Am vierten Tag war es so weit. Der Abstieg in die Tiefen Tiefen stand bevor. Wie vereinbart, würden uns eine Handvoll Hablanga-Khaloy auf dem ersten Stück des Weges begleiten. Es war nicht viel, dennoch war ich froh um diesen zumindest zeitweisen Schutz. Die Männer kannten einen Teil der Schlucht. Sie wussten, was uns erwarten würde.

Trotzdem hatte ich die halbe Nacht kein Auge zugetan. Mein Angstmesser hatte sich in Tausende kleine Klingen verwandelt, die zugleich an meinen Knochen sägten, wie sie mir in den Eingeweiden herumstocherten. Bis zu jenem Moment hatte ich die Redensart, die Angst säße einem in den Knochen, nicht begriffen. Nun verstand ich sie. Nur mit Mühe konnte ich meinen Körper kontrollieren. Er entwickelte ein Eigenleben. Begann zu zittern, um einen Augenblick später in absolute Lähmung zu verfallen. Wenn das so weiterging, brauchte ich gar nicht mehr hinabsteigen, dann würde ich hier und jetzt vor Panik sterben.

Robin nahm meine zitternden Hände in seine. Er sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Keine Worte der Welt konnten unsere Situation beschönigen.

Mein Ring erinnerte mich daran, was wir uns versprochen hatten. Wir würden zusammenbleiben. Wir gaben einander Hoffnung und passten auf.

Das war gut und würde es immer sein. Zwar hätte ich mir unsere Zweisamkeit nicht unbedingt in einer menschen- und khaloyfeindlichen Schlucht gewünscht, aber, hey, zusammen zu sein, war besser als nichts.

Ein irres Kichern entwich meiner Kehle und veranlasste Kierran dazu, besorgt in unsere Richtung zu schauen. Er kontrollierte unsere Ausrüstung bereits das vierte Mal. Sollten wir dort unten versagen, würde es sicher nicht an mangelnder Vorbereitung liegen. Ich trug ein Messer versteckt in jedem Stiefel und einen Dolch am Gurt um die Hüften. In meiner Tasche befanden sich die Nebelsteine, ein Satz Wurfmesser und ein Vorrat an Schwefelsalz. Eine Prise davon hatte ich mir bereits unter die Nase geschmiert. Die Worte des Raben spukten in meinem Kopf herum wie ein bösartiger Poltergeist. Dein dunkler Freund wird sterben.

Ich schluckte mehrmals. Der bittere Geschmack in meinem Mund blieb, ließ sich nicht so einfach vertreiben.

Schlussendlich musste ich meine Beine dazu bringen, aufzustehen und mich zu tragen. Kierran befestigte ein Bündel auf meinem Rücken. Es war schwer, aber nicht so sehr, dass ich es nicht tragen konnte. Zuletzt schnallte er noch mein Blatt ganz oben fest.

Ich wandte den Kopf, um etwas zu sagen. Nur was? Was könnte den Worten des Raben Hoffnung verleihen?

Kierrans Mund verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse, Alyssa. Und das ist allein meine Entscheidung.«

»Aber …«

»Nicht. Ich werde tun, was getan werden muss, und ich bin bereit für die Konsequenzen …« Er holte tief Luft. »Solange mein Land dadurch weiterlebt. Jeder von uns hat seine Aufgabe und ich werde meine genauso erfüllen wie ihr eure.«

Kierran ergriff meine zitternde Hand, hielt sie fest, bis das Zittern aufhörte. »Na also, für ein Menschenmädchen bist du eigentlich ganz taff«, spottete er und zwinkerte mir zu.

Ich wollte etwas sagen. Etwas Kluges, Witziges, Hoffnungsvolles, etwas, das ich schon längst hätte sagen sollen, aber mein Kopf war wie leer gefegt.

Kierran ließ meine Hand los, wandte sich um und ging.

»Wir lassen es nicht zu, hörst du!«, rief ich ihm hinterher. Kierran drehte sich nicht mehr zu mir um. Stattdessen beschleunigte er seine Schritte, steuerte direkt auf Von zu. Die Rabenflüsterin blickte hoch. Ihre Augen weiteten sich. Ich konnte Kierrans Gesichtsausdruck nicht erkennen, da er mir den Rücken zuwandte, doch er schien sie ziemlich aus der Fassung zu bringen. Kierran legte seine Hand an Vons Wange. Er sagte etwas zu ihr, das ich nicht verstand.

Die Wangen der Rabenflüsterin röteten sich und Kierrans Daumen strich liebkosend über die rosa Flecken. Nun wandte er den Kopf leicht, sodass ich ein Lächeln auf seinen Lippen erkennen konnte. Er ließ seine Hand sinken, warf Von einen letzten Blick zu und ließ die Rabenflüsterin offensichtlich aufgewühlt zurück. Sie atmete heftig und ihre Nasenflügel bebten, aber war das ein Hauch von Glück in ihren Augen? Die sonst so kühle und bedachte Khaloy wirkte plötzlich fahrig, aber auf die schöne Art. Nicht wie ein scheues Pferd, sondern wie ein junges Mädchen, das soeben das erste Mal der Liebe begegnet war.

Mhairi verabschiedete sich von Glyn. Sie drückte den Kleinen fest an sich, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Danach umarmte sie Funk und küsste ihn zum Abschied auf den Mund. Als sie sich voneinander lösten, standen Tränen in den Augen des Kane.

»Komm zu mir zurück«, sagte er und sah Mhairi an. Das sollte nicht ihr letzter Kuss gewesen sein, nein, so konnte es nicht enden. Wir mussten erfolgreich sein.

Ich hatte das Gefühl, diesen intimen Moment zu stören, konnte mich aber auch nicht von der Stelle rühren.

Sie hob die Hand und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nach einem letzten Blick zu Glyn wandte sie sich zu uns um. Ich sah ebenfalls Tränen in ihren Augen schimmern und nickte ihr aufmunternd zu. Sie gaben hier alle so viel für Makára. Es durfte nicht vergebens sein.

Robin gab schließlich das Zeichen zum Aufbruch. Wir marschierten los. Der Abstieg in die Tiefen Tiefen lag nicht weit von Hablanga entfernt. Wir hätten fliegen können, aber der Weg war so kurz, dass sich das Hervorholen der Blätter nicht lohnte, und ich war froh darüber. Einen Schritt vor den anderen setzen, das konnte ich. Und es beruhigte mich auch ein wenig. Es gab mir etwas zu tun und einen gewissen Automatismus, dem ich vertrauen konnte.

Als der markante Felsen, der den Eingang zur Schlucht markierte, vor uns auftauchte, spürte ich erneut die Klingen an meinen Knochen sägen. Ich mahnte mich selbst zur Ordnung. Erinnerte mich an Sorons erste Unterrichtsstunden.

Lege jeden Gedanken einzeln ab.

Normalerweise fiel mir das inzwischen so leicht wie das Atmen. Doch die Gedanken von riesigen Blütenkelchen, die mir alle Gliedmaßen einzeln ausrissen, konnte ich nicht so einfach aus meinem Kopf verbannen.

»Wo die Wolken glücklich sind, existiert nur in Gedanken. Wo die Wolken glücklich sind, das ist ein ferner Ort. Wo die Wolken glücklich sind …«, begann Lila unerwartet, ein Lied zu summen. Ihre glockenhelle Stimme veranlasste die Messer dazu, ihre Arbeit in mir einzustellen. Ich konzentrierte mich auf das Lied. Achtete auf jeden Ton, auf jedes Wort. Es war ein traurig-schönes Lied. Über Liebe, Glück und Freundschaft.

Ich formte nur einziges Wort und schickte es ihr in Gedanken. »Danke.«

Der Weg war steinig und uneben. Mit jedem Schritt, den wir taten, schwand das Licht um uns herum. Schon bald musste Kierran die fliegenden Lichter aus seinem Rucksack holen. Eines davon kreiste direkt über mir.

Die Luft in der Schlucht war unerwartet frisch und rein. Wie ein Morgen im Winterwald.

Ich starrte auf Mhairis Rücken oder, besser gesagt, auf ihr Blatt, das sie wie wir alle mit sich trug. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob die Blätter in den Tiefen Tiefen hilfreich sein würden oder nicht. Dennoch gaben sie uns etwas, an dem wir festhalten konnten.

Robin ging hinter mir. Lila sang noch immer, doch inzwischen war es ein anderes Lied. Ein Kinderreim?

»Wir hüpfen um die Blume rum. Dideldum, dideldum. Wir hüpfen um die Blume rum, dideldum, dideldum. Köpfchen ab, Röschen ab und alle Geier schnapp, schnapp, schnapp.« Okay, das war offensichtlich nicht der Originaltext. Zumindest konnte ich mir kaum vorstellen, dass wirklich Geier darin vorkamen. Lila wurde immer lauter. »Federn weg, Flügel nackt, alle Geier platt, platt, platt. Dideldum, dideldum. Geierpopo…« Und dieses Wort würde definitiv in keinem Kinderreim vorkommen. »Geierpopo stinkt so sehr. Dideldum, dideldum. Bisschen Abstand muss schnell her. Dideldum, dideldum. Will doch niemand um sich rum. Dideldum, dideldum.« Lila konnte es einfach nicht lassen. »Eine Dichterin ist an dir aber nicht verloren gegangen«, zog ich sie auf und unterdrückte ein Lachen. Die kleine Wolke kicherte, während irgendwo hinter mir verärgerte »Krahs!« ertönten.

»Was ist nur los mit euch?«, hörte ich Von schimpfen. »Beruhigt euch, bitte. Volle Konzentration.«

Allmählich begann sich unsere Umgebung zu verändern. Sogar Lila verstummte und drückte sich enger an mich. Die raue Felswand wich … etwas … Ich erschauerte und konnte die glitschige Wand, zu der sich der Fels innerhalb weniger Schritte verändert hatte, nicht benennen. Am ehesten erinnerte sie mich an Wackelpudding. Die Art von Wackelpudding, die Dads Cousine Stella uns zu jedem ihrer langweiligen Barbecues serviert hatte und die meine gesamte Familie in eigens vorbereiteten Tüten verschwinden ließ, sobald besagte Cousine nicht hinsah. Allein beim Gedanken daran und dem Blick zur Seite wurde mir schlecht.

Ich hütete mich davor, die schleimige Wand zu berühren. Hatte sie sich etwa gerade bewegt?

Alles ist gut, sagte ich mir selbst und wünschte mir Lilas Gesang zurück. Sogar das Popo-Lied. Alles ist gut.

»Aaah!«

Eine Wurzel schoss aus der Wand hervor und schlang sich blitzschnell um meinen Hals. Zog sich zu. Brennender Schmerz. Ich fühlte Blut, das warm meinen Hals hinabrann und dann … war es plötzlich weg. Kein Blut, kein Schmerz, dafür Dunkelheit und Stille. Es hätte angenehm sein können. So viel Ruhe hatte ich nicht mehr gehabt, seit …

Ja, seit wann eigentlich? Ich überlegte, konnte mich jedoch nicht mehr erinnern. Mein Kopf fühlte sich seltsam an. Schwammig. Wie Matsch, der langsam und zähflüssig durch gestreckte Finger glitt. Weit entfernt flackerte ein zartes Flämmchen auf. Ich starrte es entzückt an. Es war so … begehrenswert. Hell. Friedvoll. Voller Güte und Wärme. Mit ihm an meiner Seite würde es mir bestimmt besser gehen. Es würde den Matsch vertreiben. Davon war ich überzeugt. Wie konnte ich am besten zu ihm gelangen? Alles in mir gierte danach, es zu berühren. Das Flackern wurde stärker, als wäre das Flämmchen kurz davor, seinen Dienst einzustellen und zu erlöschen. Nur noch ein letztes Mal hell aufzuleuchten. Ich musste mich beeilen. Musste es erreichen, ehe es verschwand und ich in dieser Dunkelheit festsaß. Wenn ich das Licht erreichte, würde mein Verstand sich klären und ich könnte erkennen, wo ich mich befand. Ja, das war eine gute Idee. Schnell, jetzt! Ich kämpfte gegen das Matschgefühl an und sprintete los.

»Alyssa!«

Was war das?

Ich stoppte. Hatte soeben jemand nach mir gerufen? Diese Stimme, sie kam mir so bekannt vor … Doch plötzlich erlosch das Flämmchen für zwei … drei qualvoll lange Sekunden. O nein, ich würde zu spät kommen. Das konnte ich nicht zulassen.

»Alyssa, bleib bei mir.«

Wieder diese Stimme. Aber sie kam aus der entgegengesetzten Richtung. Der falschen Richtung. Sie kam aus der Dunkelheit, doch ich musste zum Licht. Licht war gut, war Leben.

»Alyssa, hör mir zu, egal was du siehst, es ist nicht real!«

Die Stimme klang drängender. Was wollte sie von mir? Warum ließ sie mich nicht einfach in Ruhe? Ich musste doch zu dem Licht gelangen.

»Alyssa! Bitte … komm zu mir zurück …«

Mit einem Mal sickerte etwas in mein Bewusstsein. Eine Wahrheit. Ich konnte sie noch nicht greifen, aber sie war da. Ganz knapp unter der Oberfläche.

Unschlüssig sah ich zu dem Licht.

Doch da war kein Flämmchen mehr. Da war Feuer. Feuer, das die Dunkelheit zerfraß wie ein übergroßes Monster. Es wollte mich verbrennen. Sandte schon jetzt seinen qualvollen und alles vernichtenden Schein zu mir. Geblendet schloss ich die Augen … und plötzlich fiel es mir wieder ein. Robin. Ich musste zu Robin. Er war mein Licht. Mein Leben.

Ich japste nach Luft. Die Hitze war weg. Kühle Luft umfing mich, ließ mich zittern und tröstete doch meine angesengte Haut. Ich roch Gestein und einen Hauch Tannennadeln.

Ich öffnete die Augen. Robin hatte sich über mich gebeugt. Eine seiner Handflächen lag auf meinem Brustbein, die andere auf meiner Stirn.

»Du bist wieder da. Oh, ich bin so froh!«

Ich fasste an meine Kehle. Da war so viel Blut gewesen …

»Ich habe dich geheilt. Deine Wunden. Aber ich konnte dein Inneres nicht erreichen.«

»Was war das? Was hat mich angegriffen?«

»Wir wissen es nicht.« Ich erkannte Magnus’ Stimme. »Es war auf jeden Fall keine der Pflanzen, die wir kennen«, erklärte er. »Und auch diese Stelle … sie ist nicht gefährlich … zumindest bisher war sie es nicht.«

»Ich dachte, es wäre eine Wurzel. Sie war senfgelb wie die Unterwasserunken des Halbmondsees«, erinnerte ich mich an die Sekunden, bevor ich in die Dunkelheit gefallen war.

»Du hattest sehr tiefe Wunden am Hals. Was auch immer es war, Unterwasserunken können wir ausschließen. Die erdrosseln ihre Opfer. Das hier hat dir die Kehle aufgeschlitzt. Zwei Minuten länger und du wärst verblutet.«

Ich schluckte. Wir waren kaum eine Meile gegangen und schon war ich dem Tod nur knapp entkommen.

»Es dürfte dir außerdem ein Halluzinogen injiziert haben, obwohl das nicht wirklich Sinn macht. Wozu eine Substanz verschwenden, wenn du ohnehin in Kürze verblutet wärst?«, spekulierte Rocka laut.

»Vielleicht sind die anderen Geschöpfe hier widerstandsfähiger als kleine Mädchen«, warf Von ein.

»Ich bin kein kleines Mädchen«, entgegnete ich trotzig, wusste jedoch, wie Von das gemeint hatte.

»Wie kann es sein, dass uns dieses Ding so einfach überrumpelt hat?«, wandte ich mich an Magnus und es klang vorwurfsvoller, als ich es beabsichtigt hatte. Die unausgesprochene Frage, wozu sie uns begleiteten, wenn wir dennoch ins offene Messer liefen, schwang deutlich mit. Ich biss mir auf die Zunge. »Ich meine … ich wollte nur wissen, ob du dir erklären kannst …«

Andreyas Mann schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, diese Passage war bisher ungefährlich. Sonst hätten wir euch natürlich gewarnt.« Es war ihm anzusehen, dass er sich Vorwürfe machte. »Die Tiefen Tiefen verändern sich. Das ist an sich nicht ungewöhnlich. Aber es scheint viel schneller zu passieren als jemals zuvor.«

Der Mann hinter ihm sah sich unruhig nach allen Seiten hin um. Sein Haar war an den Schläfen ergraut und bei unserem Aufbruch hatte er einen abgebrühten Eindruck gemacht. Als hätte er schon viel gesehen. Wenn einen erfahrenen Khaloy wie ihn bereits unser Start aus der Bahn warf, wollte ich nicht wissen, was uns noch bevorstand.

»Fühlst du dich kräftig genug, um weiterzugehen?«, erkundigte sich Kierran und ich nickte.

Robin half mir auf die Beine.

»Wir können auch eine Pause einlegen«, schlug er vor, doch ich schüttelte entschieden den Kopf. Das hier … war erst der Anfang. Ich durfte nicht schon jetzt als schwächstes Glied der Kette versagen. Sie alle bauten auf mich, ich durfte ihnen keinen Grund geben, an mir zu zweifeln. Ich durfte mir keinen Grund geben.

Und ich behielt recht. Wenige Stunden später waren wir sage und schreibe ganze fünfunddreißig Mal attackiert worden. Dreimal hatte es wirklich, wirklich schlecht ausgesehen. Wir hatten uns alle in einem riesigen Spinnennetz verfangen. Wären die Raben und ihre spitzen Schnäbel nicht gewesen … hätte uns die menschengroße Tarantel zum Frühstück verspeist und den Rest von uns für schlechte Tage aufbewahrt. Ich hatte das Gefühl, das Netz klebte jetzt noch an mir. Fortan verbot ich Lila sämtliche Geier-Sprüche. Dass sie diese Anweisung ohne Murren akzeptierte, machte deutlich, wie knapp es wirklich gewesen war. Selbst sie war ihnen dankbar.

Magnus räusperte sich. Seine Männer blieben augenblicklich stehen. Ihnen war anzusehen, dass sie diesen Moment herbeigesehnt hatten. »Es ist an der Zeit für uns, wieder umzukehren. Der Rückweg wird ungleich gefährlicher, befürchte ich«, stellte er klar. Hatte Magnus Sekunden zuvor noch gewirkt, als täte es ihm leid, stand vor uns nun ein Mann, der den Tatsachen ins Auge sah. »Wir sind bereits über den Punkt hinaus, an dem wir für gewöhnlich umkehren.« Ich hatte es bemerkt. Es waren kleine Gesten gewesen. Geweitete Augen. Vermehrte Schulterblicke. Unsichere Schritte, wo seine Männer zuvor noch jeden Stein unter ihren Sohlen zu kennen schienen. Dieser Teil der Tiefen Tiefen war auch neu für sie, nicht nur für uns. Sie waren Männer der Hohen Höhen und wollten es auch bleiben. Daran war nichts verwerflich.

»Ich wünschte, wir könnten mehr tun.« Magnus schluckte vernehmlich.

»Es ist in Ordnung.« Soron nickte ihm zu.

»Passt auf euch auf.« Magnus sah uns der Reihe nach an.

»Und ihr auf euch«, antwortete Robin. »Danke – für alles.«

Nachdem die Schritte der Männer verklungen waren, setzten wir unseren Abstieg fort. Die Tiefen Tiefen machten ihrem Namen alle Ehre und erschienen endlos.

Jegliches Geschöpf in der gesamten Schlucht schien es auf uns abgesehen zu haben. Riesige Würgeschlangen prügelten sich mit dicken Lianen darum, wer uns als Erstes an die Kehle gehen durfte. Schmetterlinge, die aus der Ferne wunderschön ausgesehen hatten, entpuppten sich als Killermaschinen. Ein Schwarm der gefräßigen Piranhas der Lüfte umkreiste uns gerade. Dieser Name traf den Nagel wirklich auf den Kopf. Keine meiner Waffen war in diesem Kampf zu gebrauchen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meinen Dolch aus der Scheide zu ziehen. Dafür arbeitete ich an der Konsistenz meiner Nebelfäden, nutzte sie wie Von als Peitsche. Die Rabenflüsterin und ich schlugen Schneisen in den Kreis aus wirbelnden Körpern. Rocka tat es uns mithilfe knotiger Lianen gleich. Die Schmetterlinge waren in der Masse stark, separierte man sie, verloren sie einen entscheidenden Vorteil. So zumindest unsere Theorie.

In der Praxis vereinten sie sich schneller, als wir sie trennen konnten. Erst als Kierran mit einem Wechsel aus gleißendem Licht und völliger Dunkelheit für zusätzliche Verwirrung sorgte, gewannen wir allmählich die Oberhand. Leider machte sich just in diesem Moment ein Teil der abgegrenzten Schmetterlinge daran, Soron anzugreifen. Innerhalb kurzer Zeit blutete er aus mehreren tiefen Wunden. Mhairi und Robin eilten ihm zu Hilfe. Mhairis Flammen fraßen die geflügelten Leiber, während Robin sich bereits daranmachte, Sorons Verletzungen zu versorgen. Wir anderen setzten unser Werk fort. Schweiß rann mir über die Stirn in die Augen und meine Arme schmerzten, trotzdem gab ich nicht auf. Wir mussten diesen Schwarm zerschlagen. Durften den hinterhältigen Biestern keine Chance geben, sich erneut gegen uns zu formieren, sonst wären wir verloren. Vons schönes Gesicht war von Anstrengung verzerrt und auf ihrer rechten Wange prangte ein tiefer Biss. Rotes Blut lief über ihre helle Haut und verschwand im Kragen.

»Du bist verletzt?«, rief ich besorgt.

Doch sie schüttelte unwillig den Kopf. »Das ist nichts. Nur ein Kratzer.«

Danach sah es aber nicht aus. Die Raben drangen von allen Seiten auf die Schmetterlinge ein, schossen mit ihren spitzen Schnäbeln wie kleine Raketen mitten durch den Schwarm. Zerteilten ihn, schnell und präzise. Trotzdem hatte ich Angst um sie. Und um Lila, die ihrer Freundin Pom dicht auf den Fersen blieb und verirrte Schmetterlings-Nachzügler auf ihre Wolkenstacheln spießte. Es war ein sehr verstörender Anblick. Aber wir alle waren erschöpft und mussten zu diesen harten Maßnahmen greifen. Das hier war erst der Anfang einer langen, beschwerlichen Reise. Meine Arme brannten inzwischen wie Feuer und meine Muskeln wehrten sich gegen die Anstrengung, indem sie heftig zitterten. Rocka neben mir keuchte und ihre Schläge verloren an Kraft und Präzision. Lange würden wir nicht mehr durchhalten.

Wenigstens schien es dem Schwarm wie uns zu ergehen. Unsere Angriffe nahmen ihm die Möglichkeit, sich zusammenschließen und als Einzelwesen trauten sie sich nicht länger, mit voller Kraft anzugreifen. Jetzt war nur die Frage, wer länger durchhielt. Ein Ermüdungskampf auf beiden Seiten.

Sorons Heilung war abgeschlossen und so kamen uns die beiden zu Hilfe. Soron ließ seinen Stab durch die Luft sausen. Robins Schwert war zu kurz, daher griff er kurzerhand nach dem nächstbesten Ast und drosch damit auf die Schmetterlinge ein. Endlich schien der Schwarm einzusehen, dass wir als Beute diese Mühe nicht wert waren, und zog ab.

Ich beugte mich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atem. Mein gesamter Körper schmerzte. Wie um alles in der Welt sollte ich das hier durchhalten? Der Weg führte noch immer stetig bergab und es sah so aus, als würden wir den Boden der Schlucht noch lange nicht erreichen. Wenigstens wussten wir, wo wir lang mussten, es gab nur einen Weg, eine Möglichkeit: hinab in ein alles verschluckendes, uns unbekanntes Nichts. Dabei begann dort erst der richtig schwierige Teil. Denn dann würden wir mithilfe der Raben den richtigen Weg suchen müssen. Ich hatte keine klare Vorstellung davon, wie es dort unten aussah, aber alle Bilder in meinem Kopf hatten eins gemein: Sie glichen einem mächtigen Irrgarten.

Die gesamte Last unseres Vorhabens erdrückte mich. Ich fühlte mich dem Ganzen weder körperlich noch seelisch gewachsen. Aber ich hatte keine Wahl. Aufgeben war keine Option. Wenn nur nicht alles um uns herum darauf ausgerichtet wäre, uns zu töten. Ich richtete mich auf. Robins Hand lag auf Vons Wange und goldenes Licht breitete sich unter seiner Handfläche aus. Ich wusste, dass die Rabenflüsterin nun ein angenehm warmes Prickeln spüren würde. Robins Magie war wie ein Wunder. Sie rettete Leben.

Kierran packte das letzte fliegende Licht weg. Wir benötigten sie nicht mehr. Überall gab es mit einem Mal fluoreszierendes Gestein und auch die Pflanzen strahlten und schimmerten mit den Felsen um die Wette. Klarer Fall von außen hui, innen pfui.

Ich beäugte misstrauisch einen Riesenpilz, der mitten am Weg spross. Sein Stiel war knochenbleich und die Kappe schimmerte in allen Farben des Regenbogens.

Wir umrundeten den Pilz in großem Bogen, nur um sofort vor der nächsten Hürde zu stehen.

Es sah aus wie der perfekte englische Rasen. Doch die Kanten der Halme glitzerten obszön ansprechend im Licht der Kristalle, die über uns von der Decke wuchsen. Dieses Gras zu berühren, konnte nicht gesund sein. Alles in mir schrie Alarm.

Soron holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, hob es mit den Fingerspitzen an, streckte den Arm aus und ließ los. Wir sahen zu, wie es langsam auf den Rasen sank und für den Bruchteil einer Sekunde auf den Spitzen der Halme verweilte, ehe sie den Stoff mühelos zerteilten. Übrig blieben nur winzig kleine Stoffschnipsel.

Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich den Atem angehalten hatte. Doch nun atmete ich geräuschvoll aus.

Von stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Wange war makellos wie eh und je. Robin hatte ganze Arbeit geleistet. »Wie praktisch, dass wir unsere Blätter dabeihaben«, stellte die Rabenflüsterin fest. Ihre Hände glitten bereits zu ihrem Rücken, um die Verschnürung zu lösen, doch ich hielt sie auf.

»Moment, seht ihr das?«, rief ich und deutete in die Luft vor uns. Ich hatte ein kaum wahrnehmbares Funkeln bemerkt. Ohne meine verbesserte Sehkraft wäre es mir mit Sicherheit nicht aufgefallen.

»Was meinst du?« Soron kniff die Augen zusammen, konnte jedoch offensichtlich nichts Verdächtiges ausmachen.

»Ich sehe es auch.« Robin trat vor. Er hielt einen kleinen Beutel in der Hand, griff hinein und holte ein feines, körniges Pulver hervor, das er sich auf seine ausgestreckte Handfläche streute und hineinpustete. Die Staubwolke verteilte sich blitzschnell und offenbarte ein feines, zuvor unsichtbares Geflecht aus Fäden. Eine ausgesprochen hinterhältige Falle. Sogar für diese Verhältnisse.

Die Fäden zitterten und vibrierten. Mein Blick verfolgte die Bewegung. War das?

»Oh, diese …« Ich unterdrückte einen derben Fluch. »Sie arbeiten zusammen. Das Gras und die Spinnen!«

Ein haariger Unterleib verschwand soeben hinter einem Felsbrocken. Da hatte sich jemand in der Hoffnung auf ein Festmahl zu früh hervorgewagt, um sich nun, da wir ihr nicht in die Falle gegangen waren, schnell aus dem Staub zu machen.

»Dann ist dieser Weg also auch versperrt.« Von packte ihr Blatt wieder weg und musterte den trügerischen Rasenteppich. Er war etwa fünf Yards lang und erstreckte sich über die gesamte Breite des Weges. Ja, er zog sich sogar ein Stück weit die Wände hoch.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit«, überlegte Kierran laut. Überrascht sah ich ihm dabei zu, wie er sein Blatt von seinem Rücken holte und es etwa zwei Fuß über dem Boden schweben ließ. Er legte sich flach darauf und ließ es bedächtig Stück für Stück zu Boden sinken, bis er sich knapp über dem Gras, aber noch unterhalb des Netzes befand. Nun begann der spannende Teil. Kierran glitt vorwärts, nur wenige Handbreit, aber weit genug, um zu demonstrieren, was er vorhatte. Sein Blatt hielt er dabei so gerade, als laufe es auf Schienen. Somit berührte er weder den messerscharfen Rasen, noch ging er der Spinne ins Netz, die bereits langsam wieder hervorkroch.

Als Kierran sich sicher war, dass wir begriffen hatten, überwand er die kurze bereits zurückgelegte Distanz im Rückwärtsgang. Sobald er außer Reichweite des Rasens und Netzes war, setzte er sich auf und sah uns an. Seine Augen funkelten. Diese Herausforderung hatte ihm doch tatsächlich Spaß gemacht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sich meine Anfängerübung an der Akademie jemals so bezahlt machen würde«, murmelte Rocka.

Ich erinnerte mich an die erste Flugstunde mit ihr. Sie hatte uns eine kerzengrade Linie fliegen lassen und uns dabei angegriffen. Ich hatte diese Übung ohne Probleme absolviert, da ich mich schon damals mit meinem Blatt verbinden konnte. Hoffentlich würde ich auch heute die Nerven behalten.

»Robin, du zuerst. Leg dich auf den Rücken und mach die Fäden über dir mit dem Staub sichtbar. Wir anderen folgen dir«, ordnete Kierran an.

Robin manövrierte sein Blatt schnurgerade über das mörderische Gras hinweg. Leider benötigte er dabei viel Staub, um wirklich alle Fäden sichtbar zu machen. Ich hoffte, sein Vorrat würde für die gesamte Strecke reichen.

Stück für Stück arbeiteten wir uns vorwärts und hatten bereits die Hälfte des Weges geschafft, als plötzlich etwas auf mich herabrieselte.

Staub, erkannte ich schnell. Aber weshalb …?

Die Schnüre bewegten sich. Zitterten. Als würden sie ein schweres Gewicht tragen.

Ich erstarrte.

Ganz langsam drehte ich den Kopf und sah acht haarige Beine, einen dick angeschwollenen Unterleib und zwei Giftklauen, die mir bereits bedrohlich nahe waren.

Mit einer Geschwindigkeit, die in keiner Relation zu der unförmigen Größe des Insekts stand, bewegte sich die Spinne über die dünnen Fäden direkt auf mich zu.

Ich hatte nichts gegen Spinnen, wirklich nicht. Eigentlich mochte ich sie sogar. Immerhin waren sie nützlich, reduzierten Moskitos, hielten andere Schädlinge im Zaum. Aber diese hier war nicht nur um einiges größer und sah bedrohlicher aus als die Spinnen, die ich kannte, sie wollte mich auch fressen und da hörte der Spaß eindeutig auf.

Ich seufzte. Auch die anderen schienen die Gefahr bemerkt zu haben und erhöhten das Tempo.

Die Spinne war nun über mir. Flüssigkeit tropfte von ihren Kiefern auf mich und verätzte meine Kleidung, brannte sich durch bis zur weichen Haut meines Bauches.

Ich schrie auf. Nur mit äußerster Mühe schaffte ich es, mich nicht zusammenzukrümmen. Dann wäre ich mit Sicherheit in den klebrigen Fäden gelandet und ihr direkt in die Falle gegangen.

Die Spinne klapperte mit den Kieferklauen. Das Geräusch verursachte mir eine Gänsehaut. Genau wie das folgende: das Reißen eines Blattes. O nein!

Jemand schrie auf. Dem Klang der Stimme nach war es Mhairi. Ich verrenkte mir den Nacken und sah, dass sie sich soeben wieder in Position kämpfte. Ihr Blatt hatte am Fußende einen handtellergroßen Riss. Sie war dem Gras zu nahe gekommen. Doch das Blatt flog noch.

Ich atmete auf. Schweiß lief mir in die Augen. Ich blinzelte.

Nicht aufgeben. Immer weiter, sie wird es schaffen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, doch ich feuerte meine Freundin innerlich an.

Meine Augen brannten und meine Hände zitterten. Das Blatt unter mir schwankte gefährlich. Ich verlor die Verbindung zu ihm.

Konzentrier dich, Al! Konzentrier dich. Doch das übliche Schwarz-Weiß-Bild, welches ich sah, wann immer ich die Verbindung zu meinem Blatt hielt, stellte sich nicht wieder ein. Meine Hände waren schweißnass und das Blatt wackelte immer stärker hin und her. Bald würde es das messerscharfe Gras berühren, welches wiederum zuerst das Blatt und dann mich aufschlitzte. Ich durfte nicht so sehr straucheln.

Nein, bestimmte ich. Ich hatte nicht tausend tödliche Blumen überlebt, um nun von Grashalmen massakriert zu werden. Von diesen mickrigen Stängeln würde ich mich sicher nicht unterkriegen lassen!

»Du musst deinen Atem beruhigen«, redete Lila auf mich ein. Die kleine Wolke lag an meine Hüfte gekuschelt neben mir auf dem Blatt.

»Das versuche ich doch!«

»Denk an etwas Schönes … mich zum Beispiel.«

Ich rollte mit den Augen.

»Oder daran, wie du Calavel das Maul stopfst. Und Thoron … Gleichzeitig.«

Die Erwähnung dieser beiden Namen brachte mein Herz zum Stolpern – auf positive, aber nicht romantische Weise. Es schürte Ärger und Zorn. Genau das, was ich nun brauchte. Man konnte Angst mit Liebe besiegen … oder mit Wut. Ich konnte das und ich würde es schaffen.

Ich holte mir die Kontrolle über mein Blatt zurück. Fand mich in der grauen Welt zurecht, die sich daraufhin vor mir und in mir aufbaute, und manövrierte sicher vorwärts.

Die Spinne über mir stieß ein zischendes Geräusch aus und klapperte mit ihren Greifern. Ihr Geifer spritzte und tropfte, aber erreichte mich nicht mehr.

Ein Blick nach vorne. Da, endlich. Robin näherte sich dem Ende des Grasteppichs. Die Spinne fühlte sich um ihre Beute betrogen und schoss vorwärts. Als sie sich auf der Höhe von Robins Blatt befand, wuchtete sie ihren dicken Unterleib nach unten.

O nein!

Doch da kam bereits ein Stachel zum Vorschein. Hatten Spinnen überhaupt einen Stachel? Ich wusste es nicht. Diese hatte auf jeden Fall einen und er wurde länger und länger, bis er Robin beinahe erreichte. Ich hielt die Luft an. Doch es reichte nicht. Robin schob sich unter der Spinne durch und war … in letzter Sekunde in Sicherheit. Mein Herz machte einen erleichterten Satz.

Die Spinne krabbelte unruhig vor und zurück. Immer mehr Gift spritzte aus ihrer Giftdrüse und versengte unsere Kleidung und Haut, aber so weh das auch tat, es war nicht wirklich gefährlich. Sonst wären wir schon nicht mehr hier, oder?

Auch Mhairi hatte nun das Ende erreicht und kletterte vom Blatt. Die Spinne wurde wütender und wütender. Kierran musste noch etwa drei Blattlängen zurücklegen, bis auch er in Sicherheit war. Er hatte außerdem zwei der Raben im Gepäck. Dicht hinter ihm folgten ich, dann Rocka, Soron und Von samt Nayla, Korsch und Pom.

Die Spinne wütete und tobte. Sie ließ sich immer weiter nach unten sinken. Ihre Versuche wurden wagemutiger. Dass Kierran nicht von ihrem Stachel getroffen wurde, war nur seinem geschickten Manöver zu verdanken. Im letzten Moment drehte er das Blatt, sodass Semhái seinen Platz einnahm. Der Rabe war natürlich viel kleiner als Kierran und so zielte der Stachel ins Leere. Ich hörte Lila einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen.

Wusste ich es doch, die Raben lagen ihr alle am Herzen.

»Wir werden nicht darüber sprechen!«, maulte sie, als sie bemerkte, dass ich ihre Schwäche erkannt hatte. »Du solltest dich ohnehin lieber auf unser aktuelles Problem konzentrieren«, ermahnte sie mich.

Die Spinne hatte von Kierran abgelassen, der sich in diesem Moment auf sicheren Grund rettete, und nahm nun erneut Lila und mich ins Visier. Ich sah den dicken Unterleib samt Stachel auf mein Gesicht zukommen.

»Schnell!«, rief Lila und auch Robin schrie irgendetwas, das ich nicht verstand. Wir waren so nah am Ziel und könnten doch nicht weiter entfernt sein. Kaum eine Blattlänge trennte uns vom Ende des Rasens, aber wenn ich weiter darauf zuhielt, würde die Spinne mich aufspießen.

Es gab nur eine Möglichkeit. Ich ließ mein Blatt seitwärts gleiten. Ein gewagtes Manöver, da ich so dem scharfen Gras, das seitlich an den Felswänden wuchs, gefährlich nahe kam. Es lohnte sich dennoch. Wo noch eine Sekunde zuvor meine Nase gewesen war, stach der Stachel ins Leere. Die Spinne strauchelte in ihrem eigenen Netz, so sehr hatte sie der Stoß angestrengt.

Die Steuerung meines Blattes erforderte meine gesamte Aufmerksamkeit und somit verpasste ich den Moment, indem die Spinne in Schieflage geriet, und fiel.

Doch ich hörte es. Ein Geräusch, das man nicht beschreiben konnte. Ich bremste mein Blatt, hielt es an Ort und Stelle und wandte den Kopf. Eine Sekunde später wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Ich schloss die Augen, doch das Bild hatte sich bereits in meine Netzhaut gebrannt. Acht zuckende Beine. Kieferklauen, die im Todeskampf auf- und zuklappten. Klaffende Wunden. Blut und viele andere Körperflüssigkeiten, die sich über das Gras verteilten. Es war ein Albtraum. Nein, schlimmer: heute unsere Realität.

Ich spürte Übelkeit in mir hochsteigen und ließ daher mein Blatt nach vorne schnellen.

Nichts wie weg hier, dachte ich noch, da erreichte ich endlich den sicheren Felsboden, rollte mich seitwärts und übergab mich.


Kapitel 32

Stunde für Stunde wanderten wir abwärts. Überwanden dornenbewehrte Gräben, kletterten Felswände hoch und töteten jede Blume, die ihre Beißerchen nach uns ausstreckte – bis wir endlich den tiefsten Punkt der Schlucht erreichten. Hier verbreiterte sich der Fels und offenbarte ein wildes Tal, bei dessen Anblick mir das Herz in die Hose rutschte.

Die Tiefen Tiefen war ein viel zu harmloser Ausdruck für all das, Tal des Todes fände ich definitiv passender. Vor mir köpfte soeben ein Callagewächs einen Nachtfalter, indem es seine Blätter als Säbel benutzte. Es fing das Insekt mit seinem Blütenkelch auf und kurz darauf ertönten schmatzende Kaugeräusche.

Ich holte tief Luft. Nach all der Zeit war es mir immer noch nicht begreiflich, wie instinktgetrieben die Pflanzen in dieser Welt sein konnten. Keine Legende, die sich um die Tiefen Tiefen rankte, wurde der Realität auch nur annähernd gerecht. Fressen und gefressen werden. Hier überlebte der mit der besten Strategie, den ausgeklügeltsten Tricks und hinterhältigsten Fallen.

Robin war an mich herangetreten und legte seine Hände auf meine Schultern. Mit kreisenden Bewegungen massierte er meine verspannten Muskeln. Binnen Sekunden löste sich etwas von der Anspannung der letzten Tage.

»Wie lange sind wir nun unterwegs?«, fragte ich.

Es war Soron, der nach einem Blick auf seinen Stundenzähler antwortete: »Seit etwa achtzehn Stunden.« Er steckte das kugelförmige Ding wieder in seine Tasche. »Wir sollten uns ausruhen – abwechselnd. Ein Teil von uns sollte die Zeit nutzen, um zu schlafen, während der andere wacht. Nachher wechseln wir. Ansonsten sind wir irgendwann zu erschöpft, um weiterzugehen. Wir alle brauchen unsere Kräfte.«

Soron hatte recht. Übermüdung war hier unten ein Todesurteil. Trotzdem bezweifelte ich, in dieser Umgebung jemals Schlaf finden zu können.

»Robin, Kierran, Alyssa, legt ihr euch bitte zuerst hin. Nein, ich will keinen Protest hören, also fangt gar nicht erst an. Ihr müsst am meisten bei Kräften bleiben. Bei der nächsten Möglichkeit könnt ihr euch revanchieren. Von, du bitte auch. Deine Raben brauchen Ruhe, ohne dich erholen sie sich nicht!«

Wir suchten uns einen halbwegs sicheren Platz – soweit das möglich war –, breiteten unsere Blätter als Schlafunterlage auf dem Boden aus und legten uns darauf. Robin hatte seinen Arm um meine Hüften gelegt. Er und auch Kierran schienen kein Problem mit dem Einschlafen zu haben, denn schon bald erklangen ihre regelmäßigen Atemzüge.

Ich blinzelte Von über Kierrans Rücken hinweg an. Sie lag unerwartete nah bei ihm, fast so, als sehnte sie sich nach seiner Wärme. Die Rabenflüsterin rang sich ein müdes Lächeln ab.

Selbst hier nach diesen strapaziösen Stunden war sie noch immer die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ihr schwarzes Haar floss ihr über die Schultern und die langen Wimpern senkten sich allmählich. Kurz darauf schlief auch sie, während meine Gedanken unablässig kreisten und mir keine Ruhe schenken wollten.

Kierran hatte seine Hand im Schlaf leicht nach Von ausgestreckt. Seine Fingerspitzen berührten beinahe die ihren. Vons Raben lagen eng an sie geschmiegt, die Köpfe im Federkleid versteckt.

Auch Lila hatte sich an mich gekuschelt und ich hörte sie leise flüstern: »Du musst endlich schlafen, Alyssa. Du wirst deine Kraft noch brauchen.«

Und dann fielen auch meine Augen schließlich zu und ich glitt in einen unruhigen Schlaf.

Zuerst dachte ich, ich sei erwacht. Doch kurz darauf erkannte ich, dass mich der Nebel zu sich gerufen hatte. Mein Geist flog durch die Nebelwand. Es war der Teil, welcher der Schattenburg am nächsten lag.

Ich hörte alarmiertes Flüstern. Unzählige Stimmen schienen nach mir zu rufen. Wurden immer lauter und aufgeregter.

»Was wollt ihr mir sagen?«, fragte ich sie.

Mit einem Mal wechselte die Szenerie. Ich befand mich am Eingang der Schattenburg. Das Tor war heruntergelassen und Calavel stand inmitten einer Armee aus Kaltherzen, Onyxmenschen und zwei Tentakelmonstern.

Bei ihrem Anblick zuckte ich zusammen. Das Bild der durchscheinenden Lila tauchte vor meinem inneren Auge auf. Wie die Tentakel ihr das Leben ausgesaugt und sie mir beinahe für immer entrissen hatten. Ich schüttelte mich, Lila ging es gut.

Plötzlich kam Bewegung in die Masse. Die Diener der Schatten wichen zur Seite, machten Platz für zwei weitere Gestalten.

Eine davon saß auf einem Pferd. Sie war schlank, trug eine Krone auf dem Kopf und hatte einen boshaften Ausdruck im Gesicht.

Die Königin, schoss es durch meine Gedanken. Ich stöhnte auf, als ich den Mann an ihrer Seite erkannte. Es war der Hochrat selbst. Thoron schritt bedächtig neben dem dunklen Ross der Königin. Nein, er schwebte regelrecht. Schattenkringel trugen ihn durch die Luft wie Diener ihren Herren. Dieser Anblick war so bizarr wie faszinierend. Was taten die beiden hier? Sollten sie nicht vor den Toren Llaidirs stehen und dort einfallen? Weshalb waren sie noch in Bakéa?

Die Königin trug ein blutrotes Kleid mit aufwändiger Schnürung. Ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt und mit so vielen Edelsteinen geschmückt, dass ich mich fragte, wie sie es schaffte, den Kopf unter dieser Last gerade zu halten.

Calavel sank vor den beiden auf die Knie. Die Nasenflügel der Königin bebten und sie verzog den Mund, als sie sprach. Ich verstand nicht, was sie sagte, aber an der Art, wie Calavel immer mehr in sich zusammensank, war erkennbar, dass sie sehr unzufrieden mit ihm war.

Ich musste näher ran. Verstehen, was sie sprachen. Der Nebel hätte nicht meinen wertvollen Schlaf gestört, wenn es nicht wichtig wäre.

Also überwand ich meinen Ekel, schwebte über Kaltherzen und Tentakelmonster hinweg, bis ich die drei erreichte.

»… wie konnte das passieren?«, hörte ich Sierana fragen. Jedes Wort dieser Frage schien wie scharfe Eissplitter in Calavels Haut einzudringen. Er zuckte bei jeder Silbe fürchterlich zusammen und duckte sich noch tiefer. »Ich werde die Familie dieser verfluchten Nebelflüsterin auslöschen«, wütete die Königin und mein Herz erstarrte. »Du sagtest doch, sie würde uns aus der Hand fressen, wenn wir ihre Lieben in unserer Gewalt hätten? Und nun erzählst du mir …« Sie machte eine dramatische Pause. »Alyssa hat einen Ausflug gemacht? Zu den Tiefen Tiefen.« Ihre Stimme glich einem Donnergrollen. Der Vorbote des dunkelsten und fürchterlichsten Gewitters, das man sich nur vorstellen konnte. Sierana klang wie die Dunkelheit höchstpersönlich. »Was sucht sie dort?« Calavel wimmerte. »Antworte mir, verdammt noch mal, oder du wirst meinen vollen Zorn zu spüren bekommen.«

»Ich bin nicht sicher, Herrin.« Calavel sah so übel aus, wie ich mich fühlte. Würde sie ihrer Aussage Taten folgen lassen? Konnte ich das riskieren? Ein Wirbelsturm aus Fragen und Zweifeln fegte durch meinen Kopf. Er schaffte Leere und Unordnung zugleich. Es war unmöglich, in dem Durcheinander einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn die Königin sofort handelte, konnten wir nicht rechtzeitig eingreifen. Selbst wenn wir unseren Plan in die Tat umsetzten und die Krankheit aus Makára ein für alle Mal vertreiben könnten, wäre es für meine Familie bereits zu spät. War das das Opfer, das ich zahlen musste? Konnte ich das?

Ich musste nach ihnen sehen. Jetzt.

Nein, zuerst musste ich hören, was genau die Königin vorhatte. Und Thoron. Nur so konnte ich überhaupt noch etwas ausrichten, ich musste ihren Plan kennen. Thoron war ungewöhnlich ruhig. Zu ruhig. Stand einfach nur da, das Kinn leicht erhoben, die Stirn gerunzelt. Sierana schien mehr und mehr die Kontrolle zu verlieren. Ihr Gesicht … es war so voller Wahnsinn. Ich konnte sie kaum ansehen, als würde man selbst verrückt werden, wenn man in ihre schwarzen Augen blickte. Abgründe, abscheulich und undurchdringbar. Augen waren bekanntlich das Tor zur Seele. Wenn das stimmte, musste ihre Seele eine bodenlose Schlucht sein. Aber was hatte ich erwartet? Dass die Schattenmagie spurlos an ihr vorübergehen würde? Natürlich nicht. Sie hatte sie innerlich zerfressen, doch die Königin trug sie wie das schillerndste Gewand.

Aber weshalb hielt Thoron sich so gut? Schließlich war er bloß ein Mensch …

»Du bist genauso unnütz wie deine verfluchte Tochter.« Sierana trat ihrem Pferd die Hacken in die Seite. Es machte einen Satz vorwärts und die tellergroßen Hufe verfehlten nur um Haaresbreite Calavels Kopf.

»Es reicht!« War Sieranas Stimme der Donner, so hatte die von Thoron die Kraft eines Blitzes. Scharf, präzise, tödlich.

Die Königin riss den Kopf ruckartig zurück. Ihre Nasenflügel bebten im gleichen Takt wie die Nüstern ihres Pferdes.

»Tot nützt er uns noch weniger als lebend«, stellte Thoron nüchtern klar.

»Aber wir haben dein Mädchen an seine missratene Tochter verschwendet!«

Thoron zuckte nur mit den Schultern. Es war eine nichtssagende Geste und sie sagte doch so viel aus. Ein Fehlschlag. Ein Verlust, aber nicht einmal so viel wert, dass er auch nur ein Wort darüber verlieren würde.

»Weißt du, was ich glaube?« Die Königin hatte sich im Sattel nach vorne gebeugt und blickte nun auf Calavel hinab. »Du hattest nur dein eigenes Wohl im Sinn. Deine Frau. Darum ging es dir? Sie wäre nicht mit uns gegangen, hätten wir deinem Feuermädchen und dieser verfluchten Nebelflüsterin etwas angetan.«

Calavel hob zögernd den Kopf. »Ich habe nur das getan, was für unseren Sieg notwendig war. Wir brauchen die Nebelflüsterin, das wisst ihr doch. Sonst schaffen wir es nicht, den gesamten Nebel einzunehmen. Wir …«

Die Königin hob die Hand. »Natürlich schaffen wir es auch ohne sie. Schließlich haben die Schatten den Nebel bereits infiziert. Eine unaufhaltbare Krankheit, die sich so lange ausbreitet, bis sie auch den letzten Fitzel guten Nebels gewandelt hat. Es dauert nur länger als erhofft.«

Doch Calavel schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht stark genug. Es herrscht Gleichgewicht. An manchen Stellen hat es der Nebel sogar geschafft, sich wieder zu heilen.«

Tatsächlich? Das wusste ich nicht. Hoffnung keimte in mir auf. Wie war ihm das gelungen? Ich musste dringend mit den anderen reden.

Die Augen der Königin blitzten. »Und an manchen Stellen schreitet die Infektion fort. Über dem Nebelmeer herrscht bereits völlige Dunkelheit, und sie wird siegen. Die geheilten Stellen werden fallen und in ewiger Finsternis versinken.« Sie lachte laut auf. Schwarze Adern schimmerten durch ihre helle Haut und für einen Moment färbte sich ihr gesamtes Auge dunkel. Kein Fünkchen Weiß war mehr zu sehen. Wie eine Dämonin alter Zeiten. Ich zitterte.

»Dein kleiner Spion …«, sagte Thoron und kratzte sich am Kinn. »… ist er zuverlässig?«

Welcher Spion?! Wovon redete er da?

Calavel fasste neuen Mut, straffte die Schultern und richtete sich auf. »Absolut zuverlässig. Der Clou an der Sache ist, dass Glyn gar nicht weiß, dass er mein Spion ist und doch zeigt er mir alles, was ich sehen muss.«

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis. Glyn? Ein Spion? Das war nicht möglich. Wie sollte Mhairi das verkraften? Mir wurde schlecht. Doch im selben Moment fiel mir der seltsame Schimmer wieder ein. Und eine weitere Erkenntnis bohrte sich in mein Bewusstsein wie ein spitzer Pfeil. Hatan war unschuldig. Er war es nicht gewesen und dennoch hatte er mit seinem Leben bezahlt. Calavel hatte ihn, ohne zu zögern, getötet. Das perfekte Bauernopfer, um uns in die Irre zu führen und unsere eigenen Überlegungen zu nähren. Hätte ich früher handeln müssen? Das Grün in Glyns Augen, ich hätte es nicht ignorieren dürfen.

Bitterkeit breitete sich in meinem Mund aus. Keiner außer seiner Schwester hatte an seiner Schuld gezweifelt. Stattdessen war der wahre Schuldige die ganze Zeit vor unserer Nase, doch niemand würde jemals ein Kind verdächtigen. Der perfekte Plan. Und Glyn wurde dafür von seinem eigenen Vater missbraucht. Der Junge hatte keine Wahl gehabt.

Hatte ich kurz zuvor noch einen Hauch Mitleid für Calavel empfunden, führte mir diese Erkenntnis wieder vor Augen, wie abgrundtief verdorben er doch war.

Im Gegensatz zu seiner Tochter basierten seine Handlungen auf Freiwilligkeit und eigener Überzeugung. Er hatte eine Wahl gehabt. Und sich bewusst für seine Taten entschieden. Er hatte zuerst seine eigene Tochter geopfert und nun seinen Sohn als Spitzel eingeschleust. Wie grausam konnte ein Mann sein? Und wofür? Macht und falsche Liebe?

»Der Junge verrät sie allein durch seine Anwesenheit.« Calavel überschlug sich fast vor Selbstdarstellung. Er wollte sich – und seinen grandiosen Plan – so unbedingt in ein positives Licht rücken, dass es mich nicht wundern würde, wenn er anfing, Purzelbäumchen und andere Kunststücke zu vollführen, um ihnen zu gefallen. »Er muss dafür bloß bei ihnen sein, alles andere mache ich. Ich kann durch seine Augen sehen und durch seine Ohren hören, was sie tun.« Calavel kicherte. »Fast so wie mit diesen Gerätschaften aus eurer Welt …«

Thoron wedelte mit der Hand. »Ich habe verstanden, was du meinst. Aber mich interessiert, ob dein Zauber zuverlässig ist? Man kann ihn nicht manipulieren?«

Calavel verging das Lachen. Zu schnell schüttelte er den Kopf, was wohl auch Thoron nicht entging. Sein Blick wurde eisig. »Was verschweigst du mir?«

»Nichts«, ereiferte sich Calavel, »es ist nur …« Der Khaloy suchte händeringend nach den richtigen Worten. »… wie jeder Zauber verbraucht er Energie, und davon nicht zu wenig. Ich musste ihn sparsam einsetzen. Es war schwierig, die richtigen Momente zu erwischen. Ein Glücksspiel. Aber …«, beeilte Calavel, sich zu erklären, als Thoron ungeduldig wurde, »… die letzten Bilder waren eindeutig. Die Gruppe befand sich bereits auf den Hohen Höhen in Hablanga.« Calavel straffte abermals die Schultern. »Und es besteht kein Zweifel daran, dass ihr Ziel die Tiefen Tiefen sind.«

»Ich hoffe für dich, dass du damit richtigliegst. Sollte sich herausstellen, dass Sierana und ich umsonst in die Schlucht hinabsteigen … weil der kleine Ausflug der Gruppe doch ein anderes Ziel hat, dann …« Thoron sagte nicht, was Calavel dann erwarten würde. Das musste er auch nicht. Die Botschaft war klar. Und wir somit in noch größerer Gefahr, als ich bisher angenommen hatte. Wir würden Gesellschaft bekommen. Vom Bösen höchstpersönlich.

Für einen Moment gab ich mich der Vorstellung hin, Thoron und die Königin würden den Piranhas der Lüfte in die Falle gehen. Welch Ironie wäre es, wenn die beiden tatsächlich den bissigen Schmetterlingen zum Opfer fallen würden? Doch diesen Gefallen würden sie uns wohl nicht tun.

»Was versprechen sie sich von den Tiefen Tiefen?«, hörte ich die Königin fragen.

»Durch den Zauber kann ich lediglich das Tun der Nebelflüsterin, nicht jedoch ihre Gedanken verfolgen«, erklärte Calavel. »Ich habe gesehen, wie die Gruppe in Richtung der Schlucht aufgebrochen ist. Mehr leider nicht. Ab dort ist alles schwarz. Sie haben den Jungen nicht mitgenommen, schätze ich.«

Sierana schnaubte und rümpfte die königliche Nase.

»Wir werden es in Kürze herausfinden.« Thoron klang nachdenklich. »Die Königin und ich werden uns persönlich um dieses Problem kümmern. Vielleicht haben wir etwas übersehen … etwas, das dieses kleine Biest herausgefunden hat.«

»Du denkst doch nicht …« Sierana hatte die Augen weit aufgerissen. »Denkst du, sie könnte uns wirklich gefährlich werden?«

»Natürlich kann sie das und die anderen auch!«, herrschte Thoron sie an. »Es ist an der Zeit, dass du von deinem hohen Ross herunterkommst und mit anpackst, anstatt nur große Töne zu spucken! Vergiss deinen Platz nicht!« Thoron schwebte auf seinen Schattenwölkchen nach oben, bis er die Königin an der Kehle packen konnte. Mit einem Ruck riss er sie von ihrem Pferd. Ihre Beine zappelten und sie rang nach Luft, doch Thoron presste fester zu. Das Gesicht der Königin lief zuerst rot, dann bläulich an.

»Oder bist du dir dafür etwa zu schade?«

Als Antwort erhielt er nur ein kraftloses Röcheln.

Ein Rütteln an meiner Schulter riss mich aus meiner Vision. Die Bilder verschwammen und ich konnte das Geschehen nicht weiterverfolgen.

Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in Mhairis Gesicht. Verwundert sah ich mich um.

»Die Pause ist vorbei. Wir müssen weiter«, sagte sie und ich verstand nicht. War noch zu sehr von den Nachwirkungen des gerade Erlebten gefangen. Erst als ich die leuchtenden Pilze um mich herum bemerkte, erinnerte ich mich daran, wo wir uns befanden. In den Tiefen Tiefen. Und sie würden kommen.

Ich musste den anderen berichten, was ich gesehen hatte, aber dann würde Mhairi die Wahrheit über ihren Bruder erfahren. Es würde ihr das Herz zerreißen, obwohl Glyn nichts dafürkonnte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Situation lösen könnte, doch es gab keine schmerzfreie Lösung.

»Alyssa, was ist? Kommst du?«

»Ich habe etwas gesehen«, sagte ich so laut, dass alle es hören konnten. Mhairi blickte mich für einen Moment verständnislos an, dann begriff sie.

Soron trat nun ebenfalls näher. »Was?«, fragte er alarmiert.

»Sie kommen. Hierher. Sie wissen, wo wir sind. Sie haben keine genaue Vorstellung von dem, was wir vorhaben, vermuten aber, dass es ihren eigenen Plänen schaden könnte«, legte ich die wichtigsten Fakten dar.

»Wer?«, war die einzige Frage, die Soron stellte.

»Thoron und die Königin.«

Soron fuhr sich in einer müden Geste mit der Hand über die Augen.

»Aber woher wissen sie das alles?« Mhairi sah mich ungläubig an.

Ich schluckte schwer. Was sollte ich nun sagen?

Die Attacke einer Libelle von der Größe eines ausgewachsenen Adlers rettete mich davor, eine glaubwürdige Erklärung liefern zu müssen. Zumindest für den Moment. Denn die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, den Angriff zu vereiteln und dabei alle Gliedmaßen zu behalten. Sie schien es seltsamerweise ausgerechnet auf unsere Arme abgesehen zu haben. Keine Ahnung, weshalb.

Von blutete aus einer tiefen Fleischwunde, als wir das Ding endlich vertrieben hatten. Der Rest von uns war weitgehend unverletzt geblieben. Wir hatten wohl mehr Glück als Verstand gehabt. Wir durften nicht so unvorsichtig sein und sollten unsere Umgebung besser im Blick behalten.

Während Robin Von heilte und Kierran die Prozedur mit Argusaugen überwachte, sammelte ich unsere Sachen zusammen und verstaute sie in unseren Rucksäcken. Ich hoffte, dass Robin das viele Heilen nicht zu sehr auslaugte, schließlich waren auch seine Kräfte begrenzt und die eigentliche Aufgabe lag ja noch vor uns.

»Wenn du eine Pause brauchst?«, begann ich, doch Robin schüttelte nur unwillig den Kopf.

Ich reichte ihm seinen Rucksack, ehe ich meinen schulterte. Die Blätter kamen wie immer zuletzt dran.

»Alyssa, du verschweigst mir etwas?« Mhairi sah mich aus ihren braunen Augen eindringlich an.

Meine Stimme versagte. Wie sollte ich die Worte aussprechen, die Mhairis kleinen Bruder, der alles war, was ihr von ihrer Familie geblieben war, als Verräter enttarnten? Ich schluckte mehrmals. Trotzdem fühlte sich meine Kehle eng und trocken an.

»Alyssa, du machst mir Angst. Was ist los? Was hast du gesehen? Kommt die Königin mit einem Heer aus Schatten?«

»Nein, das ist es nicht. Darum geht es nicht«, beruhigte ich sie hastig.

»Worum geht es dann?«

Auch die anderen spitzten neugierig die Ohren. Niemand verstand, warum ich so herumdruckste. Natürlich nicht.

Aber ich konnte Mhairi die Wahrheit nicht länger vorenthalten. Und schließlich war es nicht Glyns Schuld. Der Junge konnte nichts für seinen Vater und wozu dieser ihn missbrauchte. Ich holte tief Luft und gestand Mhairi, was ich wirklich gesehen hatte.

»Es ist Glyn. Calavel hat ihn mit einem Zauber belegt, durch den er uns verfolgen kann. Er sieht nicht alles, aber hat genug mitbekommen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Das kann nicht sein.« In Mhairis Augen blitzte Unglaube gefolgt von Wut auf.

»Nicht!« Ich umschloss ihre Hände mit meinen, da ich bereits das erste Aufkeimen von Flämmchen an ihren Fingerspitzen bemerkt hatte. »Lass nicht zu, dass dein Vater selbst hier noch die Kontrolle über dich hat. Er hat dein Leben bereits genug verpfuscht. Keine seiner Handlungen ist es wert, dass du dich selbst verlierst.«

»Aber er hat meinen Bruder …« Der Rest des Satzes ging in einem lauten Schluchzer unter.

Ich schloss Mhairi in die Arme, strich über ihren Rücken und hielt sie fest. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Moment, einen Teil ihrer Trauer für sie aushalten zu können. Leider war das unmöglich, deshalb tat ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte: Ich gab ihr Halt und eine Schulter zum Ausweinen.

Nachdem auch alle anderen ihr tröstende Worte zugeflüstert hatten und Lila es sich zur Aufgabe machte, Mhairi aufzuheitern, indem sie sie immer wieder sanft anstupste, schien sich meine Freundin allmählich zu fangen.

»Wir dürfen keine Zeit vergeuden«, sagte sie. »Der schwierigste Teil liegt noch vor uns. Wir müssen den richtigen Weg finden, und jetzt sitzen uns auch noch der Hochrat und die Königin im Nacken. Warum kann es nicht einmal gut für uns laufen?« Mhairis Stimme klang brüchig. Ich nahm an, sie vermied es bewusst, ihren Bruder zu erwähnen. Was passiert war, war passiert und es war besser, sich auf die akuten Probleme zu konzentrieren.

»Und wohin jetzt?«, fragte Von und blickte zuerst ihre Raben und dann mich fragend an.

»Ich dachte …«, begann ich zögernd und deutete vorsichtig auf ihre Vögel, doch diese wandten sich demonstrativ ab.

Nur die Raben kennen den Weg. Ich schnaubte, so viel dazu. Oder war mit dem Wort Weg etwa nur die Art, wie man den Schatten beikommen konnte, gemeint gewesen? Kurz breitete sich Panik in mir aus, stark wie eine heiße Welle. Wenn dem so war, würden wir die Schatten niemals schnell genug heilen können. Die Königin und der Hochrat würden uns einholen, alles wäre umsonst gewesen.

»Alyssa?« Robins Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Sie wissen den Weg nicht«, flüsterte ich erstickt, ich fand kaum genug Luft zum Atmen, geschweige denn, um zu sprechen.

»Sie sagen, es ist noch nicht ihre Zeit«, erklärte Von. Auch sie klang verwirrt und ging vor den Vögeln in die Hocke. Die Raben wandten ihr die Köpfe zu. Es sah aus, als führten die Vögel ein stummes Zwiegespräch mit ihrer Flüsterin. So musste es also auf alle anderen wirken, wenn ich mich mit Lila unterhielt. Es war ungewohnt.

Nur wenige Minuten später schüttelte Von bedauernd den Kopf.

»Was hat der Rabengeist dir gesagt? Lag da noch eine versteckte Botschaft in seinen Worten? Vielleicht ein Orientierungspunkt?«, wollte Soron wissen.

Benutze deinen Verstand mehr als dein Herz! Die Worte durchzuckten meinen Geist, beanspruchten jeden Winkel meines Gehirns, als hätte der Rabengeist sich erneut darin eingenistet.

Semhái und seine gefiederten Freunde sagten, es sei noch nicht ihre Zeit, vielleicht war es dann an der Zeit, dem Ratschlag des Raben Folge zu leisten.

Ich nahm unsere Umgebung genauer in Augenschein. Da war ein Weg zu meiner Linken. Dieser sah einladend aus. Ohne dass ich die Entscheidung bewusst traf, hob ich meinen Fuß, um einen Schritt in diese Richtung zu tun, doch dann zog ich ihn doch zurück. Misstrauisch musterte ich den Pfad, der sich verlockend barrierefrei zwischen all den gefährlichen Gewächsen hindurchschlängelte. Zu verlockend. Wie war das noch mal? Wenn etwas zu gut aussah, um echt zu sein, war es das meistens auch nicht.

Ich hob einen flachen Stein vom Boden hoch und warf ihn nach vorne. Er flog keine drei Schritte weit, da hatte ihn ein Blütenkelch bereits verschluckt. Natürlich.

Seufzend wandte ich mich nach rechts. Grünes Dickicht, das mir bis zur Brust reichte, versperrte uns den Weg. »Wir müssen da entlang«, sagte ich mit ergebener Stimme und deutete in Richtung der Wildnis.

»Bist du dir sicher?« Es war Kierran, der die Frage laut aussprach. Den anderen konnte ich ihre Zweifel an den Gesichtern ablesen. Hochgezogene Augenbrauen, Stirnfalten und ungläubig aufgerissene Augen sprachen für sich.

»Leider, ja«, antwortete ich und es war, als hörte ich den Rabengeist in meinem Kopf kichern. Oh, das wird ein Spaß. Ich hoffe, du bereust es noch nicht, kleine Nebelflüsterin.

Eine gute Stunde später lag das Dickicht hinter uns. Dank Rocka und ihrer Pflanzenmagie waren wir nahezu unversehrt – von ein paar Schrammen abgesehen – auf die andere Seite gelangt. Ich sah zu Robin. Sein Haar fiel ihm wie so oft übermütig in die Stirn, am liebsten würde ich es ihm zurückstreichen. Er lächelte mich an und beugte sich zu mir herab.

»Wenn das hier vorbei ist. Wir zwei. Alleine. Für eine seeehr lange Zeit«, flüsterte er in mein Ohr. Bei dieser Aussicht verwandelte sich mein Herz wieder in einen Kolibri und die nächste Stunde spürte ich weder meine schmerzenden Füße noch die Verbrennungen, die das Gift der Spinne hinterlassen hatten. Ich spürte nur Robin an meiner Seite und die Zuversicht auf alles Gute, was vor uns lag.

Robin hatte keine der oberflächlichen Wunden geheilt, da wir seine Kräfte für die wirklich wichtigen Sachen schonen wollten. Die paar Kratzer und kleineren Blessuren waren für uns alle auszuhalten.

Irgendwann holte mich die Realität wieder ein. Jeder Schritt schmerzte stärker als der zuvor. Rocka stolperte mehrmals, doch als es Zeit für die nächste Rast wurde, fanden wir keinen Lagerplatz. Wie auch? Inmitten von mordlüsternen Pflanzen, blutgeilen Insekten und weiß der Kuckuck, was für Kreaturen hier sonst noch hausten.

Wie in einem schlechten Film entdeckte ich just in der Sekunde, als ich diesen Gedanken zu Ende dachte, seltsame Spuren am Grund.

Ich blieb stehen und Mhairi wäre beinahe in mich hineingerannt.

»Was ist los?«, fragte sie beunruhigt. Und auch Robin und Kierran, die ebenfalls zu uns aufschlossen, blickten irritiert drein.

Ich kniete mich hin. Meine Finger fuhren die riesigen Pfotenabdrücke nach. Sie waren doppelt … ach was … dreimal so groß wie meine Handfläche. Innerlich bebte ich.

»Oh …« Kierran ragte vor mir auf und sah ebenfalls zu den Abdrücken hinab. »… die Kätzchen sind da …«


Kapitel 33

Kätzchen?!« Ich sah Kierran konsterniert an. »Welche Kätzchen?«
»Sie sind eine …«

»Nein, sag es nicht.« Ich hielt die Hand ausgestreckt vor Kierrans Mund. »Lass mich raten: eine Legende, richtig?«

Kierran zuckte mit den Schultern und setzte ein schiefes Lächeln auf.

»Nicht ganz. Sie sind mehr als das. Die Karkatzen gehören zu unserer Kultur. Sie haben im ersten Schattenkrieg sogar an unserer Seite gekämpft. Zumindest anfangs«, erklärte Soron.

Ich hob die Augenbrauen. »Was bedeutet das? Und noch viel wichtiger, warum haben wir bei Andreya nichts über diese Kätzchen gelernt?«

»Weil wir im Grunde genug über sie wissen.«

Ich raufte mir die Haare. »Kannst du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?! Was genau sind diese Karkatzen? Wie sehen sie aus? Sind sie böse, gefährlich oder lieb?«

Soron holte tief Luft. »Karkatzen sind in etwa so groß wie Hunde«, sagte er dann.

»Und sie sind hübsch«, ergänzte Von mit einem Funkeln in den Augen.

»Danke, das ist natürlich eine sehr wichtige Information«, äußerte ich sarkastisch.

»Nein, ehrlich. Ihr Fell ist elfenbeinfarben und sie haben besondere Zeichnungen im Fell. Schwarze.«

»Wie ein Tiger?«

»Nein, eher wie die Bemalungen der Hablanga-Khaloy.«

Das klang wirklich hübsch, doch in dieser Welt war das ein schlechtes Omen. »Und was können sie? Was macht sie so gefährlich?«

»Abgesehen davon, dass sie sehr scharfe Krallen und Reißzähne besitzen, können sie auch fliegen. Keine langen Strecken, aber es reicht, um im Kampf einen Vorteil zu haben.«

»Na, das wird doch immer besser.« Ich seufzte theatralisch. Beißwütige Kätzchen hatten uns schließlich gerade noch gefehlt.

»Außerdem sind sie eher so groß wie Pferde, nicht wie Hunde.« Kierran lächelte breit, wahrscheinlich in dem Versuch, dieser Tatsache etwas von ihrer Bedrohlichkeit zu nehmen. Es klappte nicht.

»Pferde?!«, kreischte ich hysterisch. »Wildkatzen von der Größe eines Pferdes und ihr habt es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen? Wie kommst du bloß auf so was Harmloses wie Hunde, Soron?«

»Na ja, wir dachten, die Schmetterlinge seien schlimmer«, argumentierte Kierran.

Ich wog den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, was von beidem mir mehr Angst einjagt.«

»Wir konnten nicht über jede Bedrohung hier unten sprechen«, erklärte Robin weiter. »Andreya hat sich auf die Pflanzen und Geschöpfe konzentriert, von denen wir den größten Trainingseffekt haben würden. Die Karkatzen waren nicht dabei, weil sie nicht damit gerechnet hat, dass wir auf sie stoßen würden. Und weil sie uns allen bereits ein Begriff sind. Wir kennen die Geschichten um sie. Die Khaloy sehen sie eben nicht als Bedrohung.«

»Warum nicht?«

»Weil es sie gar nicht mehr geben sollte …«

»Ihr dachtet also, sie seien bereits ausgestorben?«, fragte ich, um sicherzugehen, ob ich alles richtig verstanden hatte.

»So könnte man es in etwa formulieren, ja.«

»Dann ist das doch ein gutes Zeichen. Ich meine, sie haben überlebt und vielleicht tun sie uns ja nichts … Ihr habt doch gesagt, sie hätten an eurer Seite gekämpft«, warf ich hoffnungsvoll ein.

»Tja …« Robin kratzte sich am Hinterkopf. »Bis der damalige Heerführer es vermasselt hat, standen sie tatsächlich auf unserer Seite. Doch das ist vorbei.«

»Was hat er getan?« Ich ahnte Schreckliches.

»Er hat sie in den sicheren Tod geschickt. In nur einer Schlacht wurde ihre gesamte Population ausgelöscht – dachten wir zumindest. Aber wie es scheint, haben sie sich nach hier unten gerettet.« Robin sah zu Boden. »Es muss schrecklich gewesen sein damals. Die Katzen waren Verbündete der Khaloy und wir haben sie geopfert. Einfach so. Für einen kleinen Vorteil.« Er schüttelte den Kopf. »Einer der größten Fehler unserer Geschichte. Natürlich gab es Gerüchte. Flüstern, manche von ihnen hätten überlebt und sich zurückgezogen. Aber ich dachte immer, diese Gerüchte hätten ihren Ursprung im schlechten Gewissen der Khaloy. Es wäre doch viel beruhigender, zu glauben, die Karkatzen hätten überlebt, als sich einzugestehen, dass man für die Ausrottung einer ganzen Spezies verantwortlich war. Mir erschien es zu praktisch, dass sich die Katzen ausgerechnet in den Tiefen Tiefen verstecken sollen. Eine Tatsache, die nie jemand überprüfen konnte.«

Ich schluckte. Tiere, die Verbündete gewesen waren, zu opfern, war an Feigheit kaum zu überbieten. Die Katzen waren mit den Khaloy in den Kampf gezogen. Treu und loyal hatten sie an ihrer Seite gekämpft. Aber dieser Beistand wurde ihnen nicht im gleichen Maße entgegengebracht. Nein, stattdessen waren sie wie Opferlämmer zur Schlachtbank geführt worden. Wut stieg in mir hoch. Wie hatte der damalige Heerführer nur so etwas verantworten können? Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden, so sehr nahm mich diese Geschichte mit.

Da tauchte plötzlich ein Bild vor mir auf. Eine Schnitzerei? Nein, eine Tür. In der hellen Halle.

»Kann es sein, dass ich die Karkatzen schon einmal gesehen habe?«, fragte ich nachdenklich.

»Ein lebendes Exemplar?« Robin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

»Nein, ich meine ein Kunstwerk. Eine Abbildung von ihnen.«

Nun nickte er. »Bestimmt, es gibt mehrere davon. Fast jedes wichtige Gebäude in den vier Städten trägt Zeichnungen, beherbergt Skulpturen oder wie in der Hellen Halle in Bakéa mehrere Reliefs und Schnitzereien der Karkatzen. Die Kunstwerke sind Ehre und Mahnung zugleich.«

Dann hatte ich mich also nicht getäuscht, obwohl das in diesem Moment natürlich unwichtig war. Dennoch konnte ich mir jetzt ein Bild von ihnen machen, ein imposantes.

»Wir sollten uns wohl in Kürze auf Besuch einstellen. Ist noch frisch.« Mhairi deutete auf den Pfotenabdruck.

»Vielleicht meiden sie uns auch. Schließlich haben sie keine besonders guten Erfahrungen mit Khaloy gemacht«, warf Von ein.

»Oder sie wollen Rache. Eine bessere Gelegenheit werden sie nicht bekommen.«

»An das Schlechte zu denken, ist immer leichter, was? Sie waren loyal. Vielleicht sind sie es noch immer. Wir sollten nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, irgendwelche Theorien aufzustellen. Im Moment können wir nichts tun, außer noch wachsamer zu sein. Unsere Rast wird vorerst ausfallen müssen«, entschied Robin und setzte sich in Bewegung. Wir folgten ihm. Mit jedem Schritt fühlte ich mich mehr beobachtet. Als wären tausend Augen auf meinen Rücken gerichtet und würden jede meiner Bewegungen verfolgen. Auf den richtigen Moment warten, um … Ja, was eigentlich? Anzugreifen? Warum haben sie dann so lange gewartet? Sie hätten es tun können, als ein Teil von uns schlief.

Die Natur hielt sich hingegen ungewöhnlich zurück. Als wäre da etwas noch Größeres, noch Gefährlicheres, vor dem selbst sie sich lieber versteckte. Keine schnappenden Blütenkelche, keine würgewütigen Lianen, ja, nicht einmal ein scharfes Blatt kreuzte unseren Weg. Und doch stand alles unter Spannung. Ich spürte sie in dem Flimmern um uns herum.

Nach etwa dreißig Minuten verlor sich der grobe Pfad, dem wir bisher gefolgt waren, völlig. Vor uns lag ein offenes Tal und ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden sollten. Hier begrenzten keine Felswände unseren Blick. In der weiten Ebene raschelte und zirpte es. Sie war so voller Leben, dass ich mich tatsächlich an die Bilder der urzeitlichen Erde erinnert fühlte. Mit dem einen Unterschied, dass diese hier noch farbenprächtiger war. Doch weit und breit gab es nicht einmal die Andeutung eines Weges. Unser Ziel konnte überall sein. Vor uns, neben uns. Bloß hinter uns fiel raus. Es war an der Zeit, erneut die Raben zu befragen. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Zeit nun endlich gekommen war.

»Von«, sagte ich und die Rabenflüsterin nickte. Ohne einen sichtbaren Befehl von ihr versammelten sich ihre fünf Raben zu ihren Füßen. Die Rabenflüsterin sprach in einer Sprache zu ihnen, die nur sie und die Vögel verstanden. Dann erhoben sich fünf gefiederte Körper in die Luft und flogen in dieselbe Richtung davon.

»Müssen wir jetzt wirklich den Geiern hinterherlaufen?«

»Lila!«, rügte ich sie. »Wir waren uns doch einig, dass du sie nicht mehr so nennst.« Die kleine Wolke fauchte. Es klang so witzig, dass ich ein Lachen unterdrücken musste. »Außerdem musst du nicht laufen, du kannst auch gerne selbst fliegen, dich nützlich machen«, setzte ich hinterher, doch Lila kuschelte sich daraufhin nur noch enger an meinen Hals.

»Ich bleibe lieber nah bei dir. Wer weiß, wo uns diese Gei… äh … Raben hinführen. Sicher ist sicher«, maulte sie.

Ich rollte mit den Augen. Die Tatsache, dass ihre Freundin Pom auch zu den Raben gehörte, ließ ich unerwähnt. Sie wusste es selbst. Die Raben lotsten uns weiter durch den farbenprächtigen Urwald. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns seitlich bewegten, doch in dem Dickicht aus Bäumen, Farnen und diversen Schlingpflanzen war es schwierig, die Orientierung zu behalten.

Von Zeit zu Zeit nutzte Robin sein Blatt, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er schwebte über den Baumkronen, sah sich kurz um und kehrte zurück.

»Ich denke, wir sollten ganz auf die Blätter umsteigen. Die Gefahr erscheint mir nicht nennenswert größer als am Boden und wir würden schneller vorankommen«, meinte er schließlich.

»Probieren wir es aus«, stimmte Kierran zu und auch die anderen nickten.

Von und ihre Raben flogen voraus. Hinter ihnen folgten Robin und ich, dann Soron sowie Rocka. Mhairi und Kierran bildeten das Schlusslicht. Wir schafften keine hundert Yards, bis uns der erste Schmetterlingsschwarm angriff. Die Falter waren handtellergroß und so zahlreich, dass ihnen kaum beizukommen war. Glücklicherweise handelte es sich nicht um die bissige Piranha-Art, doch als ich einen der Schmetterlinge mit meiner bloßen Hand zerquetschte, brannte es höllisch. Meine Haut bildete Blasen, die blubbernd aufplatzten und ein sonderbares Sekret offenbarten. Ein weiterer Schmetterling prallte gegen meinen ungeschützten Hals. Ich schrie auf.

Von vor mir erging es ähnlich. Der Staub! Es war der Staub der Schmetterlingsflügel. Ich setzte an, um den anderen eine Warnung zuzurufen, als die Schmetterlinge plötzlich die Flucht ergriffen.

Verwirrt sah ich zuerst nach links, dann nach rechts. Ein Meer aus auf und ab hüpfenden Punkten entfernte sich von uns.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Aber warum? Die Schmetterlinge nahmen doch Reißaus, wir hatten sie besiegt. Da glitt bereits ein riesiger Schatten über uns.

»Oh, oh!«

Ich legte den Kopf in den Nacken und erkannte, dass die Schmetterlinge nicht aufgegeben hatten. Sie waren geflohen. Vor dem Ding über uns. Krallen so groß wie meine Beine, ein riesiger grellroter Schnabel und die größten Schwingen, die ich jemals gesehen hatte.

Die Raben kreischten, lösten ihre Formation auf und stoben in alle Richtungen davon. Von schrie ihnen hinterher, doch sie hörten nicht mehr auf sie. Verschwanden einfach im grünen Nirgendwo.

Der Schatten wurde größer und größer. Zu spät bemerkte ich, dass er zum Sturzflug ansetzte. Ein harter Stoß traf mich und ich kullerte an den Rand meines Blattes. Plötzlich waren überall Federn. Ich hörte Lilas Knurren. Robin hatte sein Schwert gezogen und attackierte den Riesenvogel. Dass so etwas Großes überhaupt fliegen konnte. Aber das konnte es, und wie. Ich dagegen kämpfte um Halt. Meine Hände umklammerten krampfhaft den Rand des Blattes. Die Blasen auf meiner Handfläche musste ich ignorieren, auch wenn es bestialisch wehtat. Ich durfte nicht fallen.

»Alyssa, pass auf!«, schrie Robin keine Sekunde zu früh. Ich machte mich so klein wie möglich, trotzdem streiften die Schwingen des Vogels meinen Rücken. Rissen Stoff und Haut auf. Ich keuchte. Überall war Schmerz.

Plötzlich tauchte Rocka neben mir auf. Wurzelstränge schlängelten sich um ihre Unterarme und tanzten in der Luft wie Schlangen. Mit einem der Stränge versetzte sie mir einen Stoß, der mich zurück in Position brachte.

Dann stürzte sie sich auf den Vogel. Dieser wollte ausweichen, doch er war zu langsam. Rockas Wurzelstränge wickelten sich um seine Flügel. Ein, zwei Atemzüge lang hielt er sich in der Luft, dann stürzte er in die Tiefe und riss Rocka mit sich. Ihr gellender Schrei klang mir in den Ohren nach. Zwei verschwendete Sekunden lang war ich wie gelähmt, dann schossen Robin und ich beinahe gleichzeitig hinter ihr her. Aufgrund meiner persönlichen Verbindung mit dem Blatt war ich schneller und erreichte sie knapp vor dem Aufprall. Ich schaffte es, sie zu mir aufs Blatt zu ziehen und unseren Sturz abzumildern, ehe wir in ein Gewirr aus Büschen und Bäumen krachten, das uns die Haut aufriss.

Ich hatte mich noch nicht von dem Aufprall erholt, als schon die ersten mordlustigen Pflanzen ihre Stängel nach uns ausstreckten. Um Atem ringend, riss ich die Augen weit auf. Robin, der inzwischen ebenfalls gelandet war, schlug die pflanzlichen Angreifer mit dem Schwert beiseite.

Jeder einzelne Knochen in meinem Leib tat mir weh. Meine Handflächen und mein Rücken brannten wie Feuer und in meinem Kopf tanzte eine ganze Armee Salsa. Rocka neben mir rührte sich nicht.

»Bist du verletzt?« Robin beugte sich über mich.

»Sieh zuerst nach Rocka. Mir geht es gut.«

»Rocka«, sprach er sie an. Keine Reaktion. »Rocka!« Dieses Mal lauter, doch sie reagierte noch immer nicht. Panik klammerte sich um mein Herz. Nein, nein, nein, das durfte nicht sein. Ich wollte schreien, doch ich blieb stumm.

Kierran, Mhairi, Soron und Von landeten neben uns und bildeten einen schützenden Halbkreis.

Robin legte seine Hände auf Rockas Bauch. Goldenes Licht bildete sich unter seinen Fingern und entfaltete seine heilende Wirkung. Rockas Lider flatterten.

»Hast du Schmerzen?«, fragte Robin.

Die Khaloy nickte.

»Wo?«

»Hier«, krächzte Rocka und ihre Hand glitt zu ihrer Seite.

»Du hast innere Verletzungen«, murmelte Robin und auf seiner Stirn erschien die tiefe Falte, die ich nur zu gut kannte. Sie bedeutete nichts Gutes. »Die Heilung wird eine Weile dauern. Behaltet die Umgebung im Auge, wenn uns etwas angreift, müsst ihr es von Rocka und mir so gut wie möglich fernhalten. Sie braucht mich jetzt mehr als ihr. Keine Störungen, das hier wird mir alles abverlangen.«

Mein Blick glitt zu dem riesigen Vogel, der nur wenige Schritte von uns entfernt lag. Er schien tot zu sein. Zumindest rührte er sich nicht, ich betete, dass es so blieb. Ich rappelte mich hoch und stellte mich zu den anderen. Kierran beäugte meine Verletzungen. »Das sieht nicht gut aus. Du solltest dich vielleicht besser setzen.«

»Es geht schon. Sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist.«

Ich war jedoch froh, dass ich meinen eigenen Rücken nicht sehen konnte, und hatte mich extra so hingestellt, dass Robin ihn ebenfalls nicht sah, sollte er doch kurz aufblicken.

Kierran schüttelte den Kopf. »Tapferes Menschenmädchen«, sagte er aufmunternd.

Von sah sich unruhig um, von ihren Raben fehlte noch immer jede Spur.

»Ich kann sie suchen«, schlug Lila vor.

»Ganz sicher nicht. Du wirst dich in diesem mörderischen Tal keine Sekunde alleine herumtreiben«, erstickte ich ihre Idee im Keim. »Die Raben werden bestimmt zurückkommen.« Zumindest hoffte ich das. Denn ohne sie … wären wir verloren.

Rocka stöhnte und Robin standen Schweißperlen auf der Stirn, wie ich mit einem kurzen Blick feststellte. Ich machte mir Sorgen um ihn. Es würde ihm alles abverlangen, hatte er gesagt. Ich musste darauf vertrauen, dass er stark genug war. Für Rocka und für sich.

»Gibt es Komplikationen?«, hörte ich Kierran leise fragen und Robin nickte. »Die Blutungen sind zu stark. Jedes Mal, wenn ich eine stoppe, bricht eine andere wieder auf.«

O nein, das klang gar nicht gut. Rocka musste es einfach schaffen. Sie war stark. Eine Kämpferin. Sie durfte nicht …

Endlich löste Robin die Hände von ihr. Rocka zitterte und Robin hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Aber Rocka lebte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.

»Sie braucht nun Ruhe, mehr kann ich im Moment nicht tun. Muss mich erst selbst regenerieren«, sagte er leise. Robins Gesicht war aschfahl und er hatte seine Hand stützend auf Kierrans Schulter gelegt.

»Alyssa, ich muss noch deine Wunden versorgen«, setzte er dann aber an, doch ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Du musst dich ausruhen! Du hast es selbst gesagt.«

»Aber deine Verletzungen.«

»Das sind bloß oberflächliche Kratzer, nichts Ernstes.«

»Setz dich und ruh dich aus. Ich werde mich um Alyssa kümmern«, befahl Soron. Robin gehorchte widerwillig. »Dieser Platz ist so gut wie jeder andere für eine Rast. Du und Rocka müsst wieder zu Kräften kommen. Und auch Mhairi hat noch nicht geschlafen.«

»Genau wie du«, fügte Kierran hinzu. »Ihr vier ruht euch aus. Alyssa, Von und ich halten Wache.«

Robin suchte sich einen Platz, wo er halbwegs bequem liegen konnte. Er knüllte seine Jacke zu einem provisorischen Kissen zusammen, und kaum hatte sein Kopf dieses berührt, fielen ihm auch schon die Augen zu.

Ehe Soron sich ebenfalls hinlegte, sah er sich noch meinen Rücken genauer an. Er schmierte eine Salbe auf meine Abschürfungen, welche im ersten Moment fürchterlich brannte und im nächsten Augenblick den Schmerz betäubte. Ich atmete erleichtert auf. Als Soron nach meiner Hand griff, schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich selbst. Ruh dich aus.«

Soron schenkte mir ein Lächeln. »Hier.« Er drückte mir einen kleinen Tiegel in die Hand. »Dünn auftragen und anschließend bitte wieder in meinem Gepäck verstauen.«

Ich nickte und setzte mich neben Von, behielt jedoch Robin im Auge. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Er sah so friedlich aus.

Von packte ihre Messer aus und machte sich daran, sie zu polieren, dabei glänzten sie wie frisch aus der Schmiede. Es wirkte eher so, als wolle sie sich ablenken. Ab und zu unterbrach sie ihre Arbeit und warf einen prüfenden Blick in den Himmel.

»Sie werden doch wiederkommen, oder?«, fragte ich, während ich die Salbe auftrug und meine Hand notdürftig mit einem Stoffstreifen verband.

Von schluckte, ehe sie antwortete: »Natürlich.« Das Wort kam hart und bestimmt aus ihrem Mund, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel an der Rückkehr der Raben. Doch irgendwie nahm ich ihr diese Überzeugung nicht ganz ab.

»Sind sie denn schon einmal … verschwunden?«, hakte ich nach.

Die Rabenflüsterin presste ihre Lippen zusammen. Das leise gemurmelte »Nein« ging fast im Rascheln der Blätter hinter uns unter.

Ich wechselte das Thema. »Das ist hinüber.« Ich deutete auf mein Blatt. Es hatte den Absturz nicht überstanden. Vom Stängel bis zur Mitte zog sich ein Riss. Dieses Blatt würde nicht mehr fliegen können. Rockas ebenso wenig. Ich blickte mich suchend um, wo war es überhaupt? Wahrscheinlich im Kampf verschwunden.

»Du musst wohl bei Robin mitfliegen«, sagte Von und packte ihre Messer weg, als hätte sie erkannt, dass ihre Arbeit überflüssig war. Ohne ihre Raben wirkte sie irgendwie verloren. Ich wusste, wie sie sich fühlte, erinnerte mich zu gut an das nagende Gefühl der Einsamkeit, als Lila verschwunden war. Und mit ihr unser Band. Ich schüttelte den Kopf, vertrieb den Gedanken an diesen furchtbaren Schmerz, die Gegenwart war schlimm genug.

»Sieht so aus«, antwortete ich. »Obwohl ich mich frage, ob wir nicht wieder zu Fuß weitergehen sollten.«

»Sobald wir wissen, wohin … ist das wahrscheinlich die bessere Idee.« Von legte ihren Kopf in den Nacken.

»Kannst du sie rufen?«, fragte ich zögerlich.

Vons betrübter Gesichtsausdruck sprach Bände. »Ich versuche es schon die ganze Zeit, sie hören mich nicht oder … wollen mich nicht hören.« Ihre Finger krampften sich um die Peitsche, die wie immer griffbereit an ihrem Gürtel hing. Die Traurigkeit in ihrer Stimme war mir nicht entgangen. Ohne ihre Raben war sie nicht vollständig, sie waren Teil ihres Seins, ihrer Seele. Es musste schrecklich sein, nicht zu wissen, was aus ihnen wurde. Wir durften die Hoffnung nicht aufgeben. Sanft strich ich über ihre Schulter, überraschenderweise ließ sie es zu.

Kierran ging neben ihr in die Hocke. »Sie werden wiederkommen. Sie lassen dich nicht alleine.«

Vons Kinn zitterte. Die fünf Raben waren alles, was von ihrer Bestimmung übrig war. Der Rabengeist hatte sie verlassen. Waren die Raben ihm nun gefolgt? Wenn ja, hatten wir ein Problem.

Ein gewaltiges Problem.


Kapitel 34

Die Geier haben sich aus dem Staub gemacht. Die Flucht ergriffen. Bei der ersten Gelegenheit, diese Feiglinge«, grummelte Lila.

»Das haben sie nicht.« Die Raben waren nicht wieder aufgetaucht. Dennoch konnte ich nicht glauben, dass sie uns tatsächlich verlassen hatten.

»Woher willst du das wissen? Sie sind weg, oder nicht?«

»Deine Freundin würde dich nicht zurücklassen. Pom würde das nicht tun.«

Lila schwieg.

»Und kannst du bitte mit dieser Zappelei aufhören?«

»Wolken zappeln nicht.«

»Doch, genau das tust du, und du machst mich ganz nervös damit.«

»Ihr verdammten …« Mhairis Fluch ließ mich aufspringen. Sie war als erste aufgewacht. Und hatte es sich nicht nehmen lassen, eine Wache zu übernehmen. Wenigstens hatte sie eine Kleinigkeit gegessen, ehe sie sich unweit von den Schlafenden postiert hatte.

»Lass. Sie. In. Ruhe!«, schrie sie nun und trat mit ihrem Fuß gegen eine Wurzel.

Ich erfasste die Szene mit einem Blick. Einer der Büsche hinter Rocka hatte ein Eigenleben entwickelt. Ranken schlängelten sich über den Boden auf die Schlafende zu. Eine besonders vorwitzige Schlingpflanze hatte sich bereits um Rockas Fuß gewunden. Die Khaloy murmelte im Schlaf, erwachte jedoch nicht. Schnell eilte ich zu Mhairi, um ihr zu helfen, doch ich kam zu spät.

»Nimm das, du verdammtes Ding!« Aus Mhairis Händen schoss ein Tornado aus Flammen und von dem Busch war binnen Sekunden nicht mehr als ein verkohltes Gerippe übrig. Der Tornado fraß eine Schneise der Verwüstung durch die umstehenden Pflanzen, bis er schließlich mehrere Yards von uns entfernt erlosch.

Ich hob die Augenbraue. »Äh … war das wirklich nötig?«

»Sonst hätte es dieser verdammte Busch oder irgendein anderes verdammtes Ding doch in ein paar Minuten wieder versucht«, rechtfertigte Mhairi sich.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Es war nichts Offensichtliches. Nur ein Gefühl, dass wir uns mit dieser Aktion mehr als nur ein wenig unbeliebt gemacht hatten. Es fühlte sich an, als wäre uns die gesamte Umgebung nun noch feindlicher gesinnt. Bisher waren wir nichts als eine simple Beute gewesen. Futter, das jede Kreatur hier zum Leben brauchte. Doch nun waren wir Feinde, eine Bedrohung, eine Gefahr.

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, ging es auch schon los. Wurzelstränge schossen aus allen Richtungen auf uns zu. Wo vorher nur unscheinbares Grün gewesen war, offenbarten sich plötzlich weiß-schwarz getigerte und mit messerscharfen Zähnen bestückte Blütenkelche. Ihre Mäuler zu boshaften Fratzen verzogen. Sie reckten und streckten sich, wuchsen mit magischer Geschwindigkeit in die Höhe und schnappten nach uns.

»Robin! Aufwachen!«, schrie ich. Er blinzelte verwirrt, fasste sich jedoch schnell und sprang auf. Ich griff nach dem Messer in meinem Stiefel. Kierran, der damit beschäftigt gewesen war, unser Gepäck zu überprüfen, eilte herbei. Soron und Rocka rappelten sich ebenfalls hoch. Rocka war noch etwas blass um die Nase, aber ansonsten schien sie erholt.

Nur wenige Augenblicke später standen wir Rücken an Rücken und sahen uns einer Übermacht an Pflanzen gegenüber.

»Was ist passiert?«, keuchte Robin zwischen zwei Schwerthieben.

»Keine Zeit für Erklärungen«, antwortete ich.

»Aber warum sind die so sauer?«, bohrte er weiter.

»Ich befürchte, daran bin ich schuld«, gab Mhairi zu und nickte in Richtung des Buschgerippes.

»Das verstehe ich nicht. Wir haben hier doch schon viel mehr Pflanzen und auch Lebewesen zerstört.«

»Ich denke, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das Warum zu diskutieren. Wir sollten eher darüber nachdenken, wie wir das hier überleben können.« Soron konnte nur mit Mühe eine besonders aggressive Blume zurückdrängen.

Immer mehr Gewächse eilten nach. Wir würden nicht mehr lange standhalten können.

Sie werden uns mit ihrer Masse einfach überrollen, schoss es durch meine Gedanken.

Ich warf einen Blick zu den Blättern. Wenn Robin mir Deckung gab, konnte ich sie vielleicht erreichen. In diesem Moment wurden sie von den weiß-schwarz getigerten Blüten zerfetzt.

»Nein!«, schrie ich entsetzt auf. Fliegen war ab sofort kein Thema mehr. Wie sollten wir das hier nur schaffen?

Verdammt, verdammt, verdammt.

Uns lief die Zeit davon, aber es musste doch irgendeinen Ausweg geben. Wir waren so weit gekommen. So durfte es nicht enden.

Eine Dornenranke fügte mir einen tiefen Schnitt am Oberarm zu. Ich schrie auf.

Was sollten wir bloß tun?

Warum bereitete einen nichts im Leben darauf vor, eine Horde außer Rand und Band geratener Pflanzen zu besänftigen? Keine Schule, keine Lebenserfahrung, nicht einmal die Akademie.

Es ging längst nicht mehr darum, dass sie uns fressen wollten. Sie wollten Rache. Rache und Vergeltung, weil wir einen von ihnen getötet hatten.

Dabei nutzten sie jede noch so kleine Unachtsamkeit von uns aus. Sie waren intelligent und organisiert, so bizarr das auch erschien. Ich war nur einen winzigen Moment lang abgelenkt, doch sofort wickelte sich eine Liane um mein Handgelenk und würgte mir das Messer aus der Hand.

Die Pflanze hatte meine Hände so fest im Griff, dass es mir nicht möglich war, das zweite Messer oder den Dolch zu fassen. Warum mir ausgerechnet jetzt wieder die Worte des Raben in den Sinn kamen – keine Ahnung. Aber war es möglich, unsere verzwickte Situation mit Logik zu lösen? Gefühle brachten uns hier nicht weiter. Oder vielleicht doch? Gott, das war alles so verwirrend.

Der Rabe hatte gesagt, ich solle nicht auf meine Gefühle hören, aber vielleicht konnte ich mir die der Pflanzen zunutze machen? Ich hatte doch neulich auch eine Verbindung zur Flora aufbauen können. Genau, das war es … zumindest aber war es einen Versuch wert.

»Rocka!«, schrie ich. »Kannst du mit deiner Wurzelmagie die Büsche wieder zum Leben erwecken?«

»Was denkst du denn?«, rief sie zurück. »Wunder kann selbst ich nicht vollbringen.«

Verdammt, wie zum Kuckuck sollten wir sie besänftigen? Mhairi hatte unangebrachte Gewalt angewendet. Sie hatte die natürliche Ordnung dieses Landes gestört. Zumindest nahm ich an, dass die Pflanzen es so sahen. Sie hatten sich gegen die Eindringlinge – uns! – wehren wollen. Das war nicht einmal so unverständlich.

»Aber ich könnte einen neuen Busch sprießen lassen!«, schlug Rocka schreiend vor.

»Dann tu das!«, rief ich, während sich die Liane um meine Hüfte wickelte und mich hochhob. »Jetzt!«

Gleichzeitig suchte ich die Verbindung, wenn es mir gelang, Kontakt zu den Gewächsen aufzunehmen, konnte ich sie vielleicht von unseren Absichten überzeugen. Doch die Stimmen um mich herum waren alles andere als gesprächsbereit. Sie schrien mir ihre Wut entgegen und wollten nicht hören, was ich zu sagen hatte.

Robin und Soron schlugen auf die Liane ein, aber sie konnten nichts mehr ausrichten. Es war zu spät. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach unten. Direkt in das zahnbewehrte Maul einer getigerten Blume. Ein grober Ruck und ich sank tiefer. Kam dem offenem Maul immer näher, müsste nur mehr meine Hand ausstrecken, um einen der Zähne berühren zu können. Ob er giftig war? Welch skurrile Vorstellung in solch einem Moment.

Lila schoss aufgeregt um mich herum. Sie wechselte ihre Gestalt in abenteuerlichem Tempo. Von bedrohlich zu scheußlich bis hin zu abartig-scheußlich. Stupste die Blume an. Ja, grub sogar ihre Wolkenzähne in deren Stängel. Die Blume schüttelte Lila ab wie eine lästige Fliege. Aus der Nähe betrachtet, sahen die Zähnchen an den Blütenblättern eher wie Knochen aus. Spitze Knochen.

Plötzlich stoppte die Liane. Ich baumelte kaum drei Handbreit über dem geöffneten Blütenkelch.

Er reckte sich, versuchte, nach mir zu schnappen, und verfehlte mich nur um Haaresbreite.

Robin rief mir zu: »Sieh doch! Hinter dir!«

Ich wandte den Kopf. Ein kleiner Sprössling. Ein winziges grünes Etwas, das sich seinen Weg durch den steinigen Boden bahnte. Über ihm ragte noch immer das verkohlte Gerippe seines Vorgängers auf. Erneut spürte ich, wie die Stimmung umschwenkte. Die bedrohliche Atmosphäre schwand. Die Gewächse veränderten sich. Sie waren noch immer gefährlich, aber nicht mehr rasend vor Zorn. Hielten inne, schienen zu überlegen. Auch das Geschrei in meinem Kopf verstummte, wich einem aufgeregten Murmeln.

Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die mir meine Grandma immer vorgelesen hatte, als ich noch ganz klein war. Darin ging es um ein kleines Mädchen, das sich alle Tiere zum Freund machte. Es half verletzten Kröten, die andere hässlich fanden. Kranken Vögeln, die von ihren Schulkollegen gepeinigt wurden. Und irgendwann revanchierten sich die Tiere bei dem Mädchen. Halfen ihm, wenn es in Not war. Ich hatte diese Geschichte geliebt. Wer Gutes tat, dem widerfuhr auch Gutes. Eine wunderschöne Logik. Doch meine Granny hatte mir damals schon gesagt: ›Liebes, es ist niemals so einfach. Und trotzdem ist es der einzige Weg, der auf Dauer funktioniert. Sei gütig und hilfsbereit, sei selbstlos und achtsam. Dann ist es die Welt auch mit dir.‹

Also hatte ich insgeheim noch lange gehofft, dass auch zu mir eines Tages die Tiere, die ich hegte und pflegte, sprechen würden. Wie bei dem Mädchen aus der Geschichte. Und obwohl ich oft stundenlang mit dem Hasen, den ich per Flasche aufgezogen hatte, sprach, hat er mir niemals geantwortet. Jedenfalls nicht so, dass ich ihn hätte verstehen können.

Aber wie so oft war meine Großmutter weiser als wir alle zusammen. Denn es war nie so einfach und dennoch war es der einzige Weg, der funktionierte. Auch hier ging es um Balance. Der schmale Grat zwischen Überleben und Grausamkeit, den die Schatten überschritten hatten. Und manchmal auch die Menschen. Viel zu oft sogar, wenn ich recht überlegte.

Ich hing noch an der Liane. Der Blütenkelch unter mir hatte sein Maul zugeklappt. Meinen Kopf zu bewegen, schmerzte sehr. Dafür spürte ich meine Beine kaum noch. Sie waren blutleer. Das Blut hatte es sich in meinem Kopf gemütlich gemacht und schien ihn sprengen zu wollen.

Ich versuchte, meinen Oberkörper aufzurichten. Wenn mir das gelang, könnte ich die Arme um meine Beine schlingen und meinem Kopf etwas Erholung gönnen, bis meine Freunde es geschafft hatten, mich loszuschneiden.

Eine Bewegung über mir ließ mich innehalten. Nicht weit von uns, über einer kleinen Anhöhe, kreisten die Raben. Auch Robin hatte sie bemerkt, denn er zeigte aufgeregt mit dem Finger in ihre Richtung. Aber ich sah noch etwas anderes. Von meiner erhöhten Position aus konnte ich mehr erkennen als die anderen. Ich hatte freie Sicht und was ich jetzt erblickte, ließ mich das Blut in meinem Kopf vergessen. Ich bewegte mich zu ruckartig. Baumelte daraufhin hin und her, sodass mir leicht übel wurde. Wandte jedoch trotzdem den Blick nicht von der vierbeinigen Gestalt ab.

Ich sah jedes Detail. Die klugen Augen, die mich neugierig musterten. Die geblähten Nüstern, die leicht zitterten. Riesige Tatzen, die bestimmt perfekt in den Fußabdruck passten, den ich zuvor entdeckt hatte. Elfenbeinfarbenes Fell, verziert von kunstvoller schwarzer Musterung, die ständig in Bewegung schien, obwohl das Tier selbst stillstand. Und watteweiße Flügel, wie Wolken an einem strahlend blauen Himmel. Kurz schoss mir das Wort Engel durch den Kopf, aber es war eine Karkatze, die da auf uns lauerte.

Das Tier musterte mich ein letztes Mal, dann wandte es seinen muskulösen Körper und lief los. Es bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, neben der jede Hauskatze wie ein plumper Elefant gewirkt hätte. Die Raben folgten ihr.

»Schnell!«, rief ich den anderen zu. »Wir müssen hinterher.« Sie verstanden natürlich nicht.

»Ihr müsst mich losmachen!«, rief ich nun ungeduldig und rüttelte an der Liane. Lila wollte mir ebenfalls helfen und rempelte die Liane an, doch diese dachte nicht daran, mich freizugeben. Zog sich stattdessen noch fester um mich, sodass mir die Luft wegblieb. Robin und Kierran kletterten an ihr hoch. Beide hatten ein Messer zwischen die Zähne geklemmt.

»Bitte, bitte lass mich frei!«, flehte ich die Liane an und ich erhielt tatsächlich eine Antwort.

»So funktioniert das hier nicht.« Die Worte klangen fremdartig und abgehackt, und doch konnte ich sie problemlos verstehen. Genau wie die Botschaft dahinter. Hier zählte einzig und allein der faire Kampf.

»Warum habt ihr uns angegriffen? Mhairi hat sich doch nur verteidigt.«

Ein Zischen erklang und die Wurzel schnürte sich noch enger um meinen Brustkorb, nicht mehr lange und meine Rippen würden brechen.

»Zweibeiner – ihr seid alle gleich. Versteht nicht, was das Leben wirklich ausmacht, und glaubt, ihr könntet alle Regeln zu euren Gunsten biegen. Aber so funktionieren wir nicht.«

»Okay, okay«, antwortete ich hastig, »aber wie funktioniert ihr dann? Womit hat Mhairi eure Regeln gebrochen?«

»Sie hat ohne Anlass getötet.«

Ich wollte widersprechen und erklären, dass der Angriff auf Rocka doch wohl Anlass genug sein musste, doch mir wurde allmählich schwarz vor Augen.

»Alyssa, halte durch!«, hörte ich Robin rufen.

»Verdammt, warum ist diese Wurzel so widerstandsfähig?«, fluchte Kierran indes.

Und dann endlich ließ der Druck ein klein wenig nach. Sterne tanzten vor meinen Augen.

»Halt dich an mir fest«, wies Robin mich an, ehe er den letzten Strang durchtrennte.

Frei, endlich war ich frei und konnte atmen. Ich sog die Luft ein wie ein willkommenes Geschenk.

Am Boden angekommen, lief Mhairi auf mich zu. »Es tut mir so unendlich leid! Ich wusste nicht …«

»Niemand hätte das wissen können. Es ist alles gut«, beschwichtigte ich sie. Obwohl es sich auf einmal anfühlte, als wäre der Rabe wieder in meinen Kopf eingedrungen. Schon hörte ich seine Stimme.

Ich habe dir doch gesagt, sie bringt nichts als Ärger.

Mit einer genervten Handbewegung wischte ich seine eingebildete Bemerkung beiseite.

Robin neben mir sog plötzlich scharf die Luft ein. »Du sagtest, es seien Kratzer?«, rief er halb entsetzt und halb erbost.

»Ich spüre nichts mehr, und wir sollten wirklich …«

»Nicht ehe ich dich geheilt habe. Du spürst nur nichts mehr, wegen Sorons betäubender Salbe auf deinem Rücken.« Auf Robins Stirn war die altbekannte Falte erschienen und ich erkannte, dass nun nicht die Zeit für Widerworte war, also ließ ich ihn machen. Er heilte zuerst meinen Rücken und anschließend meine Hand. Nicht einmal das spürte ich, aber ich hoffte, dass es ihn nicht zu viel Kraft gekostet hatte.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Von. Nun, da ich wieder in Ordnung war, gab es kein Halten mehr. Sie deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf fünf kleiner werdende schwarze Punkte in der Luft. Dann lief sie los. Ohne Rücksicht darauf, ob wir ihr folgten oder nicht.




Wo sich vor Kurzem noch das ganze Tal gegen uns verschworen hatte, herrschte jetzt das genaue Gegenteil. Wo uns Minuten zuvor jede Ranke ein Bein gestellt und jeder Ast uns ins Gesicht geschlagen hatte, wichen sie nun vor uns zurück, beinahe so, als wollten sie uns den Weg frei machen. Oder kam es mir nach den Angriffen eben nur so vor?

Nein, etwas hatte sich verändert. Aber warum? Ich zerbrach mir den Kopf. Lag es an der Katze? An meiner Gabe? An den Raben? Nein, die hatten uns schließlich die ganze Zeit begleitet – bis sie verschwunden waren. Aber hatten sie der Katze vielleicht etwas mitgeteilt? Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass die Raben genau über der Karkatze gekreist waren. Solche Zufälle gab es nicht. Zumindest in diesem Punkt war ich mir sicher. Würden wir die Raben einholen, würden wir auch die Karkatze finden. Blieb nur zu hoffen, dass sie den Khaloy gegenüber trotz allem loyal war. Dass sie vergeben konnte und uns nicht für die Sünden der Vergangenheit bestrafte. Wir waren nicht jene Khaloy von damals. Doch würde sie das auch so sehen?

Und da wir nun so schnell vorankamen, konnte es auch nicht mehr lange dauern. Ich beäugte die Gewächse um mich herum misstrauisch. Lag es daran, dass wir unsere Schuld wiedergutgemacht hatten? Konnte es tatsächlich so einfach sein? Ich versuchte, erneut Verbindung aufzunehmen. Tausende Stimmen drangen auf mich ein. Und sie riefen alle dasselbe. »Er will sie sehen! Er will sie sehen!«

Was hatte das zu bedeuten? Wer wollte uns sehen? Etwa Thoron? War er schon hier?

Auch den anderen war das veränderte Verhalten der Pflanzen aufgefallen.

»Was zum Teufel ist hier los?«, keuchte Von.

»Du solltest dir deine Luft fürs Laufen aufsparen. Schließlich willst du deine geliebten Raben endlich einholen, oder nicht?«, stieß Kierran außer Atem hervor.

Von knirschte mit den Zähnen und beschleunigte das Tempo.

Zwar ging mir nun nicht mehr jede zweite Blume hier an die Kehle, aber dieses Höllentempo würde mich über kurz oder lang auch umbringen. Ich war bei Weitem nicht so gut in Form wie die anderen. Als ich schon dachte, ich würde jeden Moment umkippen, verharrten die fünf schwarzen Punkte endlich an ein und derselben Stelle. Keuchend liefen wir mitten durch ein Feld voll dornenbesetzter, haushoher Halme, die sich alle von uns weg bogen, sodass ich nicht einen Kratzer abbekam. Es war unheimlich.

Nacheinander stolperten wir an den letzten Halmen vorbei ins Freie und blieben wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich uns bot, war so bizarr, dass ich mehrere Augenblicke brauchte, um es vollständig zu erfassen.

Die Raben landeten lautlos neben der riesigen Karkatze. Von schnappte hörbar nach Luft. Doch nicht etwa, weil sich ihre Vögel soeben neben der gefährlichsten Raubkatze ganz Makáras niedergelassen hatten. Nein, ihr Blick war auf das Ding gerichtet, das hinter der Katze in die Höhe ragte und uns alle erschauern ließ.


Kapitel 35

Ich musterte jeden einzelnen der blank polierten Wirbel. Suchte nach einer Erklärung für das, was ich sah. Silberne Lichtstrahlen fielen auf etwas, das vor vielen, vielen Jahren von Fleisch verborgen gewesen sein musste und nun als riesiger Knochen vor uns in die Höhe ragte.

Wobei Knochen irreführend war, vielmehr schien es ein ganzes Rückgrat zu sein. Und zu welchem Wesen es auch immer gehört haben mochte, es musste riesig gewesen sein. Strahlend weiß hoben sich die Wirbel deutlich von dem dunklen Felsen ab, vor dem es lag.

Wir standen schweigend davor. Unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen. Durch die starr aufgerichtete Karkatze und die Raben wirkte die ganze Szenerie noch unheimlicher. Soron räusperte sich und warf mir einen kurzen Blick zu, sagte letztlich aber nichts.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Die einzige Bewegung, die ich bewusst wahrnahm, waren die flinken Augen der Katze. Ihr Blick huschte zwischen uns hin und her. Musternd. Bewertend. Die Intelligenz in diesen dunklen Augen jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Irgendwann hatte Robins Hand die meine gesucht. Seitdem standen wir still und starr, gebannt von dem Anblick vor uns. In einvernehmliches Schweigen gehüllt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stieß die Katze ein Geräusch aus. Es klang wie eine Mischung aus Schnurren und etwas zu lautem Atmen. Dann ließ sie sich auf ihr Hinterteil sinken und begann, sich zu putzen. Ihr natürliches Verhalten nahm der gesamten Situation etwas von ihrer Bedrohlichkeit. Ein Hauch Normalität inmitten des Bizarren.

Auch die Raben plusterten ihr Gefieder auf, schlugen mit den Flügeln und staksten in Vons Richtung. Der Rabenflüsterin stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Sie beugte sich zu ihren Tieren hinab und begrüßte jedes einzelne von ihnen.

Wir anderen standen unschlüssig herum und starrten noch immer auf das bleiche Gerippe. Die Karkatze beendete ihre Fellpflege, streckte beide Vorderbeine aus und machte es sich vor dem Knochen gemütlich. Die Augen halb geschlossen, lag sie da wie ein Wächter, der seinen Job nicht sonderlich ernst nahm.

»Hast du eine Ahnung, was das hier ist?«, fragte ich Lila in Gedanken. Die kleine Wolke war ebenso so still gewesen wie wir.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete sie schließlich.

»Einen Verdacht?«

»Ja«, flüsterte sie kaum hörbar, »aber ich denke, das möchte sie dir selbst sagen.«

»Sie?«, fragte ich verwirrt, als ich plötzlich ein neues Bewusstsein spürte.

Sie fühlte sich an wie Lila und doch völlig anders. Das Band zwischen Lila und mir war fest, beständig. Sie umschmeichelte mich wie ein zarter Nebelhauch. Zierte sich. Als wollte sie nicht völlig ins Licht treten. Über die Gründe konnte ich nur spekulieren. Vertraute sie mir nicht oder hatte sie Angst, ich würde ihre Gegenwart nicht ertragen? Sie kannte mich nicht, natürlich war da noch kein Vertrauen. Vielleicht musste ich ihr zeigen, dass ich gute Absichten hatte?

Mein Herz hatte längst erkannt, wen ich da vor mir hatte, auch wenn es mein Kopf noch nicht begriff. Warum hier? Warum jetzt? Nach all der Zeit, des Zweifelns, meiner Fragen?

»Hallo, Alyssa.« Die Stimme klang seltsam alterslos. Sie hätte genauso gut einer alten Frau oder einem jungen Mann gehören können.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Ich denke, das weißt du.« Das stimmte, aber ich begriff es nicht. Dafür fühlte ich es. Spürte das ganze Land in ihr. Alle Wunder Makáras in einem Bewusstsein vereint. Die Magie, den Nebel und Lila.

»Ich dachte …«, zögerte ich, doch schließlich sprach ich es aus, »… Lila sei die Seele Makáras.«

Die Stimme lachte auf. »Lila ist die Seele Makáras. Das Sprachrohr. Aber ich bin sein Herz und noch mehr. Ich bin das große Ganze.«

Das große Ganze. Ich schob die Wörter in meinem Kopf umher. Ja, das passte. Trotzdem tat ich mich schwer, sie zu greifen. Lila war fassbar, ansprechbar wie eine Person. Sie war gestaltlos.

»Wie soll ich dich nennen?«, fragte ich. Die Frage klang lächerlich in meinen Ohren.

»Wie möchtest du mich denn nennen?«

»Ich weiß nicht genau.«

»Ich denke, Makára wäre ein passender Name, findest du nicht?«

»Oookay«, antwortete ich zögernd.

»Du bist nicht einverstanden?«

»Na ja, es ist vielleicht ein wenig verwirrend, wenn du dich nennst wie dein Land.«

»Aber ich bin Makára.« Sie klang verärgert. War es wohl nicht gewohnt, dass ihr jemand widersprach.

Da ich nicht wusste, was ich mit meinen Händen machen sollte, verschränkte ich meine Finger ineinander. Makáras Anwesenheit war gewöhnungsbedürftig. Je länger sie bei mir war, umso weniger Gemeinsamkeiten zu Lila fand ich. Lila war leicht. Sie schwer. Ihre Gegenwart nahm mir die Luft zum Atmen, als läge eine viel zu schwere Decke auf mir. Während Lila mir Raum gab, nahm sie alles für sich ein.

»Was erwartest du von mir?«, fragte ich.

»Dass du die Dinge ins Reine bringst.«

»Aber wie? Wie soll ich … und was hat das …« Ich deutete auf den Knochen. »… damit zu tun?«

»Du hast es längst begriffen.«

»Was habe ich begriffen?«, fragte ich zurück. Dieses Mal ungeduldig, denn ich hatte nicht das Gefühl, auch nur irgendetwas zu begreifen. Mit jedem ihrer Worte wurden die Rätsel mehr. Ich befand mich in einem Irrgarten ohne Ausweg.

»Alles. Wie es funktioniert. Worauf es ankommt.«

Ich schluckte. »Das ist nicht wahr!«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Robin und Kierran mich entgeistert anstarrten.

»Makára spricht mit mir«, hauchte ich, ehe Makára wieder meine ganze Aufmerksamkeit einforderte.

»Du bist das Gleichgewicht, das dieser Welt fehlt. Bist ihr vor langer Zeit verloren gegangen. Was du hier siehst, sind die Überreste eines alten Landes, das ausgelöscht wurde und sich damit nicht abfinden konnte. Ein Teil von ihm hat überlebt und sich in den Knochen eines seiner Lebewesen festgesetzt.« Makára seufzte. »Zu Anfang wollte es einfach nur überleben, was legitim ist. Wir alle wollen das. Doch irgendwann wollte es Rache … Und dann hat es meine Magie infiziert, mein Land vergiftet, um selbst überleben und stärker werden zu können. Dabei war es einst gut.«

Die Stimme machte eine Pause. Sie sprach von Famhain. Dem Land, das vor Tausenden von Jahren existiert hatte. Ich mochte mir all die Wut und den Zorn gar nicht vorstellen, der sich in dieser Zeit angestaut haben musste.

»Ich glaube daran, dass es das wieder sein kann. Du musst das Gleichgewicht wiederherstellen. Seine Seele besänftigen und die Schatten vertreiben.« Bei ihr klang das so einfach.

»Wie um alles in der Welt soll ich das anstellen?«

»Sieh dir dieses Tier an.«

Ich nahm an, dass sie von der Karkatze sprach.

»Es ist unsterblich.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Unsterblich. Wirklich unsterblich?«, vergewisserte ich mich noch mal.

»Ja, ich habe ihm ewiges Leben geschenkt. Es ist das letzte Exemplar seiner Art.«

Darüber, ob das wirklich ein Geschenk war, war ich mir nicht sicher. Makára hatte die Karkatze zu ewiger Einsamkeit verdammt.

»Es hätte sich jeden Ort der Welt aussuchen können«, fuhr Makára fort. »Vor und hinter den Nebeln. Ich hätte ihm jeden Wunsch erfüllt, doch es wollte hierher. Es hätte auch Rache nehmen können. An den Khaloy, dafür, dass sie alle seine Artgenossen in einer Nacht ausgelöscht haben. Doch es wollte hierher. Ahnst du, warum?«

»Weil die Welt hier noch im Gleichgewicht ist«, flüsterte ich und endlich begriff ich, worum es die ganze Zeit ging. Ich dachte an all die Gefahren, denen wir hier ausgesetzt gewesen waren. An die Piranha-Schmetterlinge, die Pflanzen, die Spinne. Daran, wie sich plötzlich das gesamte Tal gegen uns verschworen hatte. Sie hatten die Balance wahren wollen, weil wir fremd waren. Wir hatten es die ganze Zeit über fehlinterpretiert. Nicht Famhain per se war das Böse. Die Gier eines Einzelnen war daran schuld.

»Ganz genau, Alyssa – hier nimmt jeder nur das, was er zum Leben braucht. In den Tiefen Tiefen existieren Geschöpfe aus Famhain neben Geschöpfen aus Makára. Egal ob Tier oder Pflanze. Sie leben, töten und lassen leben. Im Einklang miteinander. Das einzige Wesen, das dieses Gleichgewicht zu zerbrechen versucht, ist die verbitterte Seele eines toten Landes. Eingesperrt in einem Haufen alter Knochen. Rache ist die schlimmste aller Seuchen, vor allem dann, wenn sie vom Falschen instrumentalisiert und befeuert wird. Doch das wird er dir bestimmt besser erklären können als ich.«

Ich begriff nicht. Erst als ich einem Impuls folgend den Kopf wandte und hinter mich blickte, sah ich ihn.

Thoron.

Natürlich hatte der Hochrat sich nicht allein in die Tiefen Tiefen gewagt. Er hatte die Königin und diverse seiner Schergen im Gepäck. Und ich hatte es gewusst.

»Ihr seht ein klein wenig zerkratzt aus«, zog Kierran die Königin auf. »Wie war das noch mal, Eure Majestät? Macht den Starken, den Starken die Macht? Sonderlich stark wirkt ihr nicht mehr auf mich … eher angeschlagen und schwächlich.«

»Halt die Klappe, Schattentrickser!«, fauchte die Königin.

Kierran und sein großes Mundwerk. Ich rollte mit den Augen, konnte mir jedoch ein Grinsen nicht verkneifen. Und ich musste ihm recht geben. Die Königin sah wirklich furchtbar aus. Ihr Kleid war bis zur Hüfte aufgerissen und offenbarte ihr gesamtes rechtes Bein, was ihr einen anrüchigen Touch verlieh. Ihre lange, magentarote Mähne war verfilzt. Über ihre Wangen zogen sich rote Striemen. Genau wie über ihre Arme.

Thoron hingegen wirkte auch nach seinem Marsch durch die Tiefen Tiefen geleckt wie eh und je. Einzig sein dunkelblauer Mantel hatte etwas Dreck abbekommen. Ansonsten war seine Erscheinung tadellos. Keine Kratzer, keine Blessuren. Als sei er nicht von dieser Welt – und irgendwie stimmte das sogar. Fast den Mächten und der Magie erhaben.

Sein Blick huschte zwischen uns, dem Knochen und der Katze hin und her. Wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, hatte er keine Ahnung, was hier vor sich ging. Dass ich das noch erleben durfte, befriedigte mich ungemein.

»Imogene«, sagte er plötzlich und seine Stimme klang viel zu laut in meinen Ohren.

Das Pausbackenmädchen trat hinter einem der Kaltherzen hervor. Ich versuchte, mir das verzweifelte Mädchen, das mir meine Sicht offenbart hatte, in Erinnerung zu rufen. Denn das höhnisch lächelnde Gör, welches hier vor mir stand, brachte augenblicklich mein Blut in Wallung und hatte so gar nichts mehr mit dem ängstlichen Kind von neulich gemein.

»Zeig uns doch mal deine neuen Kräfte«, wies Thoron sie an. Robin trat schützend vor mich – eine Sekunde zu spät. Meine eigenen Hände krallten sich um meinen Hals und drückten zu.

Ich würgte, rang nach Luft. Und erwürgte mich dennoch beinahe selbst.

Robin wirbelte herum und schrie mich an: »Alyssa, was machst du da? Hör auf! Du tust dir weh!« Er riss an meinen Händen, schaffte es nur unter Aufbietung all seiner Kräfte, meinen Griff kaum fingerbreit zu lockern. Ich japste. Sog gierig Luft in mich hinein. Doch eine Sekunde später entglitten Robin meine Hände und sie schnellten zurück an meinen Hals. Der Schlag war so hart, dass es sich anfühlte, als hätte ich mir soeben meinen eigenen Kehlkopf zerschmettert. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich ging in die Knie.

»Alyssa!« Robin stützte mich. Ich hörte sein ängstliches Kreischen, doch sah nichts mehr. Da war nur Schmerz und eine unendliche Enge. Ich wünschte mir nur noch, dass sie aufhörte.

Weitere Hände griffen nach mir. Sie gehörten Rocka, glaubte ich zumindest. Gemeinsam richteten sie mich wieder auf. Warum half das Land mir nicht, wenn es doch meiner Hilfe bedurfte?

»Hör auf, verdammt! Hör auf!« Mhairi, sie schrie nach mir oder für mich. Für einen Moment schien die Konzentration des Pausbackenmädchens nachzulassen, denn ich bekam wieder Luft. Meine Sicht klarte sich. Ob ein Teil von ihr ihre Schwester erkannt hatte? Juna musste sich doch an Mhairi erinnern. Ich nutzte die Gelegenheit, stemmte mich gegen ihren Willen, doch ich hatte keine Chance. Imogene war zu tief in meinem Kopf, hatte sich dort eingenistet. Meine Finger krallten sich stärker um meinen Hals, nahmen mir den letzten Rest an Luft. Ich drohte zu platzen.

»Du musst dagegen ankämpfen, Alyssa. Du bist stärker als sie!« Die Verzweiflung in Robins Stimme grenzte an Panik. Aber er war da, ich spürte ihn. Die Dunkelheit hatte keine Chance gegen unsere Verbindung. Oder?

Meine Sinne verschwammen. Sterne tanzten vor meinen Augen. Es wäre so leicht, einfach nachzugeben.

»Bleib stark!«, schrie er. Ich blinzelte. Suchte in der alles verschlingenden Schwärze, die mich einzuhüllen begann, nach einem Funken, an dem ich mich festhalten konnte. Fand jedoch nichts und glitt tiefer in die Dunkelheit hinein. Nicht mehr lange und ich würde das Bewusstsein verlieren. Ein tröstlicher Gedanke, denn er war schmerzfrei.

»Haltet sie auf! Tut etwas. Irgendetwas!«

Mit wem sprach Robin da? Warum gönnte er mir die nahende Ruhe nicht? Ich öffnete die Augen, ohne es zu wollen. Sah Schemen, die sich am Rand meines Blickfeldes bewegten, konnte den Gestalten jedoch keine Personen zuordnen. Alles war so verschwommen.

Ein Geräusch. Es kam mir bekannt vor. Auf einmal lockerte sich mein Griff. Ich stolperte vorwärts, fiel auf die Knie. Mein Hals brannte wie Feuer, doch endlich konnte ich wieder atmen. Ich wollte mehr. Brauchte mehr Luft. Stellte mich jedoch so dumm an, als müsste ich wieder neu lernen, wie man atmet. Die Luft wollte meine Lungen einfach nicht füllen, stattdessen schüttelte mich ein heftiger Husten.

»Langsam. Einatmen. Ausatmen. Ein. Aus.« Robin hatte sich vor mich hingekniet. Seine Hände lagen auf meinen Schultern und stützten so meinen Oberkörper. Jeder Atemzug schmerzte und dennoch schmeckte die Luft irgendwie süß.

Langsam kehrten meine Sinne zurück. Mein Blick klarte auf und ich nahm die Geschehnisse um mich herum wieder wahr. Nun erkannte ich auch das Geräusch, das ich vorhin gehört hatte. Es war das laute Klirren von Schwertern, die aufeinanderprallten.

Soron und Mhairi hatten sich auf das Pausbackenmädchen gestürzt, während Von, Kierran und Rocka die Kaltherzen auf Distanz hielten. Leider war es offensichtlich, dass sie nicht lange durchhalten würden. Sie waren den Gegnern zahlenmäßig weit unterlegen.

»Wir müssen … helfen«, krächzte ich.

Robin entwich ein heiseres Lachen. »Selbst jetzt würdest du dich noch, ohne zu zögern, in den Kampf stürzen, um deine Freunde zu schützen.« Er schüttelte zwar den Kopf, doch aus seinem Blick strahlten so viel Zuneigung und Stolz, dass die Luft gleich ein weniger leichter in meine Lungen strömte.

Endlich.

Ich hieß sie willkommen wie einen alten Freund.

»Du musst dich konzentrieren. Alyssa! Hör mir zu!« Robin nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, bis er sicher war, dass ich verstand, was er sagte. »Es darf ihr nicht noch einmal gelingen, dich zu manipulieren«, beschwor er mich. »Wappne dich! Sie darf dich nicht von innen heraus zerstören.«

»Ich werde dir helfen«, ertönte Lilas Stimme in meinem Kopf. »Sie hat uns überrumpelt. Das lassen wir nicht noch einmal zu. Es tut mir leid, dass ich dir vorhin nicht helfen konnte. Ich habe es versucht, aber ich bin nicht mehr zu dir durchgedrungen. Aber ich habe eine Idee …« Und dann legte Lila eine Art Wall in meinem Kopf an. Es fühlte sich an, als würde sie ihn mit Watte auslegen. So etwas hatte sie bisher noch nie getan und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie das überhaupt konnte, doch ich spürte, wie aufgeregt sie war. Wie tief erschüttert. »Dieses kleine Gör wird nicht noch einmal hier reinkommen, sie wird in der Watte stecken bleiben und sich wünschen, uns in Ruhe gelassen zu haben. So schlechte Manieren«, knurrte sie.

»Aber was ist mit den anderen? Was machen wir, wenn Imogene jeden von uns zwingen kann, sich selbst wehzutun?«

Lilas Antwort hörte ich nicht mehr, denn in diesem Moment brach eines der Kaltherzen zu uns durch. Ich blickte direkt in sein schaurig-schönes Gesicht, als es sein Schwert erhob und auf mich niedersausen ließ. Lila und ich waren mit der Wattemauer so abgelenkt gewesen, dass wir es nicht hatten kommen sehen. Wann waren diese Biester so schnell geworden?

Robin blockte den Schlag rechtzeitig ab. Ich sprang auf die Beine, griff nach meinem Dolch und sah mich nach allen Seiten hin um. Sie hatten uns eingekreist und von den anderen isoliert. Ein Wirbelsturm aus Gedanken raste durch meinen Kopf. Würde Thoron es wirklich schaffen, uns so kurz vor dem Ziel aufzuhalten? Was würde dann mit meiner Familie passieren? Und mit Ava?

Gleichzeitig spürte ich ein leichtes Zupfen. Es wurde drängender, doch Lilas Wattewand hielt. Ich warf dem Pausbackenmädchen einen triumphierenden Blick zu. Doch da Übermut bekanntlich vor dem Fall kam, erhielt ich augenblicklich die Retourkutsche. Denn nachdem sie ihre Hände zu Fäustchen geballt und mich eine Weile böse angestarrt hatte, wandte Imogene sich Robin zu.

Ihr Grinsen war diabolisch und obwohl ich nicht Lippenlesen konnte, wusste ich, dass sie »Selbst schuld« hauchte.

»N-e-e-i-n!« Mein Innerstes gefror zu Eis, als Robin sein Schwert gegen sich selbst richtete. Die Spitze saß auf seiner Brust, schnitt sein Hemd auf und drang in seine Haut ein. Nicht tief, aber tief genug, dass Blut hervorquoll.

»Kämpfe dagegen an!« Die gleichen Worte, dabei wusste ich nur zu gut, wie nutzlos sie waren. Dennoch wiederholte ich sie wieder und wieder. »Kämpfe, Robin, bitte! Bitte! Ich liebe dich, kämpfe für dich. Für mich. Für uns. Für Makára.«

Das Schwert glitt tiefer. Durchschnitt die Brust meines Freundes. Meines Verlobten. Etwas in mir zerbrach. Sie würden mir alles nehmen. Alles. Diese Erkenntnis legte einen Schalter in mir um. Ich erinnerte mich, dass ich nicht mehr das wehrlose Mädchen aus Dorset war. Daran, dass sich meine Kräfte am Tag des Begräbnisses meines Vaters verdoppelt hatten. Ich würde nicht kampflos aufgeben. Ich rammte dem Kaltherzen vor mir meinen Dolch ins rechte Auge. Der Schrei war grauenvoll, doch ich durfte jetzt nicht weich werden. Jetzt nicht! Robins Leben hing davon ab. Wenn denn überhaupt noch Leben in ihm war. Ich verbot mir diesen Gedanken. Ich würde nicht zulassen, dass mir dieses Monster Robin wegnahm. Ohne ihn war ich nicht vollständig! Ich stürzte weiter vorwärts.

Lila verteidigte mich mit Zähnen und Klauen. Pom eilte ihr zu Hilfe und stach mit ihrem spitzen Schnabel nun ebenfalls auf die Kaltherzen ein. Die beiden hielten sie so sehr in Schach, dass es mir gelang, an ihnen vorbeizuschlüpfen.

Dann geschah alles ganz schnell. Zwei Schritte und ich erreichte Imogene. Stürzte mich auf sie. Riss sie zu Boden und ehe ich michs versah, lagen meine Hände um ihren Hals.

Ich hörte ein Scheppern hinter mir. Hoffte, dass es Robins Schwert war, das zu Boden gefallen war, konnte jedoch nicht riskieren, mich umzudrehen.

»Du. Wirst. Keinem. Meiner. Freunde. Länger. Wehtun!«, keuchte ich und betonte jedes einzelne Wort.

Bitte, bitte, lass Robin noch leben, betete ich zugleich stumm.

»Wie lange glaubst du, dass du mich festhalten kannst?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, schließlich drückte ich auf ihre Kehle, trotzdem schien sie keine Angst zu haben. »Dir läuft die Zeit davon. Oder willst du mich tatsächlich umbringen?« Es war mehr ein Röcheln als ein tatsächliches Sprechen. Wollte ich das? Sie umbringen? Ich horchte in mich hinein und verstärkte den Druck. Endlich hörte sie auf zu reden. Sie zappelte und obwohl sie nicht mehr sprach, hallten ihre letzten Worte in meinen Ohren wider. Willst du mich tatsächlich umbringen?

Natürlich nicht, begriff ich dann. Aber ich würde sie aufhalten.

Koste es, was es wolle!

Und dann geschah es. So wie ich die Magie hören konnte, hörte ich auch Imogene. Plötzlich fand ich mich in ihrem Kopf wieder. Es war grauenvoll, ihre Zerrissenheit und den Schmerz live mitzuerleben, der sie jeden Tag quälte. Zwei Seelen in einem Körper. Kein Halt. Keine Liebe. Niemand, der sie nur ansatzweise verstand. Niemand, der sich überhaupt die Mühe machte, einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sie sich fühlte. Sie war ein Werkzeug. Sonst nichts. Ein Leben ohne Sinn. In diesem Moment verstand ich, was der Rabe wirklich gemeint hatte. Er hatte mich vorbereitet. Genau auf diesen Augenblick. Denn hier, jetzt, in diesem Moment durfte ich nicht auf mein Herz hören, sondern nur auf meinen Verstand, musste denken und handeln wie alle anderen. Ich musste die aufkommenden Gefühle für sie ausblenden. Imogene war ein Werkzeug der dunklen Seite. Und ich musste sie aufhalten als Werkzeug der hellen Seite.

Koste es, was es wolle!

Und es würde mich viel kosten, das wusste ich. Ich würde in das Schicksal eines fremden Wesens eingreifen, doch ich musste es tun. Ich konnte es tun. Diese Bürde war mir auferlegt. Mir allein, das fühlte ich. Nein, das wusste ich.

Ich holte tief Luft, nahm all meinen Mut zusammen, verbannte mein Mitgefühl in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und ließ Imogenes Schattenlicht erlöschen.

Da war kein Widerstand. Keine Gegenwehr. Beinahe, als wäre sie mit meinem Vorgehen einverstanden. Ich blinzelte, war erschrocken und gleichzeitig seltsam berührt. Warum hatte sie sich nicht länger gewehrt? Wenigstens ein bisschen?

Imogene lag ganz still da. Die Augen geschlossen. Den Mund leicht offen und die Pausbäckchen – wie immer – ein klein wenig schmuddelig. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, tropfte auf ihre Wange und lief seitlich daran hinab. Sie zeigte nach wie vor keine Regung.

Zwei lange Atemzüge sah ich sie an. Nahm mir Zeit für eine stille Entschuldigung. Dann erhob ich mich. Bereit für den nächsten Kampf. Um mich herum herrschte Chaos. Mhairi kämpfte gegen drei Kaltherzen gleichzeitig. Sie hatte einen Feuerwall um sich selbst gezogen, der die Schergen auf Distanz hielt. Doch ich wusste, dass sie dieses energieraubende Vorhaben nicht auf Dauer durchhalten würde, vor allem nicht, da sie ihren Blick kaum von der reglosen Imogene wenden konnte. Für einen Moment schwächelte ihr Feuerwall und ihre Gegner drangen noch wilder auf sie ein. Ich verfluchte die Umstände. Wenn ich mich wenigstens erklären könnte.

Meine Freundin sah mir über die Flammen hinweg in die Augen. Sie sagte etwas, doch über dem Tosen des Feuers verstand ich sie zuerst nicht. Erst als sie schrie, war ihre Stimme laut genug. »Thoron wird dafür büßen, was er meiner Schwester angetan hat!« Eine Sekunde später loderten die Flammen höher auf als zuvor und verbrannten eines der Kaltherzen. Mhairi gab mir keine Schuld. Seltsamerweise fühlte ich mich dadurch noch schlechter.

Soron und Rocka standen Rücken an Rücken und kämpften mit allem, was sie zur Verfügung hatten. Von und ihre vier Raben versuchten gerade, ein paar der Onyxmenschen unschädlich zu machen, während Kierran Mhairi zu Hilfe eilte.

Wo war Robin? Panisch suchte ich noch einmal alles ab.

»Lila, siehst du ihn?« Die kleine Wolke und ihre Rabenfreundin Pom schwebten über mir.

»Dort! Hinter dem Felsen.« Tatsächlich entdeckte ich Robins Beine, die hinter einem großen Gesteinsbrocken hervorlugten. Leider folgten unsere Feinde meinem Blick und bemerkten ihn ebenfalls.

Ich sprintete los, doch ich wusste, ich würde zu spät kommen. Das Kaltherz war übermenschlich schnell. Ich hatte keine Chance. Es erreichte den Stein, als ich noch etwa zehn Fuß entfernt war. Das Kaltherz hob seine Hand nach vorne und beugte sich zu Robin hinab. Ich wusste, wie Kaltherzen Leben nahmen. Hatte es unzählige Male mit ansehen müssen.

»Nein!« Mein Schrei war genauso laut wie wirkungslos.

Ich erreichte den Stein. Umrundete ihn – und erstarrte.


Kapitel 36

Das Kaltherz lag zusammengekrümmt auf Robins Brust. Seltsam helles Blut verteilte sich rasend schnell. Obwohl es offensichtlich aus der Kehle des Kaltherzens sprudelte, brauchte mein Gehirn kurz, um diese Information zu verarbeiten.

Robin rollte den toten Körper von sich herunter und rappelte sich hoch. An der Stelle, an der Imogene ihn das Schwert hatte ansetzen lassen, stand sein Hemd offen und ich sah eine dünne Narbe.

Er hatte sich selbst geheilt. Wie war das möglich? Er müsste tot sein und doch strahlte das Leben aus ihm. Ich konnte es nicht glauben, mein Herz jubelte vor unbändigem Glück. Diese Welt hatte mir meine Liebe nicht genommen.

Nun hielt mich nichts mehr auf. Ich stürzte auf ihn zu und er umarmte mich so fest, dass kein Blatt mehr zwischen uns passte.

»Du lebst«, flüsterte ich.

»Denkst du, ich würde dich hier alleinlassen?«

»Ich dachte, ich käme zu spät.« Tränen rannen mein Gesicht hinab. Robin hob mein Kinn an und sah mir tief in die Augen. »Wir schaffen das. Hörst du! Ich habe es dir versprochen.« Ich nickte. Er drückte mir einen seiner Dolche in die Hand. »Und jetzt: Los!«

Robins entfesselte Kampfmagie glich einem Tanz. Er duckte sich unter den Angriffen der Gegner so spielerisch hinweg, als ginge es nicht um Leben und Tod. Innerhalb von Sekunden hatte er drei Onyxmenschen ausgeschaltet und ein Kaltherz entwaffnet.

Es bleckte die Zähne. Diese tierische Geste in einem so menschlichen Gesicht zu sehen, ließ es wie das Monster wirken, das es war.

Robin ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er griff ohne Zögern an. Doch als er es besiegt hatte, drang schon das nächste Monster auf ihn ein und dann noch eins und noch eins.

Ich selbst hatte ebenfalls alle Hände voll zu tun, seit ich wieder auf den Beinen war. Nutzte meine Kräfte, um die Onyxmenschen zu verwirren. Ich ließ Nebelschwaden aus meinen Fingern steigen, formte sie und gab ihnen Gestalt. Dann steuerte ich sie zu den Feinden.

Zwar konnte ich keine scharfen Dolche erschaffen wie Mhairi mit ihren Feuerpfeilen, doch schwere Brocken taten es auch. Einer davon spaltete soeben einen Onyxschädel.

Allmählich schien sich das Blatt zu wenden. Die Überzahl der Gegner wich einem Gleichgewicht. Ich schöpfte neuen Mut und kämpfte umso verbissener.

Außerdem versuchten wir, uns Stück für Stück zu den anderen vorzuarbeiten. Gemeinsam würden wir größere Chancen haben, unsere Gegner in die Flucht zu schlagen.

Zuerst erreichten wir Rocka und Soron. Übernahmen ihre Strategie und stellten uns ebenfalls Rücken an Rücken. Ich steckte den Dolch weg und nahm stattdessen das Schwert eines toten Kaltherzens an mich. Das Kampfverhalten dieser Kreaturen und der Onyxmenschen veränderte sich. Wurde aggressiver, drängender. Sie hatten Angst, jetzt zu versagen – wenn sie überhaupt etwas empfinden konnten.

Thoron und die Königin standen abseits und beobachteten das Chaos. Der Hochrat mit steinerner Miene, während in Sieranas Augen der Wahnsinn funkelte. Sie schien einen seltsamen Tick entwickelt zu haben. Ihre rechte Hand schloss und öffnete sich im Sekundentakt. Als könne sie nicht damit aufhören. Ihr Mund bewegte sich leicht, doch es kam kein Ton heraus. Kurz dachte ich, dass sie vielleicht einen Zauber webte, doch nichts geschah.

»Alyssa, konzentrier dich!« Sorons Stimme lenkte meinen Fokus zurück zum Kampf. Keine Sekunde zu früh, denn so konnte ich den Schlag eines Onyxmenschen, der mir vermutlich den Schädel gespalten hätte, parieren.

Als unsere Gegner merkten, dass sie gegen unser Vierergespann nur wenig ausrichten konnten, zogen sich ein paar von ihnen zurück und bedrängten Kierran und Mhairi sowie Von. Sie wollten verhindern, dass sich die drei ebenfalls zusammenschlossen. Die Situation für Kierran und Mhairi wurde immer brenzliger. Um uns kümmerten sich gerade genug Onyxmenschen, sodass wir nicht zu ihnen durchkamen.

Ich sah zu Thoron. Er wirkte nicht mehr so unerschütterlich wie zuvor. Dennoch konnte ich nur raten, was er dachte. Sein Gesicht zeigte kaum Emotionen. Das perfekte Pokerface.

Nicht so die Königin. Sie sprühte vor Zorn. Und … was war das? In ihrer Faust – die Faust, die sie vorhin ständig auf- und zugemacht hatte – loderten Blitze.

Ich keuchte auf.

Sie fixierte zuerst mich. Hielt meinen Blick fest, während ihr Mund sich zu einem einseitigen Lächeln verzog, ehe ihr Blick zu Kierran huschte.

Ich schrie auf, stürzte vorwärts, um Kierran zu warnen, doch der Onyxmensch vor mir ließ es nicht zu. Niemand schien zu bemerken, was vor sich ging, niemand außer Mhairi.

Sie sah – genau wie ich –, dass die Königin den Arm hob. Verfolgte, wie die Blitze sich aus der Faust der Königin lösten und auf Kierran zurasten.

In dem Moment, als sie ihn beinahe erreicht hatten, stieß Mhairi ihn beiseite. Sie warf sich mit aller Kraft gegen seine Schulter. Mhairi war kleiner und leichter als Kierran. Trotzdem schaffte sie es, ihn aus der Schusslinie zu stoßen … und seinen Platz einzunehmen.

Die Blitze sahen beinahe schön aus. Blau. Strahlend hell. Rein. Sie waren rasend schnell und doch kam mir dieser Moment wie in Zeitlupe vor.

Sie durchschlugen ihre Brust auf der Höhe des Herzens. Mhairi machte einen Schritt. Torkelte. Ihre Beine trugen ihr Gewicht nicht mehr. Ganz langsam sank sie auf die Knie. Für eine endlos lange Sekunde blieb ihr Oberkörper aufrecht und ich sah ihr in die Augen. Es war kein Funken Leben mehr darin. In der nächsten Sekunde schlug sie mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf. Und dann war da überall Blut.

Kierran hatte noch die Hände nach ihr ausgestreckt, doch er war zu langsam gewesen. So wie ich.

Dröhnende Stille legte sich über alles. Meine Welt stand still. War das eben wirklich passiert? Vielleicht war es ein Trugbild? Oder eine Art Zauber. Mhairi würde doch gleich wieder aufstehen. Ganz sicher würde sie das. Sie durfte doch nicht …

Die Königin hob die Hand erneut. Dieses Mal richtete sie sie auf mich.

»Nein, wir brauchen sie noch«, sagte Hochrat Thoron. Er klang ärgerlich. Die Königin ignorierte ihn. Sie trat zwei Schritte vorwärts.

»Darauf warte ich schon zu lange.«

Ich war unfähig, die Gefahr zu erkennen. Natürlich wusste ich, was sie vorhatte. Aber ich konnte meinen Blick nicht von Mhairi lösen. Wie sie da auf dem Boden lag. Sie konnte doch nicht einfach so da liegen bleiben. Mit dem Gesicht im Dreck. Sie musste aufstehen. Aufwachen …

Heiße Tränen benässten meine Wangen.

Robin schob sich vor mich. Schirmte mich von der Königin ab.

»Oh, wenn es sein muss, töte ich auch dich«, flötete Sierana, »nein, das werde ich ganz sicher. Du wärst nicht der erste Sarderos … Es wird mir ein Fest sein.« Sie lachte hysterisch auf.

Ich blickte an Robins Schulter vorbei. Die Frau, die sie bei meiner Ankunft gewesen war, hatte ich nicht gemocht, aber die Tyrannin, die nun vor uns stand, hasste ich. Abgrundtief und aus vollem Herzen. Meine Unterlippe bebte. Ich sah von Mhairi zu ihr und wieder zurück. Sie wackelte mit den Fingern ihrer rechten Hand. Die Blitze sprangen zwischen den einzelnen Gliedern hin und her. Doch mir fiel auch auf, dass ihre linke Hand schlaff an ihrer Seite herunterhing, als würde ihr die Kraft fehlen, sie anzuheben. Und sie zitterte leicht. Da erkannte ich es. Alles hatte seinen Preis, auch Magie. Woher auch immer sie diese neue Fähigkeit nahm, sie schien ihren Tribut einzufordern. Sie konnte sie nicht ewig einsetzen, doch um Robin oder mir wehzutun, würde es noch reichen. Wir waren ihr Herzensziel.

Dieser Gedanke rüttelte mich endlich wach. Robin! Er stand vor mir. Sie würde ihm wehtun. Sie würde ihn wie … Mhairi …

Ein Knurren ließ die Königin innehalten. Ihre Augen weiteten sich. Sie wandte langsam den Kopf und blickte hinter sich. Dort stand die Karkatze.

Die riesige Katze war zum Sprung bereit. Ihr Fell aufgeplustert und die Zähne gefletscht. Sogar die Königin schien Respekt vor ihr zu haben.

Da spürte ich auf einmal wieder das Bewusstsein Makáras in mir.

»Alyssa, ihr müsst diesen Vorteil nutzen und schnell handeln.«

Ich war völlig überrumpelt. Ich konnte nicht … Wie sollte ich jetzt, da Mhairi …

Meine Freundin …, weinte mein Herz.

»Ich weiß, dass du um deine Freundin trauerst«, setzte Makára behutsam an.

»Du weißt rein gar nichts! Mhairi dürfte nicht … sie wird noch gebraucht. Glyn – ihr kleiner Bruder braucht sie. Ich brauche sie! Mhairi hat das nicht verdient. Sie hat schon so viel durchgemacht.«

»Das hat sie. Sie hätte etwas Besseres verdient. Und trotzdem müssen wir uns nun darauf konzentrieren, das zu retten, was zu retten ist.«

»Ich kann nicht …« In mir herrschte nichts als Chaos. Alles war durcheinandergeraten, nichts war mehr richtig. Wo vorher ein Plan und ein Ziel gewesen waren, klafften nun nur noch Leere … und Schmerz. Alles hatte an Farbe verloren.

»Du darfst dich nicht in deiner Trauer verlieren. Ich weiß, dass es sehr schwer ist. Aber du musst zu dir selbst finden. Zu viel hängt von euch ab. Alles …«

»Aber wie soll ich das anstellen?« Der Schmerz nahm mir die Luft zum Atmen. Ich würgte und wand mich.

»Suche dir deinen Halt.«

Ich wollte ihr schon ins Gesicht lachen, doch sie hatte ja keins. Wie sollte ich hier am Ende aller Welten Halt finden? Doch dann glitten meine Finger automatisch zu Robins Ring, während mein Innerstes nach Lilas Band suchte. Es war da, fest und beständig. Und es würde nicht weggehen. Lila würde mich nicht verlassen. Sie war bei mir. Und ich war es ihr schuldig, ihre Welt zu retten … und Robin war ich es schuldig, weiter an unsere Zukunft zu glauben. Die beiden verdienten so viel Besseres als das hier.

»Was muss ich tun?« Ich brachte den Satz nur schwer über die Lippen. Meine Zähne klapperten. Mein gesamter Körper zitterte wie Espenlaub. Das war der Schock. Mein Herz war bereit, doch mein Körper war es noch nicht.

Akute Belastungsreaktion, so nannte man das in meiner Welt. Ausgelöst durch traumatische Erlebnisse wie Unfälle, Naturkatastrophen … oder Todesfälle.

»Du musst die Klarheit in dir suchen. Öffne deinen Geist und leite Robin und Kierran an«, redete Makára weiter auf mich ein.

»Wie um alles in der Welt soll ich das machen?«

»Das ist deine Gabe. Es liegt dir im Blut.«

Ich schnaubte. »Ja klar.«

»Keine Nebelflüsterin vor dir hat so leicht Verbindung zu diesem Land hergestellt. Als wäre es ein Reflex, wie das Atmen oder Schlucken, den man von Geburt an beherrscht. Dabei bist du nicht einmal hier geboren. Du bist sogar zur Hälfte Mensch. Und dennoch ist deine Verbindung zur Magie so unendlich tief und weit. Lila ist die Seele dieses Landes. Sie wird dir helfen. Mein Herz schlägt für euch beide, euch alle.«

»Das werde ich«, bestätigte Lila und schon ihre Stimme zu hören, legte sich wie Balsam um mein Innerstes. Ein schützender Kokon, der alles Böse draußen hielt. Doch da fiel mir etwas ein.

»Der Rabe hat gesagt, dass ich mich von allem lösen muss. Auch von Lila«, widersprach ich panisch.

»So wie er gesagt hat, dass Mhairi zu nichts zu gebrauchen sei und Kierran sterben würde. Und was ist passiert? Sie hat ihm das Leben gerettet.«

Und ihres geopfert, dachte ich.

»Das hat sie.« Lila hatte meinen Gedanken gehört. Ich nahm an, sie würde noch etwas hinzufügen, doch das tat sie nicht. Was Mhairi getan hatte, stand für sich. Und bewies, dass der Vogel in diesem einen Punkt absolut keine Ahnung gehabt hatte. Aber warum hatte er mir dann diese Worte gesagt? Ich verstand es nicht. Dennoch: Mhairi war das tapferste Mädchen, das ich kannte. Sie hatte Dinge überstanden, an denen jeder andere von uns zerbrochen wäre. Aber sie hat einfach weitergemacht. Immer weitergemacht. Nicht aufgegeben.

Und das musste ich nun auch tun, so sehr mein Herz auch litt. Ich musste nun für sie kämpfen, ihr Tod durfte nicht umsonst gewesen sein.

»Ihr müsst euch beeilen. Die Karkatze wird die Königin nicht ewig aufhalten können. Kierran, Robin und du, ihr müsst den Knochen erreichen, ehe es zu spät ist.«

»Und dann?«

»Du wirst wissen, was zu tun ist.«

»Aber …«

»Los jetzt!«

Thoron und die Königin hatten tatsächlich alle Hände voll mit der Karkatze zu tun. Sie schien immun gegen ihre Magie zu sein. Die beiden gerieten ziemlich ins Schwitzen. Schlecht für sie. Gut für uns.

»Robin?«

»Ja?«

»Wir müssen uns Kierran schnappen und zu dem Knochen laufen.«

»Aber …«

»Kein Aber, vertrau mir. Wir müssen!«

Robin nickte zögernd.

»Vertrau mir«, wiederholte ich. »Wir dürfen die Zeit, die uns die Karkatze verschafft, nicht mit Erklärungen und Diskussion vergeuden. Es ist vielleicht unsere einzige Chance.«

Robin ließ den angreifenden Onyxmann so nah an sich heran, dass ich schon dachte, er sei zu abgelenkt, um den Schlag zu parieren. Stattdessen hob er in letzter Sekunde sein Schwert und nutzte den Schwung seines Gegners, um ihn so heftig wegzustoßen, dass für uns eine Lücke entstand. Der Onyxmann prallte gegen drei seiner Kollegen und riss diese mit sich zu Boden. Wir sprangen über die vier Gefallenen hinweg und rannten los.

Wir riefen Kierrans Namen, doch dieser stand völlig neben sich. Er starrte auf Mhairis Leiche hinab und rührte sich kaum. Glücklicherweise hatte Von sich zu ihm durchgekämpft. Sie und ihre Raben taten ihr Bestes, um die Angreifer von ihm fernzuhalten.

»Verdammt«, murmelte ich. Mein Plan hatte vorgesehen, auf direktem Weg zu dem Knochen zu sprinten und sich dort zu treffen. Doch nun mussten wir einen Umweg machen.

Ich wich zwei Kaltherzen aus. Schlug einen Onyxmann mit meinem Schwert seines aus der Hand und setzte meine bescheidenen Nebelfähigkeiten ein, um sie zu verwirren. Robin tat ähnliche Sachen. Nur geschickter als ich.

Als wir Kierran endlich erreichten, keuchte ich, während er nicht einmal schnell atmete. Meine Hände zitterten noch immer. Trotz des vielen Trainings und allem, was ich inzwischen gelernt hatte, war ich noch immer zu schwach. Zu schnell erschöpft.

»Sie … es ging so schnell. Ich konnte nicht …«, stammelte Kierran.

»Ich weiß«, flüsterte ich leise und fasste ihn tröstend am Arm.

»Dich trifft keine Schuld.« Auch Robin griff nach ihm und drehte ihn ein wenig zur Seite, sodass Kierran ihn ansehen musste. »Hast du gehört, es war nicht deine Schuld«, wiederholte er sich.

»Warum hat sie das getan?« In Kierrans Augen spiegelten sich so viele Emotionen. Fassungslosigkeit, Wut, Zorn und Trauer. »Warum?« Das Wort war kaum hörbar. So als ob ihn all seine Kraft verlassen hätte, jetzt da wir bei ihm waren.

»Was auch immer ihr vorhabt, ihr solltet es schnell tun!«, keuchte nun Von. Einer ihrer Raben lag verletzt am Boden. Es schien, als hätte er sich einen Flügel gebrochen. In einer raschen Drehung hob sie ihn mit der linken Hand sanft hoch, während sie mit der rechten ein Kaltherz abwehrte.

»Hier, nimm ihn mit, bitte. Setz ihn auf einen Stein, damit er hier nicht zu Tode getrampelt wird.«

»Ist das Semhái?«, fragte ich, doch Von schüttelte nur unwillig den Kopf.

Lila antwortete an ihrer Stelle. »Es ist Korsch, du solltest das wissen.«

»Ich bringe ihn in Sicherheit«, versprach ich Von.

»Danke! Und nun seht zu, dass ihr zu diesem verdammten Skelett gelangt.«

»Woher weißt du …«

»Das war nicht schwer zu erraten.« Vons Peitsche surrte durch die Luft. Das Ende der Schnur wickelte sich um den Hals eines Onyxmenschen. Ein kurzer Ruck. Ein Knacken und er fiel wie ein gefällter Baumstamm um.

Von wirbelte herum. »Kierran! Deine Selbstvorwürfe müssen warten. Im besten Fall hast du dafür noch Jahre Zeit, aber nur wenn du in die Gänge kommst. Jetzt!«

Ich sah sie entsetzt an, doch ihre harten Worte zeigten Wirkung. Kierran blinzelte und in seine blassen Wangen kehrte etwas Farbe zurück. Ein letztes Mal sah er auf unsere tote Freundin hinab. Dann nickte er. Von berührte ihn sachte am Arm. »Ich verspreche dir. Ich werde sie bewachen.«

Wir liefen los.

Der Knochen ragte etwa zweihundert Schrittlängen von uns entfernt in die Höhe. Auf der Ebene vor uns lagen vereinzelte Gruppen von mannshohen Gesteinsbrocken, die wir gut als Deckung nutzen konnten.

Ich duckte mich soeben hinter zwei besonders große Exemplare, als mir eine Nische auffiel, die der perfekte Unterschlupf für Korsch sein würde. Ich bettete den Vogel zwischen den Steinen, sodass er von allen Seiten geschützt war. Im Moment konnte ich nicht mehr für ihn tun. Er schien das auch zu wissen. Der Blick aus diesen viel zu klugen Augen drang bis in meine Seele hinein und schien mir viel Glück zu wünschen.

»Pass auf dich auf, Korsch«, murmelte ich noch schnell und streichelte ein letztes Mal das viel zu zarte Gefieder, als Robin mich bereits ungeduldig wieder auf die Beine zog. Dennoch entging mir nicht, dass auch Lila sich Sorgen machte, selbst wenn sie es etwas anders ausdrückte als ich.

»Wehe, wenn du mir hier so einfach abkratzt«, maulte sie, »schließlich habe ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.« Lilas Stimme zitterte und sie drückte ihren Wolkenkörper noch etwas enger an mich. Ich war froh, dass sie den gewohnten Platz auf meiner Schulter wieder eingenommen hatte. Ihr vertrautes Gewicht beruhigte auch mich ein wenig. Wir gaben einander in dieser schweren und verwirrenden Zeit Halt. Was dringend notwendig war, denn soeben schlug ein Blitz haarscharf neben meinem Bein im Boden ein.

»Passt auf!«, rief Kierran.

Ich wandte den Kopf. Es gab nur eine Person, die Blitze werfen konnte, doch ich sah sie nicht. Sie musste sich hinter einem der Steine versteckt haben.

»Wir müssen weiter!«, drängte ich Robin und Kierran. Bedächtig arbeiteten wir uns vorwärts. Wir schafften etwas mehr als die Hälfte des Weges, bis der nächste Blitz einschlug. Dieses Mal so nah, dass er einen Teil von Kierrans Jacke versengte. Wieder drehte ich mich um und sah zurück.

Da stand sie. Hoch aufgerichtet auf einem der Felsen. Sie war zu weit weg, als dass ich ihr Gesicht hätte erkennen können. Doch dass sie die Hand für einen weiteren Blitzschlag erhob, sah ich genau.

»In Deckung!«, brüllte Robin und ich hechtete hinter einen Felsen. Keine Sekunde später folgte auf einen hellblauen Lichtstrahl ein lauter Knall. Danach hörte ich eine Weile nichts mehr außer ein durchdringendes Klingeln in den Ohren.

»Seid ihr unverletzt?« Ich konnte nicht zuordnen, wer die Frage gestellt hatte. Robin? Kierran? Das Klingeln in meinen Ohren war noch zu laut. »Weiter! Wir müssen weiter!« Das war Robin, ganz klar. Er kam auf mich zugelaufen. Doch irgendetwas stimmte nicht mit dem Bild. Warum wackelte er so und lief er etwa waagerecht? Nein, das war nicht möglich. Von plötzlicher Übelkeit geschüttelt, beugte ich mich nach vorne und übergab mich. Ich würgte noch immer, als Robin mich an der Schulter fasste und mich zwischen zwei Felsen zog. Keine Sekunde zu früh. Ein weiterer Blitz. Ein neuer Knall. Doch dieses Mal kein Klingeln. Dafür spürte ich etwas anderes. Ich fasste mir an die Stirn. Da war etwas Feuchtes, Klebriges. Als ich meine Hand zurückzog, war sie rot von Blut.

»Du bist auf den Felsen geknallt«, erklärte Robin. »Die Druckwelle hat dich dagegen geschleudert.«

»Aber ich kann mich gar nicht daran erinnern«, murmelte ich benommen. Robin legte seine Hand auf die verletzte Stelle. Ein kurzes Prickeln, und meine Sicht wurde wieder klar. Die Benommenheit verschwand aus meinem Geist. Ich sah mich nach allen Seiten hin um, konnte die Königin jedoch nirgends mehr ausmachen. Auch wie es unseren Freunden ging, konnte ich von hier aus nicht erkennen. Bei dem Gedanken, welcher Übermacht sie sich nun zu dritt entgegenstellen mussten, wurde mir sofort wieder übel. Es hing alles von uns ab. Wir mussten so schnell wie möglich zu diesem verdammten Knochen.

Kierran saß hinter einen einzelnen Felsen geduckt; etwa zehn Schrittlängen von uns entfernt. Ich deutete ihm per Handzeichen die Richtung, in welche Robin und ich loslaufen würden, da tauchte plötzlich die Königin auf dem Felsen über ihm auf. Aus dieser kurzen Distanz konnte ich klar erkennen, wie viel Kraft sie die verwendete Macht bereits kostete. Ihre Wangen waren bleich und eingefallen. Ihr magentafarbenes Haar war von silbergrauen Strähnen durchzogen und über ihre linke Hand schien sie vollständig die Kontrolle verloren zu haben. Sie zitterte und zuckte so stark, dass sie absolut unbrauchbar erschien. Um ihre rechte Faust jedoch zuckten weiterhin Blitze. Solange noch ein Funken Leben in ihr war, würde sie gegen uns kämpfen. Bis zum bitteren Ende.

»Kierran, pass auf!«, schrie Robin. Kierrans Kopf zuckte hoch. Er sprang auf, stolperte … und fiel in dem Moment, als die Königin ihre rechte Hand hob. Es knisterte. Ich spürte die elektrische Ladung, ehe ich sie sah. Doch plötzlich waren da Zähne und Klauen, die den Blitz einfach verschluckten. Fell, das sich sträubte und blau aufflammte.

Die Karkatze. Sie war uns gefolgt. Mit einem einzigen geschmeidigen Satz hatte sie die Königin angefallen und am Genick gepackt. Ineinander verschlungen purzelten beide von dem Felsen. Blitze zuckten wild über beide Körper, als sie am Boden aufschlugen. Doch die Katze war die Einzige, die wieder aufstand. Blut tropfte von ihren Fangzähnen und vermischte sich mit dem elfenbeinfarbenen Fell.

Sie machte einen Schritt zur Seite und gewährte uns somit freie Sicht auf die Königin. Sieranas Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel von ihrem Rumpf ab, der keine Zweifel zuließ. Die Königin war tot. Es mutete wie ein Wink des Schicksals an, dass sie ausgerechnet das Opfer eines Geschöpfes geworden war, dem einst von mindestens ebenso verblendeten Khaloy das Schlimmste angetan worden war.

Die Katze sah mich an. Nur mich. In ihren Augen sprühten Funken von Gold. Ich musste schlucken. Schämte mich für meine Vorfahren. Obwohl ich nichts dafürkonnte, schämte ich mich unsäglich. Sie hatten diesem Lebewesen alles genommen. Sein gesamtes Rudel. Seine Familie. Und doch hatte es Kierran das Leben gerettet. Die Katze wandte sich ruckartig um, trabte davon in Richtung des Kampfes hinter uns. Jenes Kampfes, in dem unsere Freunde gerade um ihr Leben kämpften.

Wir liefen in die andere Richtung.


Kapitel 37

Nachdem die Königin ausgeschaltet war, war es uns ein Leichtes, zu dem Knochen zu gelangen.
Ich hatte angenommen, er würde einfach auf der Erde liegen. Stattdessen steckte er mitten im Fels fest, sodass es aussah, als würde er daraus emporwachsen. Als hätte das Land selbst gelebt und wir stünden nun vor seinem Skelett.

Von dem Knochen ging ein Sog aus, dem ich mich nur schwer entziehen konnte. Er rief mich. »Komm zu mir. Ich bin gespannt auf dich.« Er wollte, dass ich ihn berührte. Zuvor hatte ich mir Sorgen gemacht. Hatte befürchtet, etwas würde uns angreifen, sobald wir uns ihm näherten. Wer wusste schon, welch alte Magie in ihm steckte. Diese Sorge war nun wie weggeblasen. Er wollte den Dialog, sehnte sich danach, sich mit jemandem auszutauschen. Und ich wollte es auch – tief in mir.

Irgendwo tief in meinem Bewusstsein regte sich der Gedanke, ob ich nun endgültig übergeschnappt sei. Schließlich glaubte ich gerade ernsthaft, ein uralter Knochen habe Wünsche und Sehnsüchte. Doch meine Füße waren schneller als mein Kopf. Während Kierran und Robin immer langsamer wurden, schritt ich energischer aus.

Ich streckte meine Hand aus, berührte ihn. Die Oberfläche fühlte sich erschreckend lebendig an, warm und pulsierend, als schlüge ein Herz darunter, genauso wie die Atmosphäre um den Knochen herum, als wäre die Luft hier dichter als woanders.

Meine Hand zitterte. Nur leicht. Aber trotzdem glaubte ich, um mich herum ein Lachen zu hören. Wie von einem Geist. Von einem uralten, bösen Geist, der mich auslachte.

In meinem Nacken begann es zu kribbeln. Unter meiner Zunge bildete sich ein bitterer Geschmack, den ich gerne ausgespuckt hätte, doch ich wagte es nicht, mich zu rühren.

Endlich hörte ich Robin und Kierrans Schritte hinter mir. Es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit, dabei war ich ihnen nur wenige Yards voraus gewesen.

»Was nun?«, fragte Kierran und die Verzweiflung schlug über mir zusammen, denn ich hatte keine Ahnung.

Du wirst wissen, was zu tun ist. Das waren Makáras Worte gewesen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich kaum hörbar. Mein Herz pochte so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und es war nicht das freudige Kolibri-Herz-Pochen, das Robin in mir auslöste. Es war nackte Panik. Pure Angst, die mein Herz zum Rasen brachte wie ein durchgehendes Pferd. Da spürte ich federleichten Wolkenflaum an meiner Wange. »Lila!« Mein Herz stolperte, geriet aus dem Takt, was in diesem Fall gut war, denn nun musste es zuerst wieder Anlauf nehmen und konnte nicht sofort losstürmen.

Diesen winzigen Augenblick nutzte ich, um mich zu sammeln. Ich war ihm auf den Leim gegangen. Schnell zog ich meine Hand von dem Knochen weg. Lautes Lachen erklang. Robin und Kierran fuhren herum. Genau wie ich. Doch da war niemand.

»Lass dich nicht verunsichern«, flüsterte Lila.

»Das habe ich nicht vor«, antwortete ich ihr.

Zumindest kein zweites Mal, dachte ich jedoch für mich.

Ich betrachtete meine Handfläche. Sie warf Blasen – überall dort, wo sie mit dem Knochen in Berührung gekommen war.

»Nein, nicht!« Ich zog meine Hand zurück, als Robin nach ihr greifen wollte, um mich zu heilen. »Es tut nicht weh.«

»Das soll nicht wehtun?« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Oooh, sie wird es brauchen!« Die Stimme kam aus dem Nichts. Wir erstarrten. Alle drei. Niemand wagte es noch, sich zu rühren. Nur Lila, die über meinem Kopf schwebte, flitzte rasch an ihren Platz auf meiner Schulter zurück.

»Eine so innige Verbindung muss wehtun«, erklärte der Knochen. Er sprach lispelnd und klang dabei wie eine Echse, wenn die denn reden könnte.

»Ich habe nicht vor, eine Verbindung mit dir einzugehen!« Die Worte waren heraus, ehe ich darüber hatte nachdenken können, was das für uns bedeutete.

»Warum bist du dann hier?«, fragte er forsch.

»Ich bin hier, weil …« Hilflos sah ich zuerst Robin und dann Kierran an.

»Wir möchten wissen, wer du bist«, antwortete Robin an meiner Stelle.

»Aber das wisst ihr doch längst.«

»Wie kommt dieser alte Sack darauf, dass du mit ihm eine Verbindung eingehen möchtest?« Lila klang empört.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich ihr. »Aber vielleicht ist es das, was Makára gemeint hat. Vielleicht muss ich das tun, um alles zu lösen.«

»Das wirst du schön sein lassen!«, herrschte Lila mich an. »Vielleicht sollten wir doch lieber abhauen. Dieser Knochen ist mir nicht geheuer. Ich meine, wie gruselig ist das denn? Wenn das die Magie des alten Landes ist, dann … keine Ahnung. Guck mich an, ich bin eine süße Wolke. So macht man das.«

»Lass mich noch ein bisschen mit ihm sprechen und etwas mehr über ihn herausfinden.«

Die kleine Wolke schnaubte, widersprach jedoch nicht, was ich als ein Ja wertete. Ich überlegte fieberhaft, was ich den Knochen fragen könnte. Denn derzeit stritt er sich bloß mit Kierran und klang dabei überaus eingeschnappt.

»Wenn sie nicht hier ist, um sich mit mir zu verbinden, könnt ihr sofort wieder gehen! Mir wurde eine Verbindung versprochen!«, geiferte er gerade, was mich aufhorchen ließ. Und Robins Blick zufolge ihn auch.

»Wer hat dir das versprochen?«, hakte ich nach, doch der Knochen sagte nichts mehr. Er schwieg eisern.

»Bitte, wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, nur um dich zu sehen«, flehte ich, »wir haben so viel geopfert.« Verzweiflung machte sich in mir bereit, sollte wirklich alles umsonst gewesen sein, nur weil dieser verdammte alte Knochen auf stur schaltete? Ich musste ihm schmeicheln. Sein Interesse wecken. »Was muss ich tun, damit du uns hilfst? Wir benötigen deine Weisheit, dein Wissen, ohne deine Hilfe …«

»Du bist wie alle anderen. Schöne Worte, aber so leer wie das Meer der Nacht, das sie mir genommen haben, wie alles andere, was ich je besaß!« Bitterkeit und Hass begleitete jedes seiner Worte.

»Nein, so ist das nicht. Ich will dir helfen. Wir können uns doch gegenseitig helfen!« Das Gespräch entglitt mir, das fühlte ich, aber wie sollte ich es retten?

»Du weißt nichts über mich, absolut nichts. Aber was hatte ich auch erwartet.«

Das alles lief furchtbar schief. Ich überlegte fieberhaft, was ich dem Knochen anbieten konnte. Was würde ihn für uns einnehmen, ihn überzeugen? Ich kannte die Antwort. Er hatte schließlich ganz zu Anfang deutlich gemacht, was er von mir erwartete.

»Denk nicht einmal daran!«, ermahnte Lila mich, doch ich ging nicht auf ihren Einwand ein.

»Und was wäre, wenn ich darüber nachdenken würde, mich mit dir zu verbinden?«, tastete ich mich vorsichtig vor. Eine Verbindung mit ihm war natürlich keine wirkliche Option, aber ich wollte ihn aus der Reserve locken.

Plötzlich bebte die Erde und es bildeten sich haarfeine Risse unter unseren Füßen.

»Ich lasse mich nicht täuschen!« Die Stimme des Knochens klang nun wie Donner und Blitze.

»Oh, oh!« Kierran sah mich aus großen Augen an. »So kommen wir nicht weiter!« Er schüttelte den Kopf.

»Alyssa, du musst endlich das tun, wofür wir hier sind!«, rief Robin über den Lärm des sich bewegenden Grundes hinweg. Das Grollen der Erde wurde immer lauter.

»Das würde ich ja gerne, wenn ich nur wüsste, wie!«, schrie ich gegen den plötzlich aufkommenden Sturm an. Für ein totes Relikt aus einem untergegangenen Land hatte dieser alte Knochen erstaunlich viel Kraft.

»Vielleicht hilft es ja, den Blickwinkel zu ändern?«, schlug Lila vor.

»Wie meinst du das?«, fragte ich sie, doch noch ehe ich die Frage vollständig ausgesprochen hatte, begriff ich es. Alle, die wir bisher um Hilfe gebeten hatten, hatten mir dasselbe gesagt. Nur auf unterschiedliche Weise. Jeder auf seine ganz eigene Art. Sogar der Rabe. Ich hatte die Botschaften nur nicht richtig verstanden.

»Lila, du darfst mich nicht verlassen. Hörst du«, ermahnte ich sie eindringlich. »Du musst bei mir bleiben. Egal, was passiert.« Meine Kehle wurde eng, wenn ich daran dachte, was ich vorhatte.

»Das werde ich nicht. Das weißt du doch!«

»Nein, ich meine es ernst.«

»Ich auch.«

»Es wird schwierig sein. Schwieriger als sonst. Es kann sein …« Es fiel mir schwer, diese Worte nur zu denken, geschweige denn sie Lila wissen zu lassen. »… dass ich dich verlasse … dann musst du mich wiederfinden.«

»Es gibt keinen Ort in dieser Welt, an dem ich dich nicht finden würde.«

»Das ist es ja …«

»Oh …«

»Genau …«

Lila seufzte. »Ich werde dich finden … überall. In dieser Welt wie in allen anderen. Versprochen.«

»Das wollte ich hören. Bist du bereit?«

»Ich bin bereit geboren.«

Das war meine Lila. Unsere Verbindung war fest genug. Meine kleine Wolke würde mich finden. Überall. Und mit diesem Gedanken und einem Lächeln auf den Lippen ließ ich mich fallen.

Tiefer als je zuvor. Ich tat das, was der Rabe von mir verlangte, was Andreya von mir verlangte und was in meiner Natur lag. Ich löste mich von allem, was mir wichtig war, um zu hören, was sie zu sagen hatten. Das Flüstern war nicht bloß eine Gabe, um mich mit Lila unterhalten zu können. Ich begriff es in diesem Moment. Es war die Gabe, allem zuzuhören. Lila war das Sprachrohr des Nebels und ich war auserwählt, ihr zuzuhören. Lila zu verstehen. Ihre Wünsche und Träume zu begreifen und ihnen eine Stimme zu geben. Ihr und allen anderen.

Und all die anderen Fähigkeiten, die ich die letzten Wochen trainiert hatte, wie meine Sicht oder der Nebel aus meinen Fingerspitzen, waren nur Nebenerscheinungen. Praktisch, ja, hilfreich, ja, aber meine eigentliche, meine tiefe, ursprüngliche Gabe war es, zuzuhören und das Wesen aller Dinge um mich herum zu begreifen. Das machte eine Flüsterin aus. Das machte Von aus. Nur sie hatte den Rabengeist in all seinen schauderhaft-schönen Facetten begreifen können, sein wahres Wesen erfasst und es geachtet.

Und dasselbe tat ich mit Lila und mit der Magie Makáras und nun musste ich es auch mit Famhain tun. Ich musste alles vereinen. Das Gleichgewicht wiederherstellen. Der erste Schritt dazu war, den Nebel zu heilen, und der nächste würde sein, Famhain in seiner Gänze zu begreifen.

Mein Geist verlor sich in der Magie Makáras, doch es war kein entwurzeltes Verlieren. Es war wie nach Hause kommen. Der Nebel war mein Element, hier fühlte ich mich wohl, geborgen, sicher, doch ich durfte nicht bleiben, so gern ich mich auch für einen Moment ausgeruht hätte. Also grub ich tiefer. Bis ich in den Bereich der Schatten eindrang. Dort war es ungleich schwieriger, mein Gleichgewicht beizubehalten. Nicht in alte Muster zurückzufallen. Ich durfte nicht bewerten. Keine Partei ergreifen. Denn das war nicht meine Aufgabe. Meine Aufgabe war es, die Schatten zu Robin zu führen, damit er sie mit meiner Hilfe heilen konnte. Wir waren ein Team, wie auch die Länder dieser Welt einst eines gewesen waren. Eine Gemeinschaft. Erst dann konnte ich mich dem eigentlichen Problem stellen. Dem verbitterten, alten Land, das die Schattenkrankheit in diese Welt gebracht hatte.

Nun, da ich den Knochen kannte, erkannte ich auch die Ähnlichkeit der Schatten mit ihm. Er war krank vor Hass und Enttäuschung und sie krank von ihm. Famhain hatte den Nebel mit seiner Gier nach Vergeltung und Macht infiziert und ihn so in etwas verwandelt, das er nicht war. Und Robin, Kierran und ich würden das rückgängig machen.

Ich wanderte mit den Schatten. Sie wollten mich, das wusste ich. Sie wollten ihre eigene Flüsterin und sie würden mir folgen. Egal wohin.

Nun musste ich nur noch Robin und Kierran mit ins Boot holen. Ich griff nach Robins Bewusstsein – eine leuchtende Goldkugel in der Dunkelheit und er reagierte augenblicklich. »Alyssa, wie machst du das?«

Ich schüttelte den Kopf und erklärte: »Dafür ist keine Zeit, folge mir.« Kierrans Licht war weiß wie pure, reine Energie. Auch ihn erreichte ich problemlos.

Ich sah die Silberfäden, die uns alle verbanden. Jene Fäden, die mir ganz zu Anfang, als Soron mir das Geistwandeln beigebracht hatte, so viel Angst eingejagt hatten. Sie hatten wie Marionettenfäden auf mich gewirkt. Doch es gab keinen großen Puppenspieler. Es gab nur uns selbst. Wir hatten die Dinge in der Hand. Die Fäden stärkten nur unsere Verbindung. Sichtbar, greifbar, aber nicht fremdgesteuert.

Ich verknüpfte die Fäden von Kierran, Robin und mir und augenblicklich standen wir in Kontakt. Es lag irgendwo zwischen dem, was Lila und ich hatten, und dem Alltäglichen. So als würden wir näher zusammenrücken. Wie in einem Raum, in dem man sich näher kommt. Steht man weit entfernt voneinander, erkennt man zwar, wie der Mensch aussieht, mehr jedoch nicht. Doch tritt man ganz nah an jemanden heran, bemerkt man plötzlich Details, die einem vorher nie aufgefallen wären. Sommersprossen auf der Nase, einen Hauch von Aftershave oder eine kleine Narbe an der Hand. So fühlte es sich an, nur auf geistiger Ebene. Ich spürte Robins Vertrauen in mich wie ein stabiles blaues Band. Tief, rein, beständig und stabil. Kierrans Ungeduld, die in seinem Herzen festsaß und ihn umtrieb. Erkannte Zusammenhänge, ich sah Ausschnitte aus ihrer Vergangenheit, aber nicht in Bildern, als wäre ich in ihren Kopf eingedrungen, sondern in Gefühlen, die sich in ihnen verfestigt hatten. Erfahrungen, die sie zu den Personen machten, die sie jetzt waren.

Die Schatten schienen neugierig zu sein und umwaberten die beiden. Doch die Neugier wandelte sich in Aggression. Die Schatten zuckten vor und zurück, lehnten das Geschehen zunächst ab, dann griffen sie an. Schlangen sich um Hände und Füße.

Robin und Kierran ließen beides ruhig über sich ergehen, um die Schatten nicht zu verscheuchen. Wir brauchten sie jetzt.

»Robin wird euch heilen«, erklärte ich den Schatten. Eine Welle von Zorn brandete auf mich ein. Darauf war ich vorbereitet. Ich ließ dieses Gefühl nicht von mir Besitz ergreifen. Stattdessen hörte ich ihnen zu. Hörte ihre geflüsterten Argumente. Konnte sie in gewisser Weise sogar nachvollziehen.

»Wir haben ein Recht darauf, hier zu leben.«

»Wir verteilen die Macht neu.«

»Wer bist du, um über unsere Bestimmung zu urteilen?«

»Komm zu uns! Gib dich uns hin, werde Teil von uns!«

»Wir krönen dich zu unserer Königin, doch zuerst kämpfe für uns.« Hier musste ich mich wirklich stark zusammenreißen, um nicht wütend zu werden. Schließlich hatte ich live miterlebt, was mit ihrer letzten Königin geschehen war.

»Wir erbauen Makára neu.«

»Schluss jetzt!«, herrschte ich sie an. Doch natürlich hörten sie nicht auf mich.

»Wir sind die Zukunft. Wir sind der Fortschritt. Wir sind die einzige Möglichkeit. Der Nebel ist alt, schwach, hat ausgedient.« Jetzt waren sie eindeutig übergeschnappt. Aber gut, sie konnten nicht anders. Es war die Krankheit, die aus ihnen sprach. Famhain hatte etwas Böses aus dem Nebel gemacht, hatte ihn infiziert und in Schatten gewandelt. Und wir waren hier, um das wieder in Ordnung zu bringen.

»Robin, bist du bereit?«

Er nickte.

»Du weißt, was zu tun ist?«

Robin sah mich an. Seine Iriden glühten golden. Keine Spur mehr des gewöhnlichen Haselnussbrauns, nur pure goldene Magie.

Robin hob die Hände, betrachtete die Schattenkringel, die sich um seine Handgelenke geschlungen hatten, und gab seine Magie frei. Ein goldener Fluss, funkelnd und glänzend wie bildgewordenes Glück, floss in die dunklen Schwaden. Der Anblick wärmte meine Seele, als würde auch ich Heilung erfahren.

Doch die Schatten zuckten zurück, flohen vor Robins heilender Kraft.

»Ich schaffe es nicht. Meine Magie reicht nicht aus«, keuchte Robin.

»Doch, das tut sie. Ich kann es sehen!«, rief ich verzweifelt. Robin durfte jetzt nicht an sich zweifeln.

Ich lockte und rief die Schatten, als das nichts half, zerrte und zog ich an ihnen. Sie hatten sich auf mich eingelassen. Ich war ihre Flüsterin. Mein Wille zählte. Sie konnten mich nicht einfach verlassen. Ich half Robin, die Verbindung zu halten, unterstützte ihn so gut wie möglich. Es kostete mich beinahe all meine Kraft, die Schatten an Ort und Stelle zu halten.

»Nur ein kleines bisschen noch, bis die Verbindung stabiler ist, dann wird es einfacher.« Ich hörte die Anstrengung in Robins Stimme und wusste, dass es zu viel war. Irgendetwas lief schief. Die Heilung kostete ihn zu viel Kraft. Er würde das nicht durchhalten. Nicht, wenn wir wirklich alle Schatten heilen wollten.

»Es ist, als würde die Magie nicht ankommen«, fluchte er und da sah ich es auch. Das Gold der Magie knisterte im Dunkel der Schatten und verpuffte. Kurz erstrahlten vereinzelt geheilte Stellen, nur um Sekunden später von der Dunkelheit zurückerobert zu werden.

»Wenn ich nur richtig hineinkommen könnte. Ich brauche einen besseren Zugang. Ich brauche mehr Kraft.«

Kraft, mehr Kraft. Die konnte ihm niemand von uns geben, weder ich noch Kierran, oder vielleicht doch?

Hektisch durchsuchte ich meine Tasche. Wo? Wo waren sie? Verdammt, der Beutel war doch so klein. Warum fand ich sie nicht? Ich musste ruhig bleiben, durfte jetzt nicht in Panik verfallen.

Ich hörte Robin aufstöhnen. Nicht mehr lange und die Schatten würden sich ihm entreißen und dann wäre alles umsonst gewesen.

Da! Endlich!

Meine Finger fanden zwei glatt polierte Steine. Ich zog sie heraus und umschloss den roten, den mir Lila bereits an der Akademie geschenkt hatte, mit der linken und den neuen, der mich an Robins Augen erinnerte, mit der rechten Hand.

Ich fühlte die Magie in meinen Handflächen pulsieren. Sie wartete auf ihren Einsatz.

Es ist meine Magie, ein Teil von mir, den ich dir schenke, hatte Lila mir erklärt. Ich stellte mir vor, wie sich die Kraft aus ihrer jetzigen Form löste und auf die Schatten zufloss, genau zu der Stelle, wo Robins Hände die Schwaden gepackt hatten und er verzweifelt versuchte, sie festzuhalten.

Lilas Magie verdichtete sich zu einem geflochtenen Band, wickelte sich um Robins Hände und fesselte die Schatten an ihn. Der Fluss von Robins Heilmagie veränderte sich, wurde kraftvoller und verlor sich nicht mehr in der Dunkelheit, sondern transformierte sie. Immer mehr dunkelgraue Schwaden färbten sich blassgrau. Ich fühlte förmlich, wie Makára aufatmete.

»Es funktioniert«, hauchte ich und konnte es kaum glauben. Robin heilte den Nebel. Wir hatten tatsächlich eine Chance. Das Band aus Lilas Magie um Robins Hände löste sich allmählich auf, seine Kraft war aufgebraucht, doch es hatte seinen Zweck bereits erfüllt. Die Heilmagie war in Fluss gekommen und erreichte weitere Schatten, kehrte die Infektion des Dunkeln mit dem Hellen um, sodass sich das Gute wellenartig seinen Platz zurückkämpfte. Nun musste Robin lange genug durchhalten, um wirklich alle Schatten zu erreichen.

Erster Widerstand regte sich. Die Schatten hinter Robin verdichteten sich. Kierran machte einen Schritt auf Robin zu und stellte sich den Schatten entgegen.

»Kannst du sie aufhalten? Lange genug?«, fragte ich, obwohl es nur eine Antwort auf diese Frage geben durfte.

Kierran nickte und hob die Hände. Er hatte mir den Rücken zugewandt, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Die Atmosphäre um ihn herum prickelte. Seine Kraft fühlte sich an wie eine Urgewalt. Elementar und unbezwingbar. Kierran war der Mächtigste von uns allen. Er würde jedes Fitzelchen Kraft brauchen, um den Schrecken, der sich vor im aufbaute, im Zaum zu halten. Schwarze Wolkentürme verdichteten sich in Sekundenschnelle. Formten Fratzen, monsterhafte Gestalten mit Zähnen und Klauen, die sich auf die beiden stürzen wollten, doch Kierran wich nicht einmal einen Fingerbreit zurück. Silbernes Licht umspielte seine Gestalt. Jedes Monster, jeder Schattenschwaden prallte an ihm ab, während er fest und sicher seinen Freund verteidigte. Uns alle.

Dunkelbanner, erst jetzt wurde mir das volle Ausmaß der Macht dieses einzigen Wortes bewusst. Kierran stand zwischen uns und der Schattenmacht. Ohne ihn hätten wir keine Chance. Weder ich noch Robin könnten ohne ihn unsere Aufgabe durchführen.

Es schien eine Ewigkeit und noch länger anzudauern. Robin heilte, Kierran schützte.

Letzterer war nun völlig in silbernes Licht getaucht, während goldene Fäden aus Robins Händen schossen, sich mit den Schatten verbanden und zu Nebel wurden.

Es sah aus wie ein Wunder. Die Kraft der beiden war kaum in Worte zu fassen.

Immer wieder begehrten die Schatten mit all ihrer Macht auf, prallten jedoch an Kierrans Lichtmagie ab. Je mehr von ihnen zu Nebel wurden, umso heftiger wehrten sie sich. Doch irgendwann büßten die Angriffe an Härte ein, wirkten chaotisch, ja, beinahe kraftlos. Das Schattenbollwerk brach in sich zusammen, zerfaserte vor unseren Augen. Gaben sie auf?

Doch halt, was war das?

Das pure Grauen packte mich, als sich die dunklen Schwaden lichteten und ich erkannte, was die Schatten vor unseren Augen verborgen hatten. Sie gaben nicht auf. Ganz im Gegenteil. Sie hatten einen perfiden Plan ausgeheckt. Ein Trick, mit dem niemand von uns gerechnet hatte.

Vor uns spross ein kleiner Pilz aus dem Boden. Angeregt durch Schattenmagie. Unscheinbar, noch ganz frisch, aber absolut tödlich. Soeben breitete er seine Kappe aus. Ich erstarrte, wollte Robin und Kierran eine Warnung zurufen, doch es war zu spät. Ihre Gesichter erschlafften und Todessehnsucht trat in ihre Augen. Jegliches Glück, jegliche Liebe war wie fortgeblasen.

Nein, nein – bitte nicht. Bitte nicht!

Ich musste etwas tun. Sofort! Ehe der Ärmling sich vollständig entfaltet hatte. Ehe seine alles verschlingende Düsternis auch mich erfasste.

Rockas Worte kamen mir wieder in den Sinn. Der Ärmling stiehlt dir die Liebe, den Lebenssinn. Alles, was dich ausmacht. Zurück bleibt nur eine leere Hülle ohne Antrieb, ohne Gewissen und ohne Gefühle. Liebende haben sich bereits in Anwesenheit eines Ärmlings gegenseitig die Kehlen aufgeschlitzt.

Ich konnte nicht zulassen, dass diese Finte der Schatten uns scheitern ließ. Mir blieben nur noch Sekunden. Die Kappe des Ärmlings hatte beinahe ihre volle Spannweite erreicht. In Kürze würde er seine todbringenden Sporen absondern.

Warum war ich ihm nicht längst verfallen? Erst da bemerkte ich den Nebel, der meine Gestalt vollständig einhüllte. Er quoll noch immer aus meinen Fingern und hüllte mich in hellen Rauch. Meine Gabe hatte mich instinktiv geschützt. Ich musste diesen Schutz auf Robin und Kierran ausweiten. Es musste klappen. Mir blieb keine Zeit für Fehler. Meine Hände zitterten vor Angst. Ich schaffte es einfach nicht, sie ruhig zu halten. Die Nebelfäden quollen stoßweise und durcheinander aus meinen Fingerspitzen, aber das war egal, jetzt war keine Zeit für Ordnung. Ich befahl ihnen, sich ebenso schützend um Robin und Kierran zu hüllen wie um mich. Sie steuerten auf die beiden zu, umschlossen ihre Füße, Beine, Unterschenkel, Hüften.

Gleichzeitig spannte der Pilz seine Kappe zur vollen Größe auf und setzte zum ersten Schuss an. Ich war bis zum Zerreißen gespannt.

Der Nebel wanderte Robins Bauch hinauf.

Die erste Spore löste sich aus der Pilzkappe und schwebte von dem Ärmling weg auf Robin zu.

»Schneller! Du musst schneller machen!«, schrie ich den Nebel an. Inzwischen bedeckte er auch Brust und Arme vollständig, aber die Gesichter der beiden lagen noch frei. Und genau darauf hatte der Ärmling es abgesehen. Er produzierte mehr und mehr Sporen, die sich in rasendem Tempo auf Robin und Kierran zubewegten. Ich hielt den Atem an, betete zu allem, was mir etwas bedeutete. »Bitte, bitte, hilf mir. Dad! Wo auch immer du jetzt bist, bitte, lass nicht zu, dass ich sie an die Schatten verliere.«

In dem Moment, als die Pilzspore Robin erreichte, verschloss der Nebel den letzten Rest an freier Haut. Die erste Spore und auch alle folgenden prallten wirkungslos an der schützenden Nebelhaut ab und verpufften ins Nichts.

Eine Welle der Erleichterung brach über mich herein. »Danke, Dad!«, murmelte ich und hoffte, er konnte mich auch hören.

Doch ich durfte mich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Die Gefahr war noch längst nicht gebannt. Ich konnte Robin und Kierrans Gesichter hinter der Nebelrüstung erkennen. Durch meine geschärfte Sicht sogar sehr deutlich und mir entging dabei nicht, dass sich die depressive Trägheit allmählich in Raserei wandelte. Robins Augen begannen zu leuchten, aber es war nicht das goldene Leuchten seiner Magie, sondern das alles verzehrende Feuer von Wahnsinn.

»Robin, sieh mich an. Sieh mich an, verdammt noch mal!« Meine Stimme überschlug sich vor Panik. Doch er reagierte nicht auf mich. Stattdessen zog er sein Schwert und richtete es gegen Kierran.
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Robins Schwert prallte gegen Kierrans. Die beiden gingen aufeinander los, als wären sie seit jeher Todfeinde. Egal, was ich schrie, egal, was ich tat, mit jeder Sekunde, die verstrich, verfielen sie mehr in Raserei.

Und als wäre das nicht schlimm genug, erstarkten die Schatten im Hintergrund. Ohne Kierrans Gegenwehr gewannen sie schnell an Kraft, sammelten sich und türmten sich hinter den beiden zu einer bedrohlichen Wolke auf, die alles zu überrollen drohte.

Robin und Kierran kämpften wie Berserker, ohne Rücksicht und nur mit einem einzigen Ziel: den jeweils anderen zu töten.

Ich wimmerte. »Hört doch bitte auf. Erinnert auch, wer ihr seid. Ihr seid beste Freunde, würdet alles füreinander tun.«

Ich sank auf die Knie, bohrte meine Fingernägel in meine Handflächen, um mich von dem Schmerz in meiner Seele abzulenken, den mir das Bild vor mir bescherte. Dabei berührte ich meinen Ring. Das Zeichen der Verbundenheit zwischen Robin und mir.

Ich schickte ihm all meine Gefühle, alles, was ich für ihn empfand und auch für Kierran. Und tatsächlich stockte er kurz, was jedoch nur zur Folge hatte, dass Kierran einen Treffer landete und Robin aus einem tiefen Schnitt am Oberarm blutete.

»Verdammt Kierran!«, fluchte ich erschrocken und wütend zugleich. Wie konnte er so etwas tun, wie konnte er Robin verletzen? Die Antwort war simpel. Sie waren nicht mehr sie selbst. Ich spürte es durch ihre Verbindung, da war nur noch Hass und Wut. Ich musste ein Gefühl in ihnen wecken, das stärker war als diese beiden. Liebe?

Ich bot alles auf, was mir einfiel, schickte Kierran immer wieder ein Bild von Vons Gesicht und Robin Szenen aus unserem gemeinsamen Leben. Wiederholte sein Versprechen an mich sowie Kierrans Worte über Von.

Von ist kein Mädchen für halbe Sachen. Ihre Liebe verdient nichts Geringeres als die Ewigkeit. »Und du verdienst nichts Geringeres als eine Ewigkeit mit ihr, aber die kannst du nur haben, wenn du dich jetzt erinnerst. Komm zurück. Wähle das Leben!«

Mit einem Mal standen die beiden still. Schwer atmend. Ich fühlte, dass sich die Schatten um ihre Gedanken lichteten, doch der Moment ging vorüber. Die Dunkelheit gewann. Robin und Kierran hoben ihre Schwerter. Brüllend gingen sie erneut aufeinander los, während sich zusätzlich die ersten Schattenarme nach ihnen reckten. Sie zuckten vor und wieder zurück und kamen doch mit jeder Bewegung ein Stück näher.

Mutlosigkeit hüllte mich ein. Ich hatte alles getan. Alles, was in meiner Macht stand. Der Einfluss des Pilzes war zu groß. Selbst die mächtigsten guten Bilder hatten ihn nicht brechen können.

Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. So würde es also enden. Ein Ende, mit dem niemand gerechnet hatte. Die Schatten hatten ein Schlupfloch gefunden und mit ihrer Magie ein Geschöpf der Tiefen Tiefen geweckt und gegen uns verwendet.

Hasserfüllt betrachtete ich den unscheinbaren Pilz. Mir konnte er nichts anhaben, mich schützte meine Nebelhülle, aber das musste er auch nicht. Stattdessen nahm er Robins Leben, das mir mehr bedeutete als mein eigenes.

Wut – so heiß wie Feuer – brannte in mir und ich sah im wahrsten Sinne des Wortes rot. Ich sprang auf, stürzte auf den Pilz zu und stampfte ihn in den Boden, wenn Robin und Kierran nicht lebten, sollte er es auch nicht länger.

Ich trat noch immer auf den Ärmling ein, obwohl Kappe und Stil längst nicht mehr waren als matschiger Brei unter meinen Sohlen. Ich war so in Rage, dass mir die Stille um mich herum gar nicht auffiel.

Erst Robins Stöhnen ließ mich innehalten. Ich drehte mich zu den beiden um. Da bemerkte ich, dass sie aufgehört hatten, gegeneinander zu kämpfen.

Kierran blinzelte und Robin sah sich verwirrt um. »Was? Was ist …?«, stammelte er.

Der Bann war gebrochen. Aber natürlich, warum hatte ich nicht eher daran gedacht? Der Pilz hatte keine Abwehrmechanismen, da jeder potenzielle Angreifer normalerweise seiner berauschenden Wirkung verfiel und Teil des Pilzes wurde. Doch durch den Nebel war ich geschützt gewesen. Indem ich ihn einfach zertrampelt hatte, war auch sein Einfluss auf Robin und Kierran verflogen – er hatte sie freigegeben und ihnen ihre Lebensenergie gelassen. Ich konnte mein Glück kaum fassen und fiel Robin um den Hals. »Ich dachte, ich würde dich verlieren.«

»Kannst du mir erklären, was hier gerade passiert ist?« Kierran starrte zuerst den Speer in seiner Hand und dann Robins Armwunde an.

»Der Ärmling ist passiert«, antwortete ich und Kierran wurde kreidebleich. Ich setzte zu einer weiteren Erklärung an, doch die Schatten ließen mir keine Zeit dafür. Eine Schattenschlinge wickelte sich blitzschnell um meinen Hals und würgte mich. Die Schatten fühlten sich um ihren Sieg betrogen. Doch Kierrans Magie zerteilte sie so schnell, wie sie gekommen war. Wir nahmen unsere übliche Formation wieder ein und binnen Sekunden parierte Kierrans Silberlicht jeden Vorstoß der Schatten.

Robin stürzte sich mit demselben Eifer auf seine Aufgabe wie zuvor. Seine goldene Magie jagte den Schatten hinterher und transformierte sie zu Nebel. Immer mehr, immer schneller. Es zählte nicht, dass ich den Trick der Schatten mit mehr Glück als Verstand vereitelt hatte, wichtig war nur das Ergebnis. Die Heilung schritt voran. Und mit dem Nebel würden auch wir alle heilen.

Makára wollte mich daran teilhaben lassen und hob meinen Geist hinfort. Ich sah, wie sich das goldene Licht über ganz Makára ausbreitete. Wie die Schatten und all seine Kreaturen verschwanden, Kaltherzen lösten sich auf, Onyxmenschen zerfaserten, als wären sie nicht mehr als Schall und Rauch. Das Nebelmeer befreit von dunklem Dunst erstrahlte wieder in seinem ganzen Glanz. Ich hörte Lilas Lachen und Makáras Weinen, doch es war kein trauriges Weinen. Es waren Tränen des Glücks nach einer viel zu langen Zeit des Schmerzes.

Ich beobachtete, wie unter dem teerartigen Schlick, der den größten Teil des Fornwalds überzogen hatte, junge, gesunde Bäume sprossen.

Meine Kehle wurde eng. Das Land blühte auf. An allen Enden und Ecken. Wir hatten es beinahe geschafft. Beinahe. Nur noch ein kleines bisschen – wir mussten jeden Winkel erreichen. So klein er auch erschien, es durften keine Schatten zurückbleiben.

Ich kehrte zurück zu Robin und Kierran und stellte fest, dass ihre Kräfte möglicherweise nicht reichen würden. Der Angriff des Ärmlings hatte sie zu sehr geschwächt. Beide zitterten und wirkten unendlich erschöpft. Aus Robins Armwunde quoll frisches Blut. Der Kampf dauerte zu lange und hatte ihnen bereits alles abverlangt, doch wir durften jetzt nicht scheitern. Die verbliebenen Schatten krochen heran. Kamen uns viel zu nahe. Sie umwaberten Kierrans Licht und versuchten, es zum Erlöschen zu bringen. Reckten ihre widerlichen Schattenfinger nach ihm aus und suchten nach einer Schwachstelle.

Sie fanden keine. Noch. Ich betete, dass die Kraft meiner Freunde noch anhielt.

Halte stand, Kierran. Nur noch ein kleines bisschen. Bitte … Ich dachte diese Worte nur, denn um nichts in der Welt wollte ich seine Konzentration stören. Aber ich hoffte, sie würden in seinem Herzen ankommen.

Kierran wankte vor und zurück. Wie ein Blatt im Wind. Ein paarmal sah es so aus, als würde er fallen. Als wäre er dem Ansturm nicht gewachsen. Doch jedes Mal stemmte er sich mit aller Kraft gegen die dunkle Wolke und blieb stehen.

Die Schatten nahmen nicht länger eine Gestalt an, sie verloren ihre Fratzen und waren nur noch ein Meer aus wabernder Dunkelheit. Die Schwäche griff nach ihnen. Das war gut. Ein Fortschritt, hoffte ich zumindest.

Plötzlich sank Robin auf die Knie, er war viel zu blass. Es geschah so leise, dass ich es fast nicht bemerkt hätte. Doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Beine unter ihm nachgegeben hatten. Mein Herz wurde von Panik ergriffen. Das durfte nicht sein, nicht jetzt. Wir waren doch so kurz davor, erfolgreich zu sein. Ohne Robin wären wir verloren, wäre ich verloren.

Ich stürzte auf ihn zu, fing ihn in letzter Sekunde auf, so gut es mir möglich war. Immerhin war er einen Kopf größer als ich und etwa doppelt so schwer. Dennoch schaffte ich es, dass er nicht der Länge noch hinschlug. Ich musste ihn aufrecht halten. Der Strom seiner Goldfäden drohte zu versiegen und ich sah dunkle Flecken in seinen Goldaugen.

»Es sind zu viele«, keuchte er. »Ich schaffe es nicht, meine Magie schwindet. Gleich ist nichts mehr übrig.«

Ich schloss die Augen. Nein, so durfte es nicht enden. Nicht so kurz vor dem Ziel. Ich musst ihm helfen, aber wie?

»Was kann ich tun?«, fragte ich ihn, meine Hände auf seine Schultern gelegt. »Robin, sag mir, was ich tun kann.«

Ich hörte Kierran hinter mir aufkeuchen und wandte den Kopf. Das Silberlicht flackerte und erlosch.

Nein. Ein stummer Schrei erfüllte mein Innerstes.

Die Schatten türmten sich hoch auf. Eine Wand aus geballter Dunkelheit und Zorn. Bereit, auf Kierran einzustürzen. Sie verhöhnten uns. Mir war, als hörte ich ihr Gelächter.

Nein, nein, nein.

Ein Schattenbollwerk, das uns zu verschlingen drohte. Konnte es schlimmer kommen?

»N-e-i-n!«, schrie ich, doch es war nur ein kraftloses Wort. Hinweggeweht von einem Schattenhauch.

Ich schluchzte auf. Spürte Famhains Schadenfreude und Makáras Verzweiflung, die beinahe größer war als meine eigene. Wenn wir versagten, würde die Krankheit dieses Land zerstören, es einnehmen und für immer verändern, da ihr nichts mehr entgegengesetzt werden konnte. Wir waren die letzte Front, die letzte Gegenwehr. Scheiterten wir endgültig, war alles verloren. Makára, wie wir es kannten, wäre Geschichte. Diese Wahrheit bereitete mir körperliche Schmerzen, es fühlte sich an, als würde jemand meine Seele zerschneiden.

»Alyssa, schnell!« Lila schwebte vor meinem Gesicht. »Nimm meine Magie. Teile sie zwischen den beiden auf.«

Ich erstarrte. »Aber dann wirst du … Nein, das kann ich nicht. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Den gibt es aber nicht. Ich hoffe nur, dass es reicht.«

»Lila, ich kann dich nicht verlieren. Nicht noch einmal.«

»Wir dürfen jetzt nicht zögern! Ich bin die Seele unseres Landes, es ist meine Aufgabe, es zu schützen. Wenn ihr siegt, wird etwas anderes als Seele gesunden und ich in ihm weiterleben, irgendwie. Das glaube ich fest. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Das hier zu tun, ist meine Bestimmung.« Lila nahm mir die Entscheidung ab. Ein greller Blitz, ein Stoß, der mich beinahe von den Füßen riss und so viel Macht ausschüttete, dass sie mich zum Explodieren gebracht hätte, hätte ich sie nicht augenblicklich verteilt.

Die silbernen Fäden zwischen uns glühten auf. Die Magie floss über mich direkt zu Kierran und Robin. Entflammte Kierrans Silberlicht von Neuem und Robins Goldaugen und dann kam alles Schlag auf Schlag.

Wie ein Feuerwerk verbreitete sich Robins Heilmagie in den verbliebenen Schatten. Kierran drängte sie indes zurück. Hielt sie in Schach, bis auch der letzte Funken Dunkelheit aus ihnen gewichen war. Immer wieder versuchten sie, gegen die beiden aufzubegehren, doch sie schafften es nicht mehr. Was hier geschah, war beeindruckend, aber ich hatte keine Augen für die Heilung. Mein Blick galt einzig und alleine Lila. Ihrem beinahe durchsichtigen Wolkenkörper. Ich kannte dieses Bild. Es war wieder wie damals, als das Tentakelmonster ihr alle Magie ausgesaugt hatte. Nur dass sie sie dieses Mal freiwillig verschenkt hatte. An uns.

Ich fiel auf die Knie. Streckte meine Hände nach ihr aus. Traute mich aber nicht, sie anzufassen. Zu sehr fürchtete ich, dass Lila sich unter meiner Berührung endgültig verflüchtigen würde wie ein Nebelhauch. Dass sie für immer verschwand – meinetwegen.

»Bleib bei mir.« Meine Stimme klang rau, erstickt und kraftlos. »Bitte, bleib bei mir.« Tränen tropften zu Boden. »Wir müssen dich in den Nebelring bringen.« Mein Kopf ruckte hoch. Um uns herum schwebten noch immer einige Nebelschwaden. Überbleibsel der Schatten, aber geheilt und somit alles, was wir hatten, auch wenn es wenig war. »Bleibt hier! Ihr müsst uns helfen. Seht ihr denn nicht?«, schrie ich inzwischen. Mein Herz war eine einzige blutende Wunde. Ich hatte so viel verloren. Meinen Vater, Khenn und Mhairi – Lila durfte ich nicht verlieren.

»Du musst weitermachen.« Lilas Stimme hatte alle Kraft verloren. War kaum mehr als ein Wispern, dennoch sprach sie weiter. »Deine Aufgabe ist noch nicht vorbei. Sonst war alles umsonst. Er wird es wieder tun, wenn du ihn nicht besänftigst. Famhain wird nicht aufgeben. Er will zurückkehren, um jeden Preis.«

»Zuerst müssen wir dich wieder hinkriegen«, widersprach ich und fühlte Robins Finger auf meiner Wange, die meine Tränen wegwischten. »Hast du gehört? Ich gehe hier nicht weg, ehe wir dich nicht wieder hingekriegt haben. Diese verdammten Nebelschwaden sollen hierbleiben und dir helfen!«

»Nein, Alyssa. Bitte.« Jedes Wort strengte sie an, das spürte ich, doch ich schüttelte entschlossen den Kopf. Ich würde Lila nicht sterben lassen und wenn das ganze Land dabei draufging. Ich zog an den Fäden, rief nach Makára, wenn ich das richtig sah, war Lila doch so was wie ihre Tochter. Ich spürte Makáras Bewusstsein, das dem Lilas so ähnlich war und doch nicht gleich. Makára war das ganze Land. Sie war alles.

Doch Lila war ihre Seele. Wie konnte es ohne Seele weiterleben wollen?

Ich hörte sie lachen, als sie meine Gedanken hörte.

»Willst du ohne Seele weiterleben?«, schrie ich ihr jetzt direkt entgegen. Ich war nicht mehr fähig, meinen Zorn zu unterdrücken. All die Wut über meine Verluste. Warum lachte sie? Was lief hier nur falsch? Wieso war sie so grausam wie die … Ich konnte es nicht zu Ende denken.

»Ich verspreche dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Lila zu beschützen«, sagte sie dann endlich jene Worte, die mir eine Tonne Steine vom Herzen kullern ließen. Mindestens. »Aber du musst nun fortfahren. Lila hat recht. Er wird weitermachen, wenn du ihn nicht aufhältst. So viele Leben wurden bereits zerstört. Deine eigene Urahnin Sokana aus dieser Welt vertrieben. Du musst dem ein Ende bereiten – ein für alle Mal. Lass Lila nicht sterben für nichts.«

Ich schluckte, war ich dazu wirklich imstande? Konnte ich Famhain wirklich aufhalten? Was wenn ich nicht überzeugend genug war? Doch es gab keine Alternative. Es gab nur eine Antwort auf meine Fragen: Ich durfte nicht scheitern.

Ich legte meine verletzte Handfläche auf den Knochen, schloss den Kreis und Famhain erhielt, was er gewollt hatte. Eine Verbindung mit mir. Eine eigene Flüsterin. Jemand, der ihn und seine Anliegen anerkannte, verstand und vertrat.
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Es fühlte sich an, als würden Knochensplitter durch meine Haut dringen, bis sie meinen eigenen Knochen erreichten. Einzig der Schmerz blieb aus, es kam eher einem dumpfen Durchbohren gleich. Sie mussten eine Art Betäubungsmittel absondern. Anders war das nicht zu erklären.

Ich sah auf meine Hand hinab. Von oben wirkte sie beinahe unverletzt. Wären da nicht die dünnen Rinnsale frischen Blutes, die von meiner Handfläche ausgehend über den bleichen Knochen hinabliefen. Ein grotesker Kontrast.

Robins Blick traf auf meinen, doch ich schüttelte den Kopf. Er durfte mich nicht heilen. Kurz sah es so aus, als hätte er es trotzdem vor, deshalb sagte ich schnell: »Ich spüre nichts. Wirklich nicht. Sonst würde ich nicht so ruhig stehen … und es ist nötig.«

Robin presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. Es fiel ihm sichtlich schwer, das hier, ohne einzuschreiten, mit anzusehen.

»Herzallerliebst«, höhnte der Knochen.

Ich atmete tief ein und wieder aus. Konzentrierte mich darauf, wie die Luft in meine Lunge strömte und wieder hinaus. Alles hing nun von mir ab. Ich musste mich diesem Wesen stellen – in all seiner schrecklichen Macht.

Kierran war ebenfalls an uns herangetreten. Ich sah noch immer die hauchzarten Fäden, die uns alle miteinander verbanden. Sie durften nicht reißen.

In Robins Augen war das Gold gewöhnlichem Haselnussbraun gewichen. Auch Kierrans Silberlicht war fast vollständig verschwunden. Nur ein sanftes Glimmen erinnerte an die Kraft, die in ihm wohnte.

»Gut gemacht, Schattentrickser!«

»Sag dieses Wort nicht mehr!«, fuhr ich den Knochen an und war selbst erstaunt über den Zorn in meiner Stimme. Kierran gab sich unbeeindruckt. Die Bemerkung perlte an ihm ab wie Tau von einem Blatt.

Ich hatte lange nicht verstanden, weshalb dieses Wort als Schimpfwort galt. In meiner Naivität hatte ich es sogar als amüsant empfunden. Schattentrickser – ein Magier, der Tricks mit der Dunkelheit anstellte. Das war doch unterhaltsam. Und da Kierran meistens lächelnd reagiert hatte, hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht, bis heute.

Es hat ihn sehr wohl getroffen, wenn er so angesprochen wurde. Es ins Lächerliche zu ziehen, war bloß seine Art gewesen, damit umzugehen. Aber seine Kräfte dienten nicht unserer Unterhaltung. Er konnte die Dunkelheit bannen. Er hatte uns das Licht bewahrt. Das war weder ein Trick gewesen noch ein Spiel. Das war Macht, seine ureigene. Dunkelbanner war ein Ausdruck von Anerkennung und Ehre, während Schattentrickser ihn zu etwas erniedrigte, das seinem Wesen nicht gerecht wurde. Er trickste nicht, er kämpfte, liebte, rettete. Mit allem, was er war.

Robin sah mich voller Stolz an. Er wusste, was ich gerade verstanden hatte. Die Verbindung durch die Fäden schien noch intensiver zu werden als bisher. Wir konnten nicht in die Köpfe des anderen blicken und doch auf so vielen neuen Wegen miteinander kommunizieren und Erkenntnis erlangen, die uns sonst nicht offen stand.

»Egal wie ich ihn nenne, ihr werdet mich nicht aufhalten können!«, fauchte der Knochen. Da war aber jemand von sich überzeugt.

»Deshalb bin ich hier«, konterte ich.

»Was willst du tun, Mensch? Mich töten?« Er lachte auf. Zumindest nahm ich an, dass es ein Lachen war, auch wenn es mehr wie Spucken und Husten klang. »Das haben schon andere vor dir versucht.«

»Ich will dich nicht töten«, sagte ich schnell, »ich möchte dir zuhören. Das ist es doch, was du wolltest.«

»Was soll das bringen?«, motzte er, doch ich ließ mich nicht täuschen. Hinter all seiner Ablehnung lag Sehnsucht. Sehnsucht nach Gerechtigkeit und Verständnis.

»Sag mir, was du willst?«

Er blieb still. Dass er mir antwortete, war auch gar nicht nötig. Ich konnte alles fühlen. Der Knochen öffnete sich mir, ob freiwillig oder unfreiwillig war dabei zunächst egal. Es war wie eine Flut. Jahrtausende gefüllt mit Wut, Zorn und Verzweiflung, weil man ihm sein Leben weggenommen hatte. Seine Kinder, sein Herz. Man hatte ihm alles genommen. Er war ein blühendes Land gewesen und dann waren die Khaloy eingefallen und hatten beschlossen, er müsse aufhören zu existieren, und nun wollte er nur eines … weiterleben. Um jeden Preis. Trauer über seine Vergangenheit und Hoffnung auf Leben kämpften in ihm. Im stetigen Wechsel mit Rachegedanken und unendlicher Müdigkeit des ewigen Kampfes wegen.

Die Lösung war so einfach und so schwierig zugleich.

»Wenn ich dir verspreche, dass du dein Land zurückbekommst, dass es strahlender leben wird als je zuvor, was tust du dann?«

»Das ist nicht möglich.«

»Ist es doch. Nicht sofort. Aber mit der Zeit wird es …«

»Es ist zerstört!« Der Knochen schrie nun regelrecht. »Es ist zerstört – bis zum letzten Rest. Frag deine feinen Freunde! Frag sie, was sie damit gemacht haben.«

Robin schluckte vernehmlich. Ich sah; wie er die Augen kurz schloss, nur um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Es ging ihm nahe, was damals geschehen war.

»Meine Vorfahren haben Famhain ausgelöscht. Außer ihm ist nichts mehr übrig.« Robin deutete auf den Knochen. »Er hat recht. Es ist unmöglich. Aus einem toten Knochen kann nichts Neues entstehen.«

Da war ich anderer Meinung.

»Würdest du mir – für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch möglich wäre – dein Wort geben, dass du es bei deinem Land belässt? Nicht weiteren Raum einforderst, keinen Nebel mehr vergiftest, sondern dich einzig und allein auf die Tiefen Tiefen und dein Reich konzentrierst?«

»Natürlich! Ich war es schließlich nicht, der das Gleichgewicht zerstört hat. Das waren sie. Sie waren das.«

»Wenn du dein Wort brichst, werden wir dich auslöschen. Endgültig! Es kann keinen Frieden zwischen Wortbrechern geben.«

Der Knochen stieß ein Geräusch aus, das einem Schnauben gleichkam und gleichzeitig klang, als würden Steine über Felsen schaben. »Das habt ihr letztes Mal schon nicht geschafft.«

»Du wirst einen bindenden Eid eingehen. Brichst du ihn, musst du die Konsequenzen tragen. Du allein.«

»Und du? Woher weiß ich, dass du dich an dein Wort hältst? Und falls du es tatsächlich tust, wer sagt, dass die, die nach dir kommen, es auch tun werden?«

Das war eine sehr gute Frage. Ich hatte gehofft, er würde sie nicht stellen. Eine absolute Garantie konnte ich ihm nicht geben, da ich nicht ewig war, und das wusste er. Er war nicht dumm. Und er hatte Jahrtausende Zeit gehabt, darüber nachzugrübeln, wie verdorben die Khaloy waren. Welchen Preis er akzeptieren würde.

Ich holte tief Luft. »Der Eid wird nicht nur zwischen uns geschlossen, sondern zwischen dir, mir und Makára selbst – dem Land, nicht bloß seiner Bewohner.« Ich wartete, hoffte, alle würde einstimmen. Es gab nur diese eine Möglichkeit. Ansonsten müssten wir den Knochen bekämpfen. Und das wollte ich nicht. Er hatte den falschen Weg gewählt. Rache war immer der falsche Weg, doch sein Ziel verstand ich – er agierte aus unendlichem Schmerz heraus. Und die Khaloy hatten ihn dazu getrieben. Ansonsten hätte er sich selbst aufgeben müssen. Doch wir zusammen konnten diesen Schmerz lindern.

»Ich möchte, dass wir friedlich nebeneinander existieren. Hältst du dich an diese Vereinbarung, halte ich mich daran«, erklärte Makára sich einverstanden.

Ich atmete erleichtert aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.

»Wie wollt ihr euer Versprechen halten? Mein Land – ich – wurde zerstört. Was ihr hier seht, ist der klägliche Rest. Wie dein Freund schon sagte: Aus dem Tod entsteht kein Leben.«

»Da liegst du falsch, es ist ein Kreislauf. Alles bedingt einander. Und wie du schon sagtest: Du bist der Rest, das ist nicht nichts. Damit lässt sich doch arbeiten.« Ich grinste.

»Was genau hast du vor?«, fragte Makára nun.

»Hier gibt es so viel Leben aus dem ursprünglichen Famhain. Das ist sogar mehr als nur ein Rest. Vielleicht ist davon wirklich auch etwas in der Zuflucht? Es hat mehr überlebt als nur der Knochen … Famhain könnte sich wieder ausbreiten – auferstehen … wenn wir ihm nur seinen Platz zurückgeben.«

»Du willst einen Teil Makáras opfern? An Famhain abtreten? Ich denke nicht, dass …«

Doch ich schüttelte augenblicklich den Kopf. Das würde nur für böses Blut sorgen. Und im Grunde war das auch der Plan des Knochens gewesen. Mit dem Unterschied, dass er nicht nur einen Teil Makáras hatte haben wollen, sondern das ganze Land. Nein, wir mussten ein neues Famhain erschaffen, aber aus dem alten heraus. Ansonsten wären Spannungen vorprogrammiert.

»Ich nehme an, ihr wart hier verbunden, richtig?« Ich deutete an die Stelle, an der der Knochen aus dem Felsen ragte.

»Woher weißt du das?«

»Es hat eine Weile gedauert, bis ich alles begriffen habe. Das Schwurlied. Dort, wo des Schrecken Knochen bleich bis hinauf gen Himmel sprießt. Damit ist er gemeint, richtig?« Ich deutete erneut auf den Knochen. »Du und Famhain wart einst eine gemeinsame Welt. Eine Welt versteckt hinter den Nebeln.«

»Es ist schon so lange her, dass ich mich kaum daran erinnern kann. Aber, ja, so war es tatsächlich. Lavaté. Wir nannten sie Lavaté und Famhain und ich waren wie Tag und Nacht, Sonne und Mond. Eine perfekte Ergänzung«, antwortete Makára.

»Ich glaube, wenn wir eure Verbindung wiederherstellen, wird sich der Durchgang öffnen und die Magie wird ein neues Famhain wachsen lassen.«

»Und wenn du dich irrst?«, warf der Knochen ein, aber in seiner Stimme hatte sich etwas verändert. Er klang nun … interessiert.

»Dann kannst du uns immer noch angreifen. Schließlich haben wir dann unseren Schwur gebrochen. Einen Versuch ist es wert. Was hast du zu verlieren?«

»Und wie lange soll ich auf mein neues Land warten? Ihr könntet mich ewig hinhalten und dann behaupten, ihr hättet euch an den Eid gehalten.«

Ich schluckte. Dieser Einwand war berechtigt.

»Ich will eine Sicherheit von dir«, forderte der Knochen.

»Welche Sicherheit?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

»Es hat Jahrhunderte gedauert, bis es mir gelang, die Nebel zu infizieren. Und viele weitere Jahre, bis ich in der Menschenwelt einen würdigen Diener fand. So lange, dass man mich hier bereits vergessen hatte.«

»Thoron«, murmelte ich leise.

»So lange warte ich nicht noch einmal. Ich warte genau eine Menschenlebenszeit lang. Deine.«

Bei diesen Worten setzte mein Herz für eine Sekunde aus. Robin trat näher. Er und Kierran hatten sich bis jetzt im Hintergrund gehalten.

»Ich will, dass du die Schattenkrankheit in dich aufnimmst. Und wenn mein Land an deinem Todestag noch nicht in voller Größe existiert, wird sie durch dein Dahinscheiden freigesetzt und dann werde ich mich nicht mit Makára begnügen. Ich werde mir alles nehmen, auch die Menschenwelt.«

»Das wird sie nicht tun!« Robin hatte seine Hand zur Faust geballt.

»Sie wird nicht deine Bosheit in sich aufnehmen, das lasse ich nicht zu.«

»Robin, das ist vielleicht unsere einzige Chance«, versuchte ich, an seine Vernunft zu appellieren.

»Nein! Was, wenn er sein Wort nicht hält? Wenn er dich nur infiziert, um seine Krankheit erneut in die Welt hinauszutragen. Dann war alles umsonst. All unsere Opfer.«

Ich verstand, wieso er so dachte. Es war naheliegend. Doch ich wusste es besser. Denn ich hatte seine Gedanken gelesen. Die Gedanken hinter der Wut und dem Zorn und all der Bosheit – sie waren rein, suchten ehrlich nach einer Lösung für alle Seiten. Da war nichts als der Wunsch nach Freiheit, nach einem eigenen Leben. Doch Robin würde das nicht verstehen. Er konnte es nicht, denn schließlich konnte er nicht dasselbe sehen wie ich. Ich war die Flüsterin, nicht er. Diese Bürde musste ich allein tragen.

Oder doch?

Die Fäden! Natürlich! Ich würde mein Wissen mit ihm teilen können.

»Ich möchte, dass wir diese Entscheidung gemeinsam treffen«, flüsterte ich und dann ließ ich ihn all das sehen, was ich sah.

Ich band Kierran mit ein. Beide sollten begreifen, wie es war, ohne Heimat zu sein, ohne eine Aussicht auf Leben, auf Glück, auf eine simple Existenz. Nicht wirklich tot und doch nicht lebendig. So lange Zeit gefangen in einer nicht enden wollenden Zerrissenheit. Dazu verdammt, als kläglicher Überrest von sich selbst in einem alten Knochen dahinzuvegetieren und doch keine Erlösung zu finden.

Aus Robins Augenwinkel tropfte eine einzelne Träne. »Warum zeigst du mir das?«, hauchte er.

Kierran war an ihn herangetreten und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Auch er wirkte zutiefst betroffen.

»Wir sind hierhergekommen, um ein Unrecht wiedergutzumachen«, sagte er, »wir sind davon ausgegangen, dass uns Unrecht geschehe, doch der eigentliche Verrat geschah lange vor unserer Zeit. Nun liegt es in unseren Händen, das Richtige zu tun. Unsere Vorfahren haben aus Angst vor der natürlichen Ordnung, aus Angst vor Fremdartigkeit und um sich selbst ein bequemeres Leben zu schaffen, etwas zerstört, das genauso ein Recht auf seine Existenz hatte wie sie selbst. Wir können das Geschehene nicht rückgängig machen, aber wir bitten im Namen unserer Vorfahren um Verzeihung.«

»Verbietest du mir noch immer, diese Aufgabe anzunehmen?«, fragte ich Robin leise, kaum hörbar.

»Du weißt, dass ich das jetzt nicht mehr kann. Aber …«

»Sch …« Ich legte einen Finger an seine Lippen. »Du kannst es mir nicht abnehmen, so sehr du das auch willst. Du hast deine Aufgabe erfüllt, du hast den Nebel geheilt. Lass mich nun meinen Teil zum großen Ganzen leisten. Mir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

»Ich könnte versuchen, einen sicheren Raum für die Schatten in dir zu schaffen«, schlug Kierran vor, »somit erfüllen wir die Bedingungen, und du könntest trotzdem ein normales Leben führen.«

»Typisch Khaloy, immer auf der Suche, nach einem Weg um zu betrügen.« Die zischende Stimme Famhains hatte eindeutig einen wütenden Unterton angenommen.

»Wir betrügen nicht. Im Gegenteil, wir tragen dazu bei, dass diese Vereinbarung Bestand hat. Schließlich wäre es auch nicht in deinem Sinn, wenn Alyssa von den Schatten zerfressen wird«, glättete Kierran die Wogen. »Dein schönes neues Land könnte darunter leiden.« Diese kleine Spitze konnte er sich wohl nicht verkneifen.

»Dein Vorschlag ehrt dich, aber ich denke, nicht einmal deine Macht würde dafür ein Leben lang reichen.« Ich unterdrückte das Zittern meiner Stimme mit Bravour. Kierrans Worte hatten mir Angst gemacht. Trotzdem, wenn das mein Opfer war, würde ich es bringen. Lavaté war die Zukunft.

»Der Dunkelbanner alleine vielleicht nicht, aber wir alle gemeinsam sollten es doch schaffen«, schaltete Makára sich ein. »Egal, was man macht, zusammen ist es doch immer besser, findest du nicht, Famhain?«

Dieser grummelte etwas Unverständliches.

»Famhain?«, sprach Makára ihn erneut an. »Jetzt wäre der Zeitpunkt, deine ehrlichen Absichten unter Beweis zu stellen.«

»Ist ja schon gut. Ich habe es verstanden.«

»Dann sind wir uns einig?« Makáras Stimme klang nun fast wie Lilas. Nicht mehr so schwer, sondern leicht und fröhlich wie die eines kleinen Kindes. Mein Blick huschte zu der kleinen Wolke. Ihr Zustand war unverändert. Ich schluckte. Makára würde ihr Versprechen halten. Darauf musste ich vertrauen.

»Ja«, war alles, was der Knochen antwortete.

»Ja«, antworteten auch ich, Makára und Kierran.

Und ich spürte, wie dieses einzelne Wort durch mich rauschte und zu einem bindenden Versprechen wurde, das sich in meinem Herzen festsetzte und in jeder meiner Adern pulsierte. Ein Vertrag, den wir besiegelten. Ein Versprechen auf Lebenszeit. Unbrechbar.

Die silbernen Fäden um uns herum verdichteten sich. Ich spürte, wie die Magie Makáras durch mich hindurch in den Knochen hineinfloss und sich mit seiner verband. Etwas entstand in mir. Eine Blase aus Licht mit Dunkelheit gefüllt. Ich keuchte, griff an die Stelle, an der sich mein Herz befand. Ein, zwei Takte setzte es aus, ehe es im gewohnten Rhythmus weiterschlug. Die Magie zog weiter und tat ihr Werk. Vereinte, was längst zusammengehörte.

Die Erde unter unseren Füßen bebte. Ein schmaler Spalt brach auf, kaum zwei Fuß breit.

Ich löste meine Hand von dem Knochen. Noch immer spürte ich keinen Schmerz, obwohl ich nun sah, was sich in meine Haut gebohrt hatte. Dornenartige Knochenfortsätze. Silbern und bleich ragten sie aus dem glatten Gebein, wie krumme Stacheln, die auf den nächsten Einsatz warteten. Eine brutale Art, eine Verbindung herzustellen, aber sie hatte funktioniert. Mein getrocknetes Blut klebte überall, doch ich machte mir nicht die Mühe, es wegzuwischen.

Stattdessen ging ich in die Knie und blickte in den Spalt. Er war bodenlos. Unendlich, als blickte man in alle Universen gleichzeitig. Dunkelheit wurde zu Licht und Licht zu Dunkelheit. Sterne schimmerten, oder waren es Meere? Alles vermischte sich.

Eine leichte Brise wehte einen zarten Duft zu uns heran. Den unverwechselbaren Geruch nach Frühling.

Nach einem Neubeginn.

Leben, das aufblühte und wuchs. Und schon in dieser Sekunde reckte der erste Spross Famhains sein Köpfchen aus der Erde.


Kapitel 40

Mein Herz wurde leichter, als ich drei Umrisse sah, die sich uns näherten.
Ich erkannte sie an ihren Bewegungen. Soron bedacht, Rocka entschieden, Von elegant, die Art, wie sie sich ihr langes, seidiges Haar aus dem Gesicht strich, war unverkennbar.

Sie lebten. Alle drei.

Etwas, was ich von Lila nur bedingt behaupten konnte. Sie war schon immer leicht wie eine Feder gewesen, aber nun fühlte es sich an, als würde ich ein unscheinbares Nichts in Händen halten.

Ich balancierte sie wie ein rohes Ei auf meinen Handflächen. Wenn ich nicht alle zwei Sekunden checken würde, ob ihr durchscheinender Wolkenkörper noch immer darauf gebettet lag, müsste ich annehmen, sie sei längst fort. Aufgelöst in der Luft um uns herum.

Es waren nur noch wenige Schritte. Unsere Freunde wirkten müde, abgekämpft. Auf Rockas rechter Gesichtshälfte prangte ein tiefer Schnitt, der noch immer blutete. Und Sorons Daumen schien gebrochen zu sein. Zumindest war er auf das Doppelte der gewöhnlichen Größe angeschwollen und stand unnatürlich vom Rest der Hand ab. Aber sie lebten. Das war es, was zählte.

Kierran eilte auf Von zu. Er nahm ihre Hände in seine und sie ließ es zu.

Erst da fiel mir die zusammengekrümmte Gestalt auf, die hinter Von auf der Erde hockte.

Auf den ersten Blick erkannte ich ihn nicht. Ich musste den alten Mann eine ganze Weile anstarren, bis ich die Züge des Hochrats in dem eingefallenen Gesicht ausmachen konnte.

Was zur Hölle war mit ihm passiert? Er konnte sich kaum aufrecht halten. Seine Kleidung schlotterte um seinen mageren Leib und die Haut schien sich von seinem Körper abzulösen, als würde sie nicht mehr halten. Als hätte sie ihm zu lange eine Hülle geboten und wäre des Schutzes überdrüssig geworden.

Um ihn herum lagen Büschel seiner Haare.

»Er stirbt«, erklärte Von nüchtern. Ich selbst wusste nicht, was ich fühlen sollte. Freude, Befriedigung … Mitleid? »Es hat angefangen, als sich die ersten Schatten aufzulösen begannen, nur wenige Sekunden nach diesem seltsamen Geräusch. Was war das? Ein Knacken?«

»Ein Riss … in den Welten«, erklärte ich.

Von zog ihre linke Augenbraue hoch. »Okay, was war bei euch los?«, kam es gedehnt von ihr.

Kierran räusperte sich. »Alyssa hat Famhain Freiheit versprochen und sollten wir das nicht einhalten, ihr Leben als Preis. Pfand, wie auch immer. Sie hat dafür die Schattenkrankheit in sich aufgenommen – auf Lebenszeit.«

»Du hast was?« Es war nicht Von, die mich entsetzt ansah. Die Rabenflüsterin zeigte noch immer so gut wie keine emotionale Regung – es war Soron.

»Ich hatte meine Gründe!« Ich funkelte Kierran böse an, dieser hob beschwichtigend die Hände.

»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Und auch, wenn ich selbst nicht genau verstehe, warum, aber ich denke wirklich, Alyssa hat … das Richtige getan.«

Robin, der die ganze Zeit dicht neben mir stand, nickte, dann murmelte er: »Obwohl ich mir wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.«

»Ich werde euch alles später erklären, aber nun gibt es Wichtigeres zu tun.« Meine Hände, in denen Lila ruhte, zitterten. Sicherheitshalber ging ich mehrere Schritte von Thoron weg, auch wenn von ihm offensichtlich keine Gefahr mehr ausging.

»Lila«, flüsterte ich. Die kleine Wolke rührte sich nicht. Tränen liefen meine Wangen hinab. Ich spürte das Band zwischen ihr und mir noch. Doch es war dünn geworden, so dünn, dass ich Angst hatte, ein schwacher Lufthauch könnte es zerreißen und meine Wolke auf ewig davonwehen.

»Kannst du ihr helfen?«, fragte ich Robin verzweifelt. Ihr Anblick zerriss mir das Herz.

Robin schüttelte den Kopf. »Das kann nur der Nebel.«

»Aber wir sind viel zu weit weg vom Nebelring«, schluchzte ich und schrie im nächsten Moment: »Makára! Du hast mir dein Wort gegeben.«

»Und das werde ich auch halten«, ertönte Makáras Stimme in meinem Kopf. »Aber ich habe von dir gelernt, dass zuzuhören sehr nützlich sein kann. Deshalb frage ich zuerst Lila, was sie möchte. Es ist ihre Entscheidung, sie hat sehr lange gekämpft um mich. Sie verdient Frieden und Ruhe.«

Was meinte sie damit? Mein Herz schlug schneller, ich wollte das nicht hören. Kurz keimte der Gedanke in mir auf, dass Lila vielleicht nicht mehr bei mir sein wollte. Hatte sie genug gekämpft? Vielleicht war sie es leid, Makáras Sprachrohr zu sein. Würde sie lieber sterben?

»Ich will leben«, hauchte da die kleine Wolke und mein Herz machte einen erleichterten Satz.

»Diesen Wunsch erfülle ich dir gerne«, verkündete Makára und kaum waren ihre Worte verklungen, erschienen plötzlich, wie aus dem Nichts, hellgraue Schwaden und verdichteten sich um Lila. Ein herbeigerufener Nebelring sozusagen. Ich staunte nicht schlecht.

»Aber ich möchte auch frei sein …«, sagte da Lila plötzlich. Sie stockte einen Moment, genau wie mein dummes Herz, das in einer Welt ohne Lila an meiner Seite nicht schlagen wollte. »Ich möchte mein eigenes Leben leben. Möchte über die Erde laufen, den Wind in meinen Haaren spüren … mich verlieben. Möchte all die alltäglichen Dinge tun, die für Khaloy und Menschen selbstverständlich und für mich unerreichbar sind. Ich habe nie erfahren, wie es ist, tatsächlich zu leben. Ich wünsche mir ein wahres, ein echtes Leben, einen Körper, der greifen und angefasst werden kann.«

Ich schluckte schwer. Fühlte, wie die Tränen meine Wangen hinabliefen, und hörte sie sogar auf den Boden tropfen.

»Ich habe unendlich lange Zeit als Seele dieses Landes verbracht. War an der Seite der Flüsterer. Ich habe meine Aufgabe erfüllt. War das Sprachrohr der Magie … Es ist an der Zeit, dass diese Aufgabe der Nebel selbst übernimmt. Die Khaloy müssen lernen, eigenständig zuzuhören. Sie sind stark genug dazu.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»In jedem Khaloy schlummert deine Gabe. In den einen mehr, in den anderen weniger. Reine Seelen werden sie erkennen. Die Magie muss nur zu ihnen kommen. Sie aufwecken. Es ist an der Zeit, dass diese Aufgabe nicht mehr nur ich alleine erfülle. Die Khaloy sind reif dafür.«

»Wird es dann viele Wolken geben?«, fragte ich.

»Vielleicht. Obwohl ich doch ziemlich einzigartig bin.« Lila kicherte. »Ich denke, jeder würdige Khaloy sollte einen passenden Begleiter bekommen, egal in welcher Form. Und somit kann ich mir sicher sein, dass meine Aufgabe auch weiterhin erfüllt wird.«

Makára schwieg eine Weile. Ich hielt den Atem an. Die Masse an Gefühlen in mir drohte, meine Brust zu sprengen.

Makára sprach leise, als sie antwortete: »Du weißt, dass du nicht zurückkannst, wenn du diesen Weg wählst, dass du …«

»Dass ich sterblich sein werde, ja, das weiß ich. Ich möchte ein Leben mit allem, was dazugehört. Ich fürchte meinen Tod nicht. Nichts ist schlimmer, als ewig Abschied zu nehmen. Und ich werde Alyssa irgendwann genauso gehen lassen müssen, wie ich Sokana gehen lassen musste. Ich war so unglaublich lange Zeit alleine …« Lilas Stimme brach und mein Herz auch.

»Wenn es das ist, was du wirklich willst …« Die Worte lagen seltsam holprig in meinem Mund, dennoch schaffte ich es, weiterzusprechen. Ich konnte nicht genau sagen, weshalb mich die Gewissheit, dass es immer eine Lila in dieser Welt geben würde, so unendlich beruhigte, aber wer war ich, dass ich auch nur daran dachte, ihrem Glück im Weg zu stehen? »… wenn du dir wirklich sicher bist, dass diese Entscheidung die richtige für dich ist, hoffe ich, dass Makára dir diesen Wunsch erfüllen kann.«

»Das kann ich. Lila hat so viel für dieses Land getan, da ist es an der Zeit, ihr etwas zurückzugeben. Meine Seele steckt in allen, sie hat recht.«

Die Schwaden um Lila herum begannen durcheinanderzuwirbeln. Sie türmten sich auf, bis sie mir bis zu den Augen reichten. Sie leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Bunte Nebelspiralen, die tanzten. Und dann sanken sie ganz langsam zu Boden und vor uns stand eine junge Frau mit fliederfarbenem Haar und golden schimmernder Haut. Es war so schnell gegangen.

Ich starrte sie an. Sie war einzigartig. Alles an ihr. Die feinen Gesichtszüge. Die wachen Augen, in denen genau der Übermut schlummerte, den ich von Lila gewohnt war. Und das schulterlange Haar, das ihr ungebändigt vom Kopf abstand.

Ich stieß einen Laut aus, der ein Schluchzen und ein Lachen zugleich war. Stürmte auf sie zu, schloss sie in die Arme und weinte hemmungslos.

»Ich dachte, ich würde dich verlieren.«

»Ich hab dir doch versprochen, dass ich dich nicht alleine lasse. Es war klar, dass ich das überstehe. So schnell wirst du mich nicht los. Ein ganzes Leben lang nicht.«

Von trat an uns heran und breitete ihren Umhang um Lilas Schultern aus. Erst da fiel mir auf, dass sie nackt war.

Ich sah über meine Schultern, Robin, Kierran und auch Soron taten so, als gäbe es plötzlich etwas unglaublich Interessantes in der Luft über ihren Köpfen zu beobachten. Ich musste grinsen. Sie waren wahre Gentlemen – alle drei.

Doch mein Lächeln erstarb, als mein Blick den leblosen Körper streifte, der beinahe außer Sichtweite hinter ihnen auf dem nackten Felsen lag.

Mhairi. Meine Freundin.

Schmerz, der so tief und so furchtbar war, dass ich dachte, ich würde ihn nicht aushalten, flutete meinen Körper. Tausend Nadelstiche – in chirurgischer Präzision direkt ins Herz gestochen. Lila war bei mir, doch Mhairi war es nicht mehr. Würde es nie wieder sein.

Es war nicht alles gut, denn sie war nicht mehr da.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, senkte den Blick und nahm einen kaum merklichen goldenen Schimmer wahr, der die zierlichen Finger umschmeichelte.

»Es tut mir so leid, Alyssa.«

Ich antwortete nichts, was hätte ich auch sagen sollen? Worte würden die Tatsache nicht ändern. Würden weder Glyn seine Schwester noch mir die Freundin zurückgeben. Noch Funk seine Liebe.

Ich ging zu ihr. Musste sie noch ein letztes Mal ansehen. Robin wollte mir folgen, das spürte ich. Doch ich schüttelte den Kopf, ohne mich umzudrehen. Noch ehe ich sie erreichte, liefen mir die Tränen in Strömen die Wangen hinab. Es war mir egal. Ihr Preis war so viel höher als meiner gewesen. Sie hatte uns gerettet und ich durfte leben.

Zuvor hatte ich funktionieren müssen, doch jetzt, nachdem alles erledigt und die Gefahr gebannt war, war ich nur ein ganz normales Mädchen, das um seine Freundin weinte.

Keine Ahnung, wie lange ich so dagesessen, Mhairis Leichnam angestarrt und mir vorgestellt hatte, alles wäre nur ein Traum gewesen. Ein Traum, aus dem sie jeden Moment aufwachen und mich ansehen würde.

Jemand hatte ihre Augenlider geschlossen und ihre Arme vor der Brust gekreuzt. So würde sie niemals schlafen, es sah ein wenig unbequem aus. Ich hatte meinen Arm ausgestreckt und ihn wieder zurückgezogen. Mehr als einmal. Ich wusste nicht, was ich ändern sollte. Wie ich es ihr bequemer hätte machen sollen. Hatte das überhaupt einen Sinn? Wahrscheinlich nicht. Sie war nicht mehr hier. Ihr Körper vielleicht, doch ihr Geist war in Makára übergegangen.

Es war Makáras Anwesenheit, die mich wieder zurück in die Gegenwart holte. Irgendwann hatten sich zuerst Lila, dann Robin, Rocka und alle anderen zu mir gesellt. Hatten ebenfalls geweint und um Mhairi getrauert, doch ich hatte sie nicht wirklich wahrgenommen. Aber Makáras Stimme konnte ich nicht ignorieren. Sie sprach mich an, und zwar nur mich. Alle anderen schloss sie aus.

»Was denn noch?«, herrschte ich sie an, worauf sie eine Weile schwieg. Hatte ich sie vor den Kopf gestoßen? Und wenn schon, es tat mir nicht leid. Stand mir nicht wenigsten die Zeit zu, meinen Verlust zu betrauern? Was konnte so wichtig sein, dass es nicht warten konnte?

»Wir brauchen eine Königin.« Ein einfacher Satz. Eine Tatsache. Natürlich brauchte das Land eine Königin. Ich schnaubte. Was wollte sie mir damit sagen? Allmählich sickerten die Worte in mein Bewusstsein und ich musste ein Auflachen unterdrücken. Natürlich. Sie erwartete, dass ich diesen Platz einnahm.

»Das Land braucht einen König und eine Königin. Schnell«, wiederholte sich Makára. »Ich weiß, es ist viel verlangt. Du und Robin habt schon so viel getan, aber ihr beide seid das, was diese Welt nun braucht.«

Robin wäre mit Sicherheit ein guter König. Der perfekte König. Er war ein Sarderos. Er war pflichtbewusst, stark, ein Fels in der Brandung – alles, was ein König brauchte, um sein Reich im Wohle aller zu leiten.

Und ich? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich, dass auch ich eine Königin sein könnte. Wenn ich diese Aufgabe annahm, würde ich sie meistern, so viel hatte ich inzwischen über mich gelernt. Ich zog es einfach durch, wenn es sein musste. Aber ich wollte nicht. Widerwille, so groß wie das Gebirge rund um Froß und mindestens genauso hart, füllte meinen gesamten Körper aus. Dieses eine Mal stand mir eine Wahl zu.

Ich spürte, wie Makára erschrak. Sie hatte meine Gedanken gelesen. Und ich spürte auch, dass sie nun unschlüssig war, was sie sagen sollte, daher kam ich ihr zuvor.

»Manchmal ist der offensichtlichste Weg nicht der klügste«, begann ich, »vielleicht sind Robin und ich das, was dieses Land braucht, aber vielleicht sind wir es auch nicht. Ist es nicht an der Zeit, eine völlig neue Richtung einzuschlagen? Seit Ewigkeiten stellte das Haus Sarderos den König und das Haus Heter die Königin. Mit Robin als König und mir als Königin würden wir nur einen Teil dieser Tradition beibehalten und Komplikationen wären somit vorprogrammiert. Das Haus Heter würde mit hundertprozentiger Sicherheit auf sein Recht pochen.« Ich war unglaublich stolz auf diese kluge Schlussfolgerung. »Sie würden mich nicht an Robins Seite sehen wollen und es würde Spannungen geben. Sollten wir aber beide Stellen völlig unabhängig von den Häusern besetzen, wäre das um einiges gerechter. Außerdem kann Lila nun für sich selbst und den Nebel sprechen. Meine Gabe ist somit …«

»Deine Gabe wird immer die wichtigste Gabe aller Gaben bleiben. Das Flüstern verbindet euch mit der Magie. Mit mir.«

»Ja, und diese Gabe wird sich nun im Volk verbreiten. Die Khaloy werden selbst lernen, der Magie wieder zuzuhören. Es wird nicht mehr nur einzelnen Personen vorbehalten sein. Außerdem gibt es da eine Person, die so viel begabter ist als ich. Sie hatte ihr Ziel immer klar vor Augen. Sie hat ihre eigenen Wünsche hinter ihre Aufgabe gereiht. Immer. Und auch sie ist eine Flüsterin.«

»Du sprichst von der Rabenflüsterin?«

»Ja. Und von Kierran. Kierran ist ein Dunkelbanner. Was sonst braucht Makára nun, wenn nicht ihn? Mit Von an seiner Seite. Ich trage die Dunkelheit in mir. Ich denke, es ist Aufgabe genug, mit dieser Bürde zu leben, und sollte …« Ich schluckte trocken, bildete mir plötzlich ein, die Schattenkrankheit in mir zu spüren. »… sollte doch nicht alles nach Plan verlaufen und sich die Dunkelheit in mir verbreiten, wäre es mehr als grob fahrlässig, mich auf den Thron zu setzen. Einen Dunkelbanner als König zu haben, jedoch optimal. Kierran wird diese Welt wieder ins Licht führen, er wird dafür sorgen, dass die Dunkelheit für immer fernbleibt. Er als Führungsfigur ist eine Mahnung an alle, die an alten Traditionen festhalten und solche wird es mit Sicherheit geben.«

Makára schwieg. Lange. Sehr lange. Doch dann sagte sie: »Vielleicht hast du recht. Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass sie diese Aufgabe annehmen, warum sollten sie sie nicht auch, wie du, nicht wollen?«

Ich hörte die Spitze sehr deutlich heraus. Makára war eingeschnappt. Sie verstand nicht, wie ich es ablehnen konnte, Königin zu werden. Aber ich hatte genug getan. Genug gekämpft. Genug verloren und Robin auch.

Trotzdem musste ich ihn fragen. Musste mit ihnen allen sprechen. Denn es gab nur einen Weg: den gemeinsamen. Daher mussten wir auch diese Entscheidung gemeinsam treffen. Ich stand auf, griff nach Robins Hand und zog ihn hoch.

»Von, Kierran?« Beide sahen mich verwundert an. »Kann ich euch kurz sprechen?«

Wir gingen ein Stück gemeinsam. Natürlich nicht allzu weit weg. Schon bald würden wir sonst den Bereich der tödlichen Blumen erreichen, der die Tiefen Tiefen ausmachte. Ich erzählte ihnen von Makáras Wunsch, dass Robin und ich zum Königspaar werden sollten, ich jedoch diese Aufgabe lieber abgeben wollte.

Nachdem ich geendet hatte, sah mich Von überrascht und Kierran irgendwie traurig an.

Ich hatte die Rabenflüsterin noch nie zuvor ängstlich gesehen. Ich sah den Zweifel, dass sie nicht genügen könnte, in ihren Augen und genau das machte sie noch mehr zur Königin. Sie war voller Demut.

Kierran hingegen schlug die Lider nieder und seufzte.

»Na, dann ist es wohl vorbei mit dem schönen Leben.« Er zwinkerte mir zu. »Dabei wären mir jetzt, wo ich die Welt gerettet habe, die Mädchen bestimmt zu Füßen gelegen.«

Von quittierte diese Aussage mit einem Stoß in seine Rippen und Kierran lachte. Doch seine Fröhlichkeit konnte mich nicht über die Trauer in seinen Augen hinwegtäuschen. Er wusste sehr wohl über die Bürde Bescheid, die er auf sich nahm und die er – da war ich mir absolut sicher – mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, erfüllen würde.

»Du musst es nicht tun«, sagte ich ganz leise, dennoch war ich mir sicher, dass alle mich gehört hatten.

»Aber ich will, mit ihr an meiner Seite. Nur mit ihr«, kam Kierrans Antwort und ich hörte, wie Makára dankbar aufatmete.

Von legte zögerlich ihre Hand in Kierrans. »Genau wie ich.«

Wir ließen die beiden allein, gaben ihnen einen Moment für sich. Robin und ich standen am Rande der felsigen Fläche und blickten auf den Blätterwald vor uns.

Ich konnte kaum glauben, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Makára war geheilt. Die Schattenkrankheit verschwunden. Nein, nicht ganz. Ein letzter Rest davon existierte in mir weiter. Ich spürte es. Ein winziges Samenkorn voll Dunkelheit direkt neben meinem Herzen. Ich würde mich selbst belügen, wenn ich nicht zugab, dass ich mich davor fürchtete. Doch ich wusste, Famhain brauchte eine Sicherheit, um uns zu vertrauen, und ich war bereit, sie ihm zu geben. Das würde ich für Lavaté tun. Für eine Welt voller Frieden. Denn von einer einzigen Sache war ich überzeugt, solange wir Famhain existieren ließen, würde er sein Wort halten. Das hatte ich in seinem tiefsten Inneren erkannt. Er wollte dasselbe wie wir: leben.

Robin griff nach meiner Hand. »Danke«, flüsterte er ganz nah an meinem Ohr.

»Wofür?«, fragte ich. Sein Daumen umspielte den Ring an meinem Finger. Es war sein Ring. Unser Ring. Ein Ring – kein Ende, kein Anfang. Unsere Liebe war unendlich.

»Dafür, dass du bei mir bleibst. Dass du uns der Macht vorziehst. Dass du meine Welt gerettet hast …« Ich versank in seinen Augen. Sie waren perfekt. Haselnussbraun mit feinen Funken goldener Magie. Meine Unterlippe bebte. Ich sog diesen Geruch ein, den ich so sehr liebte. Wildkräuter … und ein Hauch von Honig.

»Unsere Welt. Ich habe dir geholfen, unsere Welt zu retten. Und alles, was ich immer wollte, sind wir. Wir beide. Ein gemeinsames Leben in Frieden.«


Kapitel 41

Makára? Famhain?« Ich streckte meine Fühler nach beiden Ländern aus. »Würdet ihr eine erste gemeinsame gute Tat vollbringen und uns helfen?«

»Wenn es in meiner Macht liegt, helfe ich gerne«, vernahm ich kurz darauf Makáras melodiöse Stimme.

»Ich auch«, antwortete Famhain in den für ihn typischen Zischlauten. Was hatte ich erwartet? Dass seine Stimme nun angenehmer klang, nur weil wir uns einig waren? Wohl nicht.

»Vielen Dank!« Ich räusperte mich. »Da unsere Blätter … nun ja … dem Kampf zum Opfer gefallen sind, benötigen wir eine Transportmöglichkeit. Für uns … und unsere Toten.« Ich schluckte, schaffte es jedoch, bei dem Gedanken an Mhairi nicht erneut in Tränen auszubrechen, obwohl die Trauer um ihren Verlust schwer auf mir lag.

»Ich denke, das kriegen wir auf die Reihe, oder nicht?« Famhains kehliges Lachen erklang.

Kurz darauf schwebten drei riesige Blätter auf uns zu.

»Sie werden euch durch die Schlucht hinauf zu den Hohen Höhen bringen, ohne dass euch etwas zustößt«, verkündete Makára.

»Ich danke euch«, antwortete ich, betrachtete die Blätter jedoch misstrauisch. Eines war blutrot und das andere von einem seltsamen silbernen Geflecht überzogen, nur das dritte sah aus wie ein gewöhnliches Transportblatt. Darauf würden wir Mhairi betten, nahm ich mir vor. Ihr sollte nichts passieren.

Doch noch ehe ich mich dieser Aufgabe stellte, nahm ich mir einen Moment für mich. Ich wappnete mich innerlich für das Gefühl der Leere und des Verlustes, das ich erwartete, und tastete nach dem Band.

Es war weg.

Trotz besseres Wissens hatte ich irgendwie gehofft, dass es doch nicht so sein würde. Ich atmete tief ein und aus. Es war Lilas Wunsch gewesen und ich durfte, verdammt noch mal, nicht so egoistisch sein.

»Fühl genauer hin.« Lila stand plötzlich hinter mir. Ihre Anwesenheit prickelte in meinem Nacken wie Robins Magiefunken, wenn er mich heilte.

»Aber …« Ich hatte Angst vor der Leere. Die Erinnerung an die Zeit, als unser Band durchtrennt gewesen war, holte mich ein.

»Vertrau mir.« Lilas Stimme klang wie kleine Glöckchen. Hell und freudig.

Also nahm ich all meinen Mut zusammen und stellte mich dem Verlust. Akzeptierte die Leere, die Lila in mir hinterlassen hatte, und erkannte, dass da noch etwas anderes war. Ich hatte es blockiert – aus Selbstschutz, doch das war gar nicht nötig. Ich drehte mich zu Lila um, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Siehst du. Jedes Ende ist ein neuer Anfang.« Sie lächelte mir zu, hob ihre Hand und strich mir eine Träne von der Wange. »Nutze ihn.«

Das tat ich. Dort, wo Lila mich mit der Magie verbunden hatte, war nun eine Tür. Eine Tür, die mich mit beiden Ländern verband. Ich konnte hindurchgehen oder sie schließen, ganz wie ich wollte.

Vorsichtig zog ich sie auf. Meine Sorge, die Stimmen könnten mich überfordern, war unbegründet. Ich lauschte ihren Geschichten mit steigender Freude, denn sie erzählten mir von einem Makára, das aufblühte, und einem Famhain, das gesundete und langsam wuchs. Sie freuten sich.

Weitere Tränen liefen meine Wangen hinab, doch dieses Mal waren es Tränen der Freude, des Glücks.

Ich wagte mich weiter vor. Ließ mich von der Magie tragen, bis wir den Nebelring erreichten und den Punkt, wo die Schattenburg gestanden hatte. Mein Herz schlug schneller. War meine Familie nun in Sicherheit? Oder hatten die Schatten ihr im letzten Moment noch etwas angetan? Vielleicht als Rache für meine Taten?

Die Burg stand noch, aber sie hatte sich verändert. Wirkte weniger bedrohlich. Ich schwebte in den Innenhof, fühlte mich augenblicklich an die vielen schrecklichen Momente zurückerinnert. An den Onyxmann, der mich bei meinem allerersten Besuch hier aufgehalten hatte, an das Tentakelmonster, an die halb tote Lila, doch all das war Geschichte. Niemand war mehr hier. Keine Onyxmenschen, keine Monster und keine Schatten. Aber auch meine Familie nicht. Die Burg war leer. Verlassen.

Wo sollte ich suchen?

Ich glitt zurück in den Nebelring. Hörte, was das Land zu sagen hatte, und fand tatsächlich neue Informationen. Die Gewächse Makáras kannten meine Familie und ihren jetzigen Aufenthaltsort. Ich hätte es wissen müssen. Sie waren zurück nach Bakéa gegangen.

Ich flog über die Stadt, in der ich mich zu Hause fühlte, wie nirgendwo sonst auf dieser Welt, sah meiner Mutter zu, wie sie Verwundete versorgte, beobachtete meine Schwester und Andrew dabei, wie sie Trümmer beiseiteräumten und damit begannen, Bakéa wieder auferstehen zu lassen. Mein Herz war so voller Liebe, dass ich das Gefühl hatte, es würde gleich vor Freude zerspringen.

Grandpa stand inmitten von all dem Chaos und sah einem Schmetterling hinterher. Und als ich meinen Großvater da so stehen sah, mit einem Lächeln im Gesicht und einem freudigen Funkeln in den Augen, nach allem, was geschehen war, hatte ich endlich das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben.

Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal über diese aufbauende Szene schweifen, ehe ich durch die Tür zurück in meine Realität ging.

Kierran und Robin hatten Mhairi auf das grüne Blatt gebettet. Es tat so weh, sie zu verlieren. So unglaublich weh. Aber so sehr mich ihr Verlust auch schmerzte, am meisten leid tat es mir für sie selbst. Mhairi hatte immer alles richtig gemacht. War eine wunderbare Khaloy, eine treue Freundin und eine mutige Kämpferin gewesen. Sie hätte ein Leben in Frieden verdient. Sie hätte es verdient, Glyn aufwachsen zu sehen und gemeinsam mit Funk alt zu werden. Und nun würde sie nichts von alledem erleben.

Erneut weinte ich, weinte um meine Freundin, um ihr verlorenes Leben. Dieses Mal hielt ich die Tränen nicht zurück, sie wuschen meine Seele rein. Reinigten sie von all dem Schmerz und all dem Kummer. Ihre Erinnerung würde ich ewig in Ehren halten.

»Alyssa?« Sorons sanfte Stimme gebot den Tränen schließlich Einhalt. »Ich weiß nicht genau, was du mit ihr gemacht hast.« Er deutete auf Imogene. »Aber fest steht, sie ist zwar nicht tot, reagiert jedoch trotzdem auf keinen externen Reiz.«

»Da war ein dunkles Licht in ihr. Ja, ich weiß, das widerspricht sich, aber es war so. Wie eine Flamme, die nicht hell, sondern fast schwarz brennt. Ich habe sie gelöscht.« Ich atmete tief durch. »Wir werden sie mitnehmen und ich hoffe, dass wir ihr eines Tages helfen können. Imogene hat Schreckliches getan und trotzdem … hatte ich das Gefühl, sie war es selbst leid, ein Monster zu sein.«

Robin half Soron dabei, Imogene neben Mhairi auf das Blatt zu heben. Auf Mhairis allerletzter Reise würde ihre Schwester sie begleiten. Seite an Seite. Ein stiller Abschied zweier Seelen.

Als Soron Anstalten machte, ebenfalls auf das Blatt zu klettern, hielt ich ihn auf. »Lass mich das bitte übernehmen. Ich möchte Mhairi nach Hause bringen.«

Soron nickte verständnisvoll. »Aber natürlich.«

»Wir müssen noch entscheiden, was wir mit dem Hochrat machen? Er ist zwar für niemanden mehr eine Bedrohung, aber wir können ihn nicht einfach hierlassen«, sagte Kierran und blickte Thoron dabei in das eingefallene Gesicht.

»Er sollte seine gerechte Strafe erhalten«, meinte Soron bestimmt.

»Und ob er das sollte. Der König und die Königin persönlich sollen über ihn richten. Wie es stets für außerordentliche Verbrechen üblich war«, erklärte Soron.

»Aber nicht hier, die Lebenskraft verlässt ihn«, sagte Kierran bestimmt.

»Dafür gibt es nur einen geeigneten Ort«, stimmte Von ihm zu. »Llaidir.«

Robin nickte. »Wir bringen ihn nach Llaidir. In den Kerkern der ersten Stadt wird er sicher verwahrt sein bis zu dem Tag seiner Verhandlung oder seinem Tod.«

»Sollen wir diese Aufgabe übernehmen?« Soron wandte sich fragend an Rocka.

»Warum nicht. Ich war lange nicht mehr in der ersten Stadt und dann können wir die Räte auf das neue Königspaar vorbereiten.« Aus Rockas Händen sprossen Wurzeln, die sich zuerst um Thorons Hand- und anschließend um seine Fußgelenke wanden. Derart gefesselt hievten sie den Gefangenen auf das Blatt mit der gewöhnungsbedürftigen blutroten Farbe.

»Wir werden ihn unbeschadet in die erste Stadt transportieren«, meinte die Khaloy.

Ein glucksendes Lachen ließ mich herumfahren. »Ach, wenn er euch zwischendrin mal runterfällt, wird es auch nicht so schlimm sein.«

»Lila!«, entfuhr es mir gewohnheitsbedingt, doch das goldene Mädchen lachte nur noch lauter und auch Robin konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

Soron nickte uns allen zum Abschied zu, ehe sich das Blatt in die Luft erhob und ihn, Rocka und Thoron davontrug.

Uns stand nun die schwierigere Aufgabe bevor, wir mussten Funk und Glyn über Mhairis Tod informieren.

Robin kletterte zu mir auf das Blatt mit Mhairi und Imogene. Während Kierran, Von und Lila auf dem verbliebenen Blatt Platz fanden.

Der Flug verlief ereignislos, als würden wir durch eine andere Schlucht fliegen und nicht die Tiefen Tiefen. Kein einziger Blütenkelch schnappte nach uns. Selbst die Piranhas der Lüfte blieben an Ort und Stelle, als wir an ihnen vorbeiflogen. Die Pflanzen um mich herum ließen mich wissen, dass sie niemals vergessen würden, was wir für sie getan hatten und noch tun würden. Sie freuten sich darauf, in ihre alte, neue Heimat zurückzukehren.

Wir stiegen höher und höher. Allmählich wich das fluoreszierende Licht der Tiefen Tiefen echtem Sonnenlicht. Es fühlte sich an, als würden wir alle aus einem Traum erwachen – und die finstere Nacht wich dem frühen Morgen. Tatsächlich war es dem Stand der Sonne nach in etwa früher Nachmittag.

Unsere Ankunft in Hablanga löste einen Tumult aus. Alle liefen zusammen und bestaunten die seltsamen Flugblätter. Als die Menge die beiden reglosen Personen auf meinem Blatt bemerkte, verstummten Rufe und Gelächter sogleich und bekümmertes Schweigen breitete sich stattdessen aus.

Ich sah Funks Gesicht, ehe das Blatt den Boden berührte. Sah den Unglauben, den Schrecken und schließlich die Erkenntnis, dass es tatsächlich wahr war, in seinen Augen.

Er und Glyn standen in der vordersten Reihe. Die kleine Hand des Jungen lag in seiner. Glyns wacher Blick suchte meinen. Ich spürte, dass ich schon wieder nahe dran war, bitterlich zu weinen. Doch ich musste mich zusammenreißen. Ich musste stark sein, für ihn. Ich schaffte es, das Blatt ganz sanft zu landen, sodass weder Mhairi noch Imogene einen Stoß abbekamen. Die anderen landeten direkt neben mir.

Funk trat einen vorsichtigen Schritt auf uns zu, dann noch einen und noch einen. Bis sie direkt neben Mhairi und Imogene standen. Glyn legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Kane hoch, fragend, zögerlich. Funks Nasenflügel bebten. Sein Blick war starr auf Mhairi gerichtet. Er atmete tief ein und aus.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und zog ihn in eine feste Umarmung. »Es tut mir so unglaublich leid. Sie war so tapfer«, flüsterte ich, mehr konnte ich nicht sagen, denn bereits jetzt klang meine Stimme tränenerstickt.

Ich ging vor Glyn in die Hocke, strich ihm die Haare aus der Stirn. Der Junge sah mich einfach nur an und obwohl er nicht sprach, sagte er mit seinen Augen so viel. Das grüne Glimmen war vollständig verschwunden. Glyns Blick wanderte zwischen Imogene und Mhairi hin und her. Schließlich löste er sich von Funk und trat zwischen die beiden. Seine kleine Gestalt wirkte so zerbrechlich und mein erster Impuls war es, ihn zu beschützen, indem ich ihn von hier wegbrachte. Er sollte so etwas nicht sehen müssen. Ich streckte bereits die Hand nach ihm aus, doch da kniete er sich hin, ergriff Imogenes Hand und legte sie in Mhairis. Dann wandte er sich zu mir um und lächelte mich an.

Kierran und Von kamen zu uns. Sie hatten Andreya und Magnus bereits in alle Details eingeweiht.

»Wir werden sie mit der größten Ehre im Feuer bestatten«, versprach er Funk. »Mhairi ist für eine neue, eine bessere Welt gestorben und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit ihr Opfer nicht umsonst war.« Funk räusperte sich. »Mhairi hätte bestimmt gewollt, dass wir sie nach Bakéa bringen.«

Robin nickte. »Das werden wir. Kierran und Von fliegen in die Zuflucht. Sie informieren die Flüchtlinge. Jeder kann nun sicher nach Hause zurückkehren, niemand muss sich mehr verstecken. Niemand muss mehr Angst haben. Alyssa, Lila, Glyn, du und ich fliegen direkt nach Bakéa.«

Ich entdeckte eine bekannte Gestalt in der Menschenmenge und schluckte. Helles, beinahe weißes Haar und eine zierliche Gestalt. Naara.

Sie hatte mich ebenfalls entdeckt und kam auf mich zu. »Ihr habt es also tatsächlich geschafft.«

Ich nickte. »Sieht so aus.«

An der Art, wie Naara die Lippen zusammenpresste und ihre Augen sich mit Wasser füllten, erkannte ich, dass sie wünschte, ihr Bruder hätte das hier erlebt.

Ich fasste sie am Arm. »Ich weiß jetzt, dass Hatan unschuldig war. Im Herzen habe ich es immer gewusst, es tut mir leid.« Und plötzlich war es, als würde eine tonnenschwere Last von Naara abfallen.

»Ich …«, stotterte sie. »Ich bin sehr froh darüber.« Mehr sagte sie nicht. Sie wollte weder wissen, woher ich das wusste, noch, wer uns wirklich verraten hatte, für sie zählte nur, dass der Name ihres Bruders reingewaschen war.

»Möchtest du mit uns zurück nach Bakéa kommen?«

Naara schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich bleibe vorerst hier. In Bakéa erinnert mich zu viel an Hatan, an meine Eltern.« Sie schluckte hart. »Hier kann ich vielleicht ein neues Leben anfangen. Mein Herz zur Ruhe kommen lassen.«

»Wenn du es dir anders überlegst, bist du bei uns jederzeit herzlich willkommen.«

»Danke.« Naara schenkte mir ein scheues Lächeln, dann wandte sie sich um und verschwand in der Menge. Ich hoffte, sie würde hier glücklich werden. Ich wünschte es ihr von ganzem Herzen.

Ich ging zurück zu Robin und den anderen. Sie waren bereits startklar. Funk war es sehr wichtig, das Blatt mit Mhairi zu steuern. Also kletterte ich zu Robin und Glyn an Bord.

»Wem gehört dieses Blatt?«, fragte ich Robin.

»Andreya. Sie hat es uns geschenkt.«

Wir hoben ab und die Zeltstadt schrumpfte unter uns zusammen. Wir würden Mhairi zurück nach Hause bringen. Es würde schwer werden, sie endgültig loszulassen. Als hätte Robin meine Gedanken gelesen, griff er nach meiner Hand. Sein Finger glitt über meinen Ring. Dann sah er mir tief in die Augen und lächelte. »Es wird besser werden. Nicht gleich. Nicht sofort, dafür ist zu viel Furchtbares geschehen. Zu viele wundervolle Freunde mussten ihr Leben lassen, aber irgendwann wird es leichter. Und irgendwann werden wir uns alle wiedersehen. Doch bis dahin haben wir eine Zukunft – und ich verspreche dir, diese wird schön.«


In Bakéa

Etwa vier Monate danach

Eine amethystfarbene Knospe öffnete gemächlich ihre Blütenblätter, streckte und reckte sich und schnappte nach dem erstbesten Insekt, das an ihr vorbeiflog. Ich nahm einen Schluck Tee und verfolgte das Treiben unter mir belustigt.

»Der neue Balkon ist der volle Erfolg!«, rief ich durch die offene Tür in die Küche. Als Antwort erhielt ich nur unverständliches Gegrummel, aber ich wusste, dass Abbe sich über das Lob insgeheim freute, er hatte viel Arbeit in die neue, vergrößerte Plattform mit extraviel Platz für einen gemütlichen Sitzbereich gesteckt. Robin und ich verbrachten unsere Freizeit am liebsten hier.

Ich nahm noch einen Schluck Tee und ließ meinen Blick über die Baumkronen wandern. An diesem Anblick würde ich mich wohl nie sattsehen, ein Meer aus Grün und farbigen Blüten, die alle weit genug von mir weg waren, um mir nicht gefährlich zu werden.

Das Knarren des Holzes unter seinen Stiefeln verriet ihn. Ich wandte den Kopf. Robin lächelte mich an.

»Du hast es noch rechtzeitig geschafft?«, stellte ich erleichtert fest.

»So etwas Wichtiges würde ich doch niemals verpassen«, antwortete er augenzwinkernd.

»Und du konntest alles erledigen?«

Robin nickte. »Ja, alles hat reibungslos geklappt. Boryana wurde zu Calavel in das Gefängnis nach Llaidir überstellt.«

Ich nickte, einerseits traurig, andererseits erleichtert, dass es endlich zu einer Entscheidung gekommen war. Während unseres Kampfes in den Tiefen Tiefen war es den Schatten doch tatsächlich noch gelungen, Llaidir zu stürmen, allerdings hatten sie in der kurzen Zeit kaum Schaden angerichtet, sodass die erste Stadt bereits wenige Wochen nach dem Angriff in altem Glanz erstrahlt war. Was man von Bakéa nicht behaupten konnte. Die zweite Stadt war komplett zerstört gewesen und sie wiederaufzubauen, hatte uns viel Schweiß und Mühe gekostet. Doch es hatte sich gelohnt. Ich liebte das neue Bakéa mindestens genauso sehr wie das alte, inklusive Strickleitern und allem Drumherum.

»Wir sollten uns allmählich auf den Weg machen, einen König lässt man nicht warten.« Robin zwinkerte mir zu und streckte seine Hand aus, die ich freudig ergriff.

Wir kletterten die Strickleiter hinab und schlugen den Weg Richtung Stadtrand ein.

Ich wurde nicht müde, mein neues Zuhause zu bewundern, das nach und nach aus den Trümmern des alten Bakéas auferstanden war. Immer wieder legte ich den Kopf in den Nacken und musterte die neu erbauten Baumhäuser, Plattformen und Hängebrücken. Es gab noch viel zu tun, aber allmählich nahm alles Form an. Frieden war in die Welt gekehrt und alle Lebewesen feierten ihn.

Robins Haus war bereits vollständig repariert und so halfen wir, wo man uns brauchte. Das Gefühl, wieder ein Heim zu haben, war mit nichts aufzuwiegen. Ava, Mom und Grandpa besuchten uns regelmäßig. Sie alle würden in Bakéa bleiben. Um es mit Avas Worten zu sagen: »Eine Welt voller heißer Typen lasse ich mir doch nicht entgehen.« Dabei wusste ich genau, dass sie längst nur Augen für einen von ihnen hatte. Es war der Khaloy aus meiner Vision. Er hieß Téran und manchmal gab es tatsächlich noch Wunder, denn ebendieser Téran hatte ihr bereits schöne Augen gemacht, als sie noch in Boryanas Apotheke gearbeitet hatte. Trotz all der Widrigkeiten hatte er sie gefunden. Und als meinte es das Schicksal nicht schon gut genug mit den beiden, schlummerte in Téran die seltene Gabe der Weltenspringer. Das bedeutete, Ava konnte ihre Familie so oft in der Menschenwelt besuchen, wie sie es wollte. Téran brachte sie höchstpersönlich hin.

Trotz all der wundervollen Dinge war mein Herz heute schwer, denn ich würde mich von meiner Schwester verabschieden müssen. Kierran war höchstpersönlich angereist, um sie nach Hause zu bringen. Er hatte es sich nicht nehmen lassen.

Robin und ich passierten den Torbogen von Bakéa Dau und marschierten auf einem kaum befestigten Weg bis zu der Lichtung, wo Kierran, Lila und meine Familie bereits warteten.

An Kierrans Anblick in den Kleidern des Königs musste ich mich erst gewöhnen. Ich blendete all das Gold aus und konzentrierte mich auf seine Augen. Dasselbe Sturmgrau wie eh und je. Mein Mund verzog sich automatisch zu einem Lächeln.

Moms Schluchzen ließ mich den Blick von unserem neuen König abwenden. Ihre Augen waren rot und verschwollen. »Ach, mein Mädchen, willst du nicht doch hierbleiben?«, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme.

»Mein Platz ist auf der Ranch, Mom, das weißt du doch«, antwortete meine Schwester, die ihr in kräftigen Bewegungen über die Arme strich. »Und wir sind immer nur einen Sprung entfernt. Wenn du uns vermisst, kommst du uns einfach besuchen. Dasselbe gilt natürlich auch für dich, Aly.« Meine Schwester sah mich liebevoll an.

Ich ging auf sie zu und umarmte sie. »Du wirst mir fehlen.«

»Du mir mehr.« Kara wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

Anschließend schloss ich Andrew in die Arme. »Pass gut auf meine Schwester auf«, bat ich ihn, doch er lachte nur.

»Keine Sorge, mit Pferden kann sie besser umgehen als mit bissigen Blumen«, meinte er.

Nun mussten wir alle lachen, sogar Mom.

Dann war es so weit. Kierran trat vor, nahm Kara und Andrew an der Hand und für ein, zwei Sekunden flimmerte die Luft um sie herum, dann waren sie fort.

Etwa eine Minute später kehrte Kierran zurück. Allein. Meine Schwester war wieder in ihrem Zuhause in der Menschenwelt.

»Du kannst sie jederzeit besuchen, das weißt du, oder?« Kierran war mein wehmütiger Blick anscheinend nicht entgangen.

Ich nickte. »Ja, das weiß ich.« Und ich nahm mir vor, es auch zu tun. Vielleicht würde ich mit Dakota sogar eine Erinnerungsrunde im Märchenwald drehen. Dieser Gedanke zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht.

»Kommt ihr heute zum Abendessen?«, fragte ich Grandpa.

Dieser nickte eifrig.

»Ich sorge auch dafür, dass Abbe kocht, versprochen.« Robin zwinkerte meinem Großvater zu.

»Ich weiß nicht, was ihr immer alle habt. Ich finde Abebas Eintöpfe vorzüglich.«

Ich sah Grandpa ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Grandpa lachte schallend. »Und ob.«

Scherzend schlenderten wir gemeinsam den Weg, den wir gekommen waren, zurück. Robin nahm meine Hand und grinste mich schelmisch an. »Weißt du, was wir als Nächstes machen?«, fragte er.

Ich schüttelte perplex den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«

Robins Grinsen wurde breiter. »Wir bauen dir ein Restaurant.«

Ich lachte laut auf. »Ja klar, das machen wir jetzt ganz sicher nicht. Zuerst müssen wir die Stadt fertig aufbauen.«

»Okay, vielleicht noch nicht gleich. Aber bald.« Robin legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich.

Als wir Bakéa Dau erreichten, trennten sich unsere Wege. Mom und Grandpa würden direkt zu unserem Haus gehen. Ich jedoch musste noch etwas erledigen.

Robin und Kierran begleiten mich bis zum Haus der Kranken. Es war das erste Gebäude, das wir neu errichtet hatten, und es lag direkt im Zentrum von Bakéa Pedwar, dem Viertel der Heiler. Nicht weit von Boryanas ehemaliger Apotheke entfernt. Ich kam regelmäßig einmal pro Woche hierher, und es fiel mir trotzdem noch immer schwer.

Lila erwartete mich bereits, von Glyn und Funk war noch nichts zu sehen.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Robin, doch ich schüttelte den Kopf. »Ihr beide solltet die gemeinsame Zeit nutzen«, schlug ich stattdessen vor, denn schon morgen würden Kierrans Pflichten als König ihn zurück nach Llaidir beordern.

Kierran schnaubte. »Jetzt, wo ich König bin, kann ich nicht mal mehr in ein Pub gehen, ohne aufzufallen.«

»Aufgefallen bist du früher auch. Nur eben anders«, zog Robin seinen Freund auf. Kierran wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

»Wenn das deine Königin wüsste«, scherzte ich.

Kierran riss gespielt erschrocken die Augen auf, dann verzog er das Gesicht. »Die hat mich in diesen Dingen eindeutig eingeholt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele dieser verdammten jungen Höflinge ihr schöne Augen machen.«

Ich musste herzlich lachen. Kierran, der Frauenheld, war tatsächlich eifersüchtig.

»Nun komm. Wir haben schließlich nicht umsonst die Pubs repariert, wenn der König sie dann verschmäht.« Robin klopfte Kierran kameradschaftlich auf die Schultern.

Nachdem die beiden gegangen waren, betraten Lila und ich das Gebäude. Ihre Anwesenheit beruhigte mich etwas, denn mit Kierran und Robin war auch die heitere Stimmung wieder verschwunden.

Als wir die hellen Flure entlangliefen, fragte ich Lila: »Hast du schon eine Idee, wie du dir zukünftig deine Zeit vertreibst?«

»Und ob. Sie wird dir gefallen.« In Lilas Augen blitzte der Schalk.

»Aber du verrätst sie mir nicht«, mutmaßte ich und Lila nickte übertrieben, ihre fliederfarbenen Haare wippten dabei auf und ab.

Lilas fein geschwungener Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sie war hübsch und noch immer umgab sie die Aura der Magie mit einem goldenen Schimmern.

»Noch nicht. Ich verrate es dir noch nicht. Ich muss mir erst überlegen, ob ich das wirklich will«, meinte sie dann und ein Hauch von Ernst schlich sich in ihre glockenhelle Stimme. »Falls es doch nicht klappt, besuche ich Pom. Soviel ich weiß, ist ihr schrecklich langweilig in Llaidir.«

Bei dem Gedanken an die Rabin schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. »Darüber würde sie sich bestimmt sehr freuen.«

Wie jede Woche erreichten wir unser Ziel viel zu schnell.

»Möchtest du noch einen Moment warten, ehe wir hineingehen?«, fragte Lila mich.

Ich schüttelte den Kopf. Es hinauszuzögern, half nicht. Der Wachposten vor der Zimmertür nickte mir kurz zu, ehe er für uns öffnete.

Wir traten ein und sofort hüllte mich der inzwischen vertraute Kräuterduft ein. Ich trat an die gläserne Bahre und betrachtete Imogene. Ihr Zustand hatte sich in den letzten Monaten kaum verändert. In manchen Momenten dachte ich, ich fände so etwas wie einen Zugang zu ihr, doch letztlich blieben alle meine Bemühungen ohne Erfolg. Wir hatten bereits so viel versucht. Soron hatte seine Magie an ihr angewandt, ich die meine ebenso. Die Heiler verbrannten stimulierende Kräutermischungen neben ihr und rieben sie damit ein. Nichts half. Beinahe so, als wollte sie gar nicht wieder aufwachen. Ein paarmal war ich mir sicher gewesen, sie zu erreichen. Ich hatte Imogenes Wesen erfasst und sie hatte mich auch erkannt, doch dann war sie geflohen. Hatte sich noch tiefer in ihrem Selbst verkrochen.

Nach dieser Begegnung hatte ich die verschiedensten Theorien entwickelt. Sie wollte nicht aufwachen, schämte sich ihrer Taten. Ohne ihr Schattenlicht war sie körperlich nicht in der Lage, aufzuwachen und ins Leben zurückzukehren. Doch ich konnte überlegen, so viel ich wollte, im Endeffekt wusste ich es nicht. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Juna und Imogene inzwischen eine Persönlichkeit waren. Über die Jahre bei den Schatten waren sie zu sehr miteinander verwachsen, man würde sie nicht mehr trennen können. Juna war Imogene und umgekehrt. Sie waren eine Person. Halb Mensch, halb Khaloy, auf eine verquere Art gab es hier eine Parallele zu mir. Ich erschauerte.

In manchen Augenblicken war ich davon überzeugt, der ewige Schlaf wäre die beste Lösung für sie. Ich konnte mir so ein Leben einfach nicht vorstellen. Das Produkt eines seelenverachtenden Experiments. Wer wollte so existieren? Im nächsten Moment schämte ich mich für diesen Gedanken so sehr, dass ich meine Bemühungen, Imogene aufzuwecken, steigerte.

Das Knarren der Tür ließ mich herumfahren. Funk und Glyn traten ein. Der Junge eilte wie üblich zu uns. Ein Buch in der ausgestreckten Hand. Es war unser Ritual. Er suchte das Buch aus und ich las Imogene vor.

Doch heute war irgendetwas an dem Jungen anders. Ich kniff die Augen zusammen. Bildete ich mir das bloß ein? Auch Lila runzelte die Stirn. Es war, als würde den Jungen ein Hauch von Nebel umgeben.

»Siehst du das auch?«, fragte ich Lila und sie nickte.

In den Nebel kam Bewegung. Er bauschte und formte sich, nur um dann wieder auseinanderzufallen.

Funk riss die Augen auf. »Was ist das?«

»Ich habe keine Ahnung«, meinte Lila.

Der Tanz des Nebels wurde wilder und wilder. Glyn beobachtete das Spektakel mit kindlicher Begeisterung. Die Schwaden verdichteten sich und nahmen allmählich eine feste Form an, auch die Farbe veränderte sich von Blassgrau zu einem schimmernden Elfenbeinton mit schwarzen Punkten. Inzwischen erkannte ich zwei spitze Ohren, wache Augen und vier Pfoten. Und dann schien für einen Moment die Zeit stillzustehen. Es war, als würde alle Luft aus dem Raum gesaugt und käme einen Augenblick später mit einem lauten Knall zurück.

Glyns kleiner Mund stand offen. Er sah zwischen dem jungen Luchs, der nun vor ihm stand, und uns hin und her. Das Kätzchen tapste ihm vorwitzig entgegen und Funk sog scharf die Luft ein, doch Glyn streckte seine Händchen aus und der Luchs rieb seinen Kopf daran. Glyn lachte begeistert auf. Das Tier schnupperte nun daran und stupste ihn immer wieder an. Glyn gluckste. Der Luchs setzte sich auf seine Hinterbeine und Glyn legte den Kopf schief, als würde er lauschen.

Dann, plötzlich öffnete er den Mund, als wolle er sprechen. Ich hielt die Luft an, konnte kaum glauben, was geschah.

»Lynx.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern und dennoch bedeutete es mir die Welt. Glyn sprach. Er hatte tatsächlich etwas gesagt. Funk stiegen die Tränen in die Augen – genau wie mir.

»Lynx«, wiederholte Glyn erneut und deutete auf den Luchs.

Lila kniete sich vor Glyn und seiner Nebelkatze hin. »Lynx? Ist das sein Name?«

Glyn nickte eifrig.

»Nur die reinsten Seelen sind würdig. Du bist der erste Auserwählte, der von Makára mit einem Nebelwesen beschenkt wurde. Lynx und du.« Lila strich Glyn sanft über den Kopf. »Ihr seid von nun an eine Einheit. Euch verbindet ein Band, das niemand trennen kann.« Nun traf ihr Blick mich und ich spürte, wie heiße Tränen meine Wangen benetzten.

Glyn war noch ein Kind, dennoch zweifelte ich keine Sekunde daran, dass er Lilas Worte begriff. Dieser Junge war ein Wunder durch und durch. Aufgewachsen inmitten von Dunkelheit und selbst so voller Licht, dass es ihm nichts hatte anhaben können.

In mir tobten so viele unterschiedliche Gefühle. Freude, Glück, Erleichterung, aber allen voran Hoffnung. Eine Hoffnung, die mein Innerstes bis in den letzten Winkel erfüllte.

Die Magie und die Khaloy waren gestärkt aus diesem furchtbaren Krieg hervorgegangen. Wir hatten uns weiterentwickelt und wenn dieses Wunder möglich war, dann freute ich mich auf alle weiteren Wunder, die noch kommen würden. Die Magie würde einen Weg finden, um Imogene zurückzuholen, sie würde diesem Mädchen auf die ein oder andere Art eine Zukunft schenken. Mhairi würde weiterleben in Glyn und zu einem kleinen Teil auch durch Juna in Imogene.

Freude erfüllte mich. Freude auf ein Leben in dieser neuen Welt, die für alles einen Weg fand. Auf ein Leben gemeinsam mit Robin. Ein Leben, das ich mir immer erträumt hatte. Freude auf eine Welt, in der die Magie für sich selbst sprach, für sich und ihr Land und die Khaloy es auch hören wollten. Freude auf eine Welt voller neuer Nebelwesen.




Ende


Glossar

Makára – das Land hinter den Nebeln
Llaidir – erste Stadt Makáras, Sitz der Königshäuser
Bakéa – zweite Stadt Makáras, Baumstadt
Froß – dritte Stadt Makáras, Felsenstadt – Heimat der Kane
Hablanga – vierte Stadt Makáras, liegt auf den Hohen Höhen
Die fünf Viertel Bakéas – Bakéa Draidd, das Zentrum; Bakéa Ceann, dort steht Sorons Haus; Bakéa Dau, dort liegt Robins Haus und dieses Viertel ist der Nebelwand am nächsten; Bakéa Tri, das Viertel der Händler; Bakéa Pedwar, herzförmig, das Viertel der Heiler

Khaloy – Einwohner Makáras, magiebegabt 
Kane – Randbevölkerungsgruppe Makáras, 
Gelehrte, halten wenig von Äußerlichkeiten
Das Haus Sarderos – die Familie des Königs
Das Haus Heter – die Familie der Königin
Die Feiertaufe – offizielle Weihe der Zwölf
Die Akademie – Schule der Gardisten Bakéas. Der theoretische Unterricht wird im Roten und im Weißen Haus abgehalten. Für praktische Übungen stehen der Sandplatz, der Wald innerhalb des Akademiegeländes und die Felsen zur Verfügung. 
Die Garde Bakéas – jedes Jahr werden die ersten Zwölf des Nebelrennens an der Akademie zu Kämpfern und Aufspürern ausgebildet. Die Ausbildung an der Akademie gilt als eine der besten in ganz Makára.
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Nebelwind

Band 1 der Nebelwind-Trilogie

Blumen töten, Wolken sprechen und Blätter fliegen.

Alyssas Welt wird auf den Kopf gestellt, als sie sich plötzlich in Makára, dem Land hinter den Nebeln, wiederfindet. Nicht nur, dass Magie hier allgegenwärtig ist und harmlosen Blumen Zähne wachsen. Nein, sogar sie selbst scheint sich zu verändern. Da ist etwas tief in ihr, das nur darauf wartet zu erwachen ...
Und wäre da nicht ein junger Kämpfer, der ihr Herz in einen Kolibri verwandelt, würde sie vielleicht aufgeben.

Nebelmacht

Band 2 der Nebelwind-Trilogie

Was bleibt, wenn alles, was du liebst, eine ganze Welt entfernt ist?

Robin hat Alyssa gegen ihren Willen in die Menschenwelt verfrachtet. Mit jedem Tag, den sie dort verbringt, wächst ihre Verzweiflung. Sie musste Lila in den Klauen der Schatten und Robin im Kampf gegen die Monster zurücklassen. Einzig Kierran ist ihr als letztes Bindeglied nach Makára geblieben, doch auch er weigert sich, sie wieder zurückzubringen. Dorset war, seit sie denken kann, Alyssas Zuhause, doch nun ist dieser Platz besetzt. Ihr Herz hängt an Bakéa, der Stadt hinter den Nebeln, und die Lügen ihrer Mutter machen es nicht einfacher, sich wieder einzuleben. Hätte diese ihrer Tochter die Wahrheit gesagt, wäre vielleicht einiges anders gekommen. Wird Alyssa einen Weg zurückfinden? Und selbst wenn, ist es inzwischen nicht längst zu spät? Denn eines ist sicher: Schatten kennen keine Gnade.
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